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Vorwort. 

Dem Epos M a h ä b h ä r a t a ist bis in die jüngste Zeit die reiche 
Aufinerksamkeit verwehrt geblieben, welche die vedische und klassische 
Epoche der dichtenden Kunst des alten Indien an sich fesselte. 

Seit Jahrzehnten ist die stolze Hinterlassenschaft Altindiens Gegen- 
stand allseitiger Forschung. Rege Hände haben den vedischen und 
klassischen Boden dieses wundersamen Culturlebens nach allen Seiten 
hin durchwühlt. Eine grosse , in sich abgeschlossene Literatur von 
der ältesten Zeit hinab bis zur jüngsten Epoche leitend, eine Fülle 
von Denkmalen der Religion und Sitte , ein eigenartig in sich ent- 
wickeltes sociales Leben liegt ausgebreitet vor unsern Augen. So scheint 
denn Nichts dem Gesammtbilde der vielseitigen Entwickelung mehr zu 
fehlen , keine Stufe oder Phase des zur reichsten Ausbildung fort- 
schreitenden Geisteslebens vermissen wir. Wie sollte es sich da noch 
lohnen , einigen Fleiss auf eine »Dichtungc zu verwenden , die uns 
immerdar als »ein historisch-chronologisch unqualificierbares Misch- 
masch«') erscheinen wird? Und wer erst möchte Freude empfinden 
»an diesem verworrenen, unerquicklichen Gebäude« *), das durch die 
chaotische Masse seines heterogenen Stoffes eher verwirrend als auf- 
klärend wirken würde, wenn man versuchen wollte , die Bruchstücke 
und Trümmerreste seiner so verschiedenen Phasen und Metamorjihosen 
in Einklang zu setzen mit dem festgeprägten und wohlbezeugten Bilde 
der literarischen Entwickelung? 

Und so durfte man an den Resten und Ruinen des epischen 
Denkmals getrost vorübergehen. Die Wissenschaft misste kein Glied 

') Lndwig, Sitzungsberichte der KOnigl. Böhm. GeselUch. der Wiss. zu 
Prag 1896, Bd. V, S. 92. 

•) 1 . c. S. 33. 
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in der Stufenreihe des religiösen und socialen, des wissenschaftlichen 
und künstlerischen Fortschritts. Das epische Kulturbild hatte nichts 
Anziehendes. Kein »Trojischer Schatz« schimmerte zwischen den 
Ruinen gebrochener Sagenherrlichkeit , kein literargeschichtlich oder 
religionsgeschichtlich bedeutsamer Fund konnte ausdauernden Fleiss 
belohnen. Die Sprache war nur der verworrene Ausdruck von ebenso 
widersprechenden mythologischen Gebilden , und was an philosophi- 
schen Fragmenten und zerrissenen Urkunden des Rechts und der Sitte 
vorhanden war, hatte ja erst eine spätere Epoche der Flickarbeit da- 
zwischen gestreut. 

Es mag unter diesen Umständen wie ein »delirament« geklungen 
haben , als der Hypothese vom a 1 1 m ä 1 i g e n Werden des heutigen 
Mahäbhärata die Vorstellung einer bewussten Compilation des 
ungleichartigen Stoffes — um es einmal in aller Schroffheit auszu- 
drücken — entgegengestellt und ein Urepos der Vorzeit als reines 
Phantasiegebilde verworfen wurde , das zu den realen Thatsachen, 
welche das historische Epos uns vorfuhrt, nicht stimmt. Den Ver- 
ehrern der Angliederungstheorie mag das, um mit Hopkins zu reden, 
wie ein »Dahlmannian delirament«*) erschienen sein. Passte doch die 
Idee eines einheitlichen Ursprungs so ganz und gar nicht zur Aus- 
füllung einer I-Ücke in der sociologisch constniierten Entwickelungs- 
reihe der epischen Culturstufen. 

Sitten und Gesetze, Staatsformen und Religionssysteme, Familie 
und Gesellschaft, alle diese und noch viele andere Dinge waren zu 
wohlgeftlgten Entwickelungstreppen aufgethürmt, auf denen die Forschung 
leicht und sicher zur höchsten Erkenntniss emporstieg. Und nun sollte 
das Alles »delirament« sein. Die Lehre vom allmäligen Werden war 
ein so behagliches Polster gewesen. Wie schön liess sich da von 
den weitzurückliegenden Stufen primitiver Civilisation in Indien träumen 
mit ihren Uranfängen staatlicher und gesellschaftlicher, religiöser und 
rechtlicher Ordnung ! Ueber neue Erscheinungen konnte man sich 
d.amit leicht beruhigen, dass man sie in dem bequemen Schubfach irgend 
einer Entwickelungsreihe unterbrachte. Ueberaus lehrreich ist nach 
dieser Seite der Aufsatz von Hopkins. Man richtete die Aufmerksam- 


*) American Journal of Philology 1898, vol. XIX »The Bharata and the 
Great Bharata«, S. 4. 
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keit weniger auf die bestehenden und herrschenden Formen des Epos 
als auf die Spuren und Reste überwundener und untergegangener Ge- 
bilde. Die Verfolgung und Deutung dieser Sjjuren einer ganz unge- 
wissen Vergangenheit wurde mit solchem Eifer betrieben, dass man 
darüber die gewisse Gegenwart, d. h. das heutige Mahäbhärata gänz- 
lich übersah. Indem sich Winternitz z. B. seinem Finderglücke an- 
vertraute , entdeckte er im Grunde des Epos einen »ancient state of 
society», dem die »idea of unrestricted private ownership« noch nicht 
aufgegangen war. Die Reconstruction der primitiven F'ormen des Epos, 
welche Hopkins aufstellt, gründet ganz auf solchen fragwürdigen Deu- 
tungen. Indem er auf die Erschliessung der fernen und fremden Ver- 
hältnisse ausgeht, stürzt er sich in den Nebel jener grundlosen Spekula- 
tion, mit denen uns einzelne Sociologen und Culturromantiker be- 
reichert haben. Aber je gefährlicher eine solche Methode der Deutung 
ist, mit desto grösserer Vorliebe wird sie angewandt. Gibt es doch 
der Darstellung nicht blos den Reiz des Neuen, sondern auch einer 
»tiefgründlichen« Erörterung. Tiele nennt das »mit grösster Klarheit und 
Sachkenntniss das Problem der Heirath« behandeln. Ich habe von 
vomeherein auf den Gewinn verzichtet, der auf diesen prähistorischen 
Pfaden winkt, indem ich mich an das Gegebene hielt. 

Wie das »gefährlich«*) sein soll, ist mir nicht recht verständlich. 
Ein wenig gefährlich mag es ja sein an festgewurzelten Vorstellungen 
zu rütteln. War es etwa auch die »Gefährlichkeit«, welche einen all- 
seitig geschätzten jüngeren Päli-Forscher’) antrieb, in zwei sich folgenden 
Besprechungen vor »Buddha, ein Culturbild des Ostens«, zu w'amcn? 
Die »Gefährlichkeit« lag wohl weniger in dem harmlosen Satze, dass 
das Mahäbhärata als Dichtung und Lehrbuch aus einer Hand her- 
vorging, als in den Folgerungen, die sich für das religions- und cultur- 
geschichtliche Gesammtbild Indiens daraus ergeben. Und doch 
nur innerhalb der Gcsammtentwickelung , welche das indische Volks- 

*) »Elle BO prfisonte ä nous avcc la adduction des mains ploinos ct 
eile doviendrait dangereuse, si eile faisait oublier ravortissement donnu 
par M. Weber, il y a quarante-cinq ans et auasi vnii oncore aujourdhui 
qu'alors quo lo Mahäbhärata commo document historiquo, ne doit etre con- 
Bultd qu'avec uno eztrfme prudence«. Journal des Savants 1897, S. 448. 

•) Literarisches Centralblatt, Leipzig 1898, Sp. 1192, und zugleich 
Literarische Rundschau für das katholische Deutschland, Freiburg 1898, 
Sp. 309. 
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tlium in Religion und Recht, in Kunst und Wissen durchlaufen hat, 
lässt sich auch das unterscheidende Wesen des Buddhismus bestimmen, 
lassen sich die Ursachen des Zerfalles ermitteln. Was bedeutet der 
Name Buddha’s in der religiösen und socialen Entwickelung Indiens? 
Die Schöpfungen der indo-arischen Cultur bilden den einzig 
gütigen Massstab zur BeurtheUung der Ziele, denen er nachging, der 
Wege, die er einschlug I Sind die Ergebnisse darum unhaltbar, weil 
sie von dem überlieferten, aus einseitiger Betrachtung hervorgehendem 
Bilde grell abstechen ? Keiner »klügelnden Betrachtung» unserer 
Buddha-romanciers wird es gelingen die Thatsache zu verdecken, dass 
der Buddhismus aus dem arischen Indien verschwunden, und dass es 
nicht äussere Einflüsse sind, die in erster Linie den Verfall herbei- 
geführt haben. »Gewinn und Ehren, die sie von Anfang an den 
Ketzern so sehr missgönnte, sind ihr von Fürsten und wohlsituierten 
Bürgern reichlich zu theil geworden ; doch das konnte nicht ver- 
hindern, dasss sie in Indien , mit Ausnahme von Ceylon und Nepal 
nach einem langsamen Verfalle ihrer Kraft erloschen ist.« So Kern'). 

') Der Buddhismus und seine Geschichte in Indien, Leipzig 1882—84, 
Bd. II S. 550. Erheiternd wirkt es, wenn die Besprechung eines ernsten 
Literaturblattes Autodafe und Dragonnaden gegen den am Buddhismus ge- 
übten Frevel ins Feld führt. 

»Ondanks de door den beer Dahlmann gewraakte »tiefe religiöse und 
sociale Unsittlicbkeit- van bet stelsel zai men in de geschiedrollen van de 
historie der Buddhistische Kerk niet vinden met bloed gedrenkte blad- 
zijden gewagende van klopjachten op kettcrs, van auto-da-fOs 
en inquisitie, zelfs niet van dragonnades ä la Louis XIV, aller- 
christelijkester Godachteniss«. 

Museum, October 1898, Sp. 228. 

Ich möchte dem »allerchristelijkeste Gedachteniss- doch in Erinnerung 
bringen, was Barth schreibt »From an early period, and long before that of 
the Brahmans, is the literature of the Buddhists of a violent temper, 
openly aggressive and replete with tales of cruelty; and even in the 
Work of the good Hiouen-Thsang we meet at every step with the naVve 
expression of the most cordial batred, and that, too, on the part of a 
Boul of the gentlest temper-, The Religions of India, London 1882, S. 135. 

Was in aller Welt haben nun »klopjachten of ketters«, »auto-da-fOs», 
»inquisitie-, »dragonnades« mit der wissenschaftlichen Kritik einer Darstellung 
des »Buddhismus« zu thun, die mit keinem Worte dessen Verhältniss zum 
Christenthum berühren wollte und berührt die sich lediglich objektiv auf 
die Beziehungen der buddhistischen Cultur zur allgemein indischen beschränkt? 
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Die Thatsache des Zerfalls lässt sich nicht umgehen , und den 
Gründen des Untergangs') nachzuforschen ist ebenso sehr Aufgabe 
wissenschaftlicher Forschung, als die Faktoren des entstehen- 
den Buddhismus zu ermitteln. 

Dadurch wird die wissenschaftliche Bedeutung des Buddhismus, 
der historische Werth seiner Urkunden, in denen uns ein bedeut- 
sames Stück indischen Geisteslebens bezeugt ist, nicht im mindesten 
eingeschränkt. Von der religiös-ethischen Bewerthung des 
Buddhismus ist die historisch - philologische Bewerthung der Quellen 
scharf zu scheiden. Der wissenschaftlichen Forschung wird nicht ge- 
dient, wenn man den Buddhismus immer und immer wieder in einem 
Colorit und in einer Beleuchtung zeigt, deren Quelle nicht auf dem 
Grunde e x a c t e r Forschung liegt, oder wenn man ihn derart in den 
Vordergrund drängt, als sei erst mit ihm der Stern des Wissens und 
der Kunst für Indien aufgegangen und als hätten seine wissenschaftlichen 
und künstlerischen Ideale durch Jahrhunderte indisches Geistesleben 
beherrscht. Aber hat die culturgeschichtliche Gestalt des be- 
deutsamsten Philosophen Indiens dadurch verloren, dass sie aus dieser 
bevormundenden Stellung herausgerissen und auf eine Höhe gestellt 
wurde , von der sich der Ausblick auf eine neue und üppige Ent- 
wickelung des geistigen, vor allem des philosophischen Lebens öffnete 


An Stelle der >met blood gedrenkte bladzijden« hätten wir gerne neben 
manchen anderen Problemen die Frage beantwortet gesehen, wie der Buddhis- 
mus aus Indien schwinden konnte ohne >Dragonnaden< und Autodafes. Eine 
Antwort findet Speyer schon bei seinem älteren Landsmann Kern: 

»Alle müssen die Thatsache anerkennen, dass der Buddhismus nach- 
weislich auf die Dauer weder die arischen noch die dravidischen Inder 
hat befriedigen können. Desto mehr Erfolg hat er bei Völkern anderer 
Rassen gehabt; doch wohl zu bemerken, bei der grossen Mehrzahl dieser 
Völker in einer Form, welche näher dem Hinduismus steht als der ursprüng- 
lichen Lehre.» 

<) Barth hat zuerst darauf hingewiesen : »extinct from sheer ezhaustion» ; 
»smitten by promature decrepitude« ; »cannot claim an assignable place eitber 
in poetry or Hindu Science» ; »monotonous and helpless mediocrity»; >it is in 
its own inherent effects wc must especially soek for the causes of its dis- 
appoarance». 

Barth und Kern sind doch auch sozusagen Kenner des Päli. Sie haben 
es nicht versäumt, »den beschwerlichen Weg der Forschung zu suchen», aber 
nicht »philologisch tastend». 
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und nach allen Richtungen hin erweiterte? Diesen Höhepunkt be- 
zeichnet die epische Cultur und Kunst. Denn wenn die Genesis des 
heutigen Epos Mahäbhärata an der Wende des sechsten und fUnften 
Jahrhunderts v. Chr. liegt, dann finden wir uns einer Stufe des religiös- 
philosophischen und religiös-socialen Lebens gegenüber, die zu einer 
erneuten Prüfung des bisher angenommenen Laufes der Entwicke- 
lung, nach Oben und nach Unten drängt. Und dieser Prüfung auf 
der Basis des Mahäbhärata wird sich die Forschung nicht mehr ent- 
ziehen können. Die Bedeutung des Epos liegt weniger in der Genesis 
der Dichtung als solcher, als vielmehr in den religions- und social- 
geschichtlichen Ergebnissen , die aus der Genesis der Dichtung als 
Lehrbuch fliessen. Die Mahäbhärata -Forschung hat eine bedeutsame 
literargeschichtliche , aber eine noch viel bedeutsamere philosophische 
und rechtsgeschichtliche Seite. Und es sind nicht so sehr die mytho- 
logischen Räthsel, deren Lösung in neuen Zügen das bisherige Cultur- 
bild erweitert, als die philosophischen Fragmente und die Staats- und 
Rechtsalterthümer , welche ganz neue Probleme des religiösen und 
socialen Aufschwungs mit einer weit älteren Zeit verbinden. 

Indem ich nun den Ursprung des Epos in die Epoche des ent- 
stehenden Buddhismus hinaufleite , berührt sich die Mahäbhärata- 
Forschung mit einer Reihe von Fragen, die sich an das ursprüngliche 
Wesen des Buddhismus knüpfen. Dass der Buddhismus sich an ältere 
Vorstellungen anlehnt, wird zugestanden. Dass in ihm sich die Ele- 
mente einer Philosophie fragmentarisch zusammenfinden, die bislang 
als jüngere Stufe galt , wird bestritten '). Und so ist es e i n Wider- 
spruch, der sich hier gegen die Genesis des Epos, dort gegen die in 
Sämkhya gründende Genesis des Buddhismus richtet. Die Genesis 

') Vgl. Jacob! »Uober das Verhältniss der buddhistischen Philosophie 
zu Sänikhya-yoga und die Bedeutung der Nidänas (Z. D. M. G. LII, S. i ff.) 

Ob Prof. Jacobi in allen Einzelheiten unanfechtbare Identificationen auf- 
gestellt hat, mag eine offene Frage bleiben. Der Buddhismus entlehnte jeden- 
falls die Grundlage von dem Entstehen und Verschwinden der 
ursächlich verbundenen Principion jener Philosophie, die das Zeitalter 
des entstehenden Buddhismus beherrschte. Und Buddha hat sich am wenigsten 
freigemacht von einer Lehre, welche die gesammte indische Spekulation durch- 
drang. Oldenberg dürfte es schwor fallen Jacobi's Satz zu erschüttern -dass 
der Buddhismus eine um viele Jahrhunderte spätere Erscheinung ist als 
Sämkbya-Yoga (1. c.). 
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des Einen wie des Anderen wird auf eine Basis gestellt, die bislang 
auf einer weit jüngeren Stufe gesucht wurde. Dadurch verschiebt sich 
die ganze Stufenreihe der Phasen von Philosophie und Sektenwesen. 
Und hierin liegt ein inneres geistiges Band , das die Probleme der 
beiden Erscheinungen verbindet, nicht als hätte zu irgend einer Zeit 
der Buddhismus auf das Mahäbhärata irgend weichen Einfluss aus- 
geübt, dessen Spuren noch erkennbar vorhanden sind. Selbst Holtz- 
mann , der doch das Epos von einem Buddhisten ableiten möchte, 
sucht vergeblich nach solchen Spuren. Wenn aber — wie ich an- 
nehme — der entstehende Buddhismus und das entstehende Epos sich 
zeitlich nahe berühren, so ist es ein flir die weitere Forschung 
bedeutsames Zusammentreffen, dass gerade in die Zeit des entstehenden 
Buddhismus der Ursprung einer Dichtung fällt, in der sich das indische 
Volksthum das grossartigste Denkmal seines philosophischen und socialen 
Genius schuf Was schadet es , wenn die ideale Stellung des 
Buddhismus in dem Masse an Boden verliert, als wir erkennen, dass 
nicht in ihm die Höhe des geistigen Ringens gipfelt, welche die philo- 
sophische Wissenschaft des Zeitalters auszeichnet. Es mag darüber 
gestritten werden, ob das System des Buddhismus sich im Einzelnen 
an diese oder jene ältere Vorstellung anlchnt. Von ungleich höherer 
Tragweite ist das glänzende Bild methodischen Forschens, das sich 
innerhalb der philosophischen Schulen an der Wende des sechsten 
Jahrhunderts v. Chr. aufrollt, allen voraus in der Sämkhya-Philosophie. 
Die methodische Beherrschung und Durchdringung eines seit Jahr- 
hunderten erforschten Problems , das im Wesen und Unterschied von 
Geist und Materie, von Gott und Welt gegeben war, erwächst auf 
dem Boden einer reich entwickelten Dialektik. Ueberall richtet sich 
die spekulative Forschung auf die Ergriindung der letzten und all- 
gemeinen Ursachen. Die Philosophie wagt sich an die Bewältigung 
grosser Probleme. Sie erstrebt eine einheitliche Erkenntniss, sucht die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit , das Allgemeine in dem Besonderen, 
das Nothwendige in dem Zufälligen, das Ewige neben dem Vergäng- 
lichen. Wahrhaft geistige Kraft und geistiges Streben zeichnet die be- 
deutendste aller Schulen , das Sämkhya-System aus. Um den relativ 
hohen Fortschritt der indischen Philosophie im Zeitalter Buddha’s zu 
ermessen, braucht man nur einen Blick auf den philosophischen Besitz 
des griechischen Volkes im gleichen Zeit])unkt zu werfen. Man wird 
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einen Massstab fUr den Aufschwung gewinnen , welchen die philo- 
sophische Wissenschaft Indiens an der Grenzscheide des sechsten Jahr- 
hunderts gewonnen hatte. Dieser Aufschwung setzt aber ein weit 
älteres Stadium der Systeme und Schulen voraus, als bisher angenommen 
wurde. Die Entwickelung des Sämkhya und seiner Vorläufer reicht 
tiefer in die indische Vorzeit zurück. Ihre Beziehungen zu demGe- 
s am m tb i I d des fortschreitenden Culturlebens bedürfen einer erneuten 
Prüfung. Denn der Fortschritt der Wissenschaft ist nicht ohne tiefen 
umgestaltenden Einfluss auf die geistige Entwickelung der brei- 
teren Volksschichten und ihrer volksthümlichen Ideale gewesen. Mit 
Sämkhyayoga und dem von dieser Schule ausgebildeten Ideal der 
glaubensvollen Hingabe an das eine, absolute göttliche Wesen, das 
Welt und Mensch durchdringt, mit der im Gegensatz zur starren vedi- 
schen Werkfrömmigkeit ausgestalteten sittlichen Norm innerer tugend- 
hafter Gesinnung waren neue Ideen in das religiöse Leben des indi- 
schen Volksthums gedrungen. Vishnu und Qiva breiten ihren Cult 
in üppigem Wachsthum aus, aber nicht lediglich in jenen rohen sekta- 
rischen, ganz auf die Sinne und Sinnlichkeit gerichteten Formen, son- 
dern in einer höheren Gestalt , welche die Wissenschaft der Schule, 
das religiös-philosophische und religiös rechtliche Element dem weiteren 
Kreise der herrschenden Volksgruppen vermittelte. Die Epik des 
sechsten Jahrhunderts ist Trägerin der religiös • sektarischen Ideale 
(Bhakti). Das bedeutet aber einen viel älteren Ursprung der mass- 
gebenden vishnuitischen und ^ivaitischen Cultformen. Es bedeutet ein 
weit höheres Alter der in Krish^ und Arjuna vereinigten Sagenkreise. 
Als das Mahäbhärata entstand , waren die beiden Heroen Centren 
episch-sektarischer Cyclen. Ihr religiös - mystisches Gepräge war von 
entscheidendem Einfluss auf die Gestalt unserer Dichtung. Dadurch 
gewinnt das volksthümliche Bild der vorbuddhistischen Epoche Züge, 
die zu dem geltenden Bilde einen entschiedenen Gegensatz bilden. 
Nicht blos scliienen bislang Ursprung und Ausbildung jenes Sekten- 
wesens einer viel jüngeren Periode anzugehören. Von einer höheren 
Bildung breiterer Volksschichten in der älteren Zeit war erst recht 
nicht die Rede. Nur Ludwig hat schon vor zwanzig Jahren die Ver- 
muthung ausgesprochen , es »könnte der Gäthädialekt die Verkehrs- 
sprache der gebildeten Kasten darstellen» >). Was ist Gäthä - Poesie, 
') Ludwig, Rigveda, Bd. III S. IX. 
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Gäthä-Dialekt ? Welches sind »die gebildeten Kasten»? Ist die Gäthä- 
Poesie wesentlich dasselbe wie epische Poesie, sind die Gäthins iden- 
tisch mit den Epikern und Rhapsoden, den Granthikas und Aitihäsikas, 
nun dann wissen wir auch, welchen Charakter die Gäthä-Sprache trägt, 
inwieweit sie eins mit der klassischen Sprache , inwieweit sie von ihr 
verschieden ist. Die Gäthä-Sprache ist die Sprache einer Epik, die 
zwar in allen wesentlichen Zügen das Sprachbild des klassischen 
Sanskrit trägt, aber in einzelnen Ausdrucksarten und Formen eine mehr 
volksthümliche Sprachweise wird, die dem weiteren Kreis der gebildeten 
Schicht eignet. Holperig und ungefüge mag bisweilen die Rede dahin 
fliessen. Aber sie bewahrt in der epischen Darstellung etwas VolksthUm- 
liches , eine Frische und Kernhaftigkeit , die von den Künsteleien 
späterer Zeit wohlthuend absticht. 

Und welche Beziehungen hat die buddhistische Gäthä- 
Literatur zur epischen Gäthä - Poesie ? Scheint es da nicht vor allem 
geboten, die in den buddhistischen Gäthä ausgesprochene Darstellung 
Buddha's mit dem epischen Vorbild zu vergleichen ? Die Päli- 
Literatur hat einen beneidenswerthen Vorzug bislang vor der Gäthä- 
Literatur genossen. In ihrer anspruchslosen Nüchternheit schien sie 
den Eindruck des Ursprünglicheren, des »Geschichtlichen» zu machen. 
Ob es sich mit dieser »Ursprünglichkeit« nicht ähnlich verhält, wie mit 
anderen »ureigenen« Erscheinungen des Buddhismus , und ob nicht 
die in den Gäthä niedergelegte Buddha- Legende viel ursprünglicher 
ist, insofern ihre Elemente aus dem epischen Gäthä -Schatze fliessen? 
Die Gäthä-Foesie ist der Kanal, durch welchen die altepischen Legenden 
den Päli - Bearbeitern zuströmten. Auf die in Gäthä abgefasste und 
vorgetragene Epik der vorbuddhistischen Z.eit stützt sich die buddhisti- 
sche Legende. Und so unzweifelhaft es ist , dass die Verfasser der 
Jätaka ihrer Darstellung altbrahmanische Sagen und I.egenden zu 
Grunde legten , ebenso wenig kann es bezweifelt werden , dass diese 
epischen Vorlagen ein dichterisches Gepräge und nicht die 
nüchterne, verballhornte Gestalt der buddhistischen Legende trugen. Für 
die Märchenliteratur steht dies ja fest. Die alte Märchenliteratur ist 
die Quelle der Jätaka. Letztere sind tendenziöse Umarbeitungen der 
metrischen Itibäsa ; nur zum Theile sind die alten Gäthä in die 
Päli-Bearbeitung herübergenommen. Oder will man etwa leugnen, dass 
die im Mahäbbärata überlieferte künstlerische Form der Märchen und 
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Fabelwelt nicht schon im sechsten Jahrhundert bestanden habe , dass 
vielmehr die dichterische Bearbeitung des ursprünglichen Sagen- 
stoffes erst einer viel späteren Zeit angehört? 

In der alten vorbuddhistischen Poesie der Gäthä sind die Märchen 
und Fabeln Selbstzweck der schaffenden Kunst In den Päh-Jätaka 
erscheint die Märchenwelt nur als Hintergrund und Staffage für die 
Geburten, welche Buddha in der Thierwelt durchlebt. Die buddhistische 
Tendenz verödet und versandet das spriessende Grün der Gäthä- 
Kunst. Nicht anders steht es um die buddhistischen SeitenstUcke zu 
den epischen Sagen, z. B. von Rama oder von Krish^ und Arjuna. 
Die buddhistische Bearbeitung beweist uns die Existenz älterer 
brahmanischer Vorlagen. Sie lässt keinen Schluss auf die künst- 
lerische Gestalt zu. Oder wer wollte annehmen, dass uns in diesen 
Jätaka ein zuverlässiges Bild der epischen Gestalten und dichterischen 
Formen geboten würde, die innerhalb der Schulen der Rha]>sodie be- 
arbeitet wurden? Im Zeitalter Buddha’s blühte eine epische Kunst, 
die gegenüber der vedischen Kunst der Ricas einen Aufschwung 
bedeutet, eine Kunst, welche, wie Jacobi treffend bemerkt, die Morgen- 
röthe der zu blendender Fracht sich erhebenden Kunstpoesie bildet. 
Was die Jätaka in ihrem Räma, Krishna-Aijuna geben, sind Umrisse 
künstlerischer Sagenbilder, dazu häufig noch sehr zweifelhafte, tendenziös 
zugeschnittene Umrisse , wie sie eben für den nüchternen Lehrzweck 
passten. Diese Heroen bilden schon vor Buddha den Gegenstand 
einer heroischen Poesie , den Mittelpunkt einer Sage und Dichtung, 
die in der altüberlieferten Kunstform der Gäthä erscheint. So erhält 
denn auch unter diesem Gesichtspunkt die buddhistische Gäthä- 
Literatur eine ganz andere Bedeutung. Wenn wir in der Gäthä- 
Darstellung der Persönlichkeit Buddha’s so viele Beziehungen zu 
Krish^a entdecken — und dieses Ergebniss der Untersuchung 
S^nart's hat so wenig erschüttert werden können , dass Windisch das 
Vorhandensein bedeutsamer Parallelen des Mythus unumwunden zu- 
gesteht — dann fragt es sich, ob nicht gerade in der Gäthä-Literatur 
P'ragmente der alten epischen Gäthä-Poesie aufbewahrt werden*). 

') Die Gäthä- bz. Sanskrit- Literatur des nördlichen Buddhismus bedarf 
nicht blos im Hinblick auf das Epos, sondern ebenso sehr mit Rücksicht auf 
den Buddhismus der sogenannten »älteren* Päli-Quellen einer weit grösseren 
Berücksichtigung. Allerdings wird dies ohne umfassendes Studium der in 
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Wie die Wissenschaft sich vor Buddha mächtig entfaltet hatte, 
so erblühte vor Buddha die Kunst der Epik als Vermittlerin des 
religiösen Wissens. 

Aber dieser wissenschaftliche und künstlerische Aufschwung in 
der Zeit vor Buddha gründet auf dem glänzenden Fortschritt des wirth- 
schaftlichen Lebens und der socialen Institutionen. Ohne den hohen 
wirthschaftlichen Aufschwung ist das conkrete Bild des vorbuddhistischen 
Lebens in Wissen und Kunst nicht denkbar. Und hier leitet uns die 
Genesis des Mahäbhärata zu dem noch tiefer greifenden Problem der 
»vedischen* Cultur und Rechtsentwickelung. Denn wenn wirklich das 
indische Culturleben schon vor der Genesis des Epos die Höhe des 
Geisteslebens in so specifisch-indischen Cultus- und Culturformen er- 
reicht hatte, sodass die nachepische Zeit weniger schöpferisch als ver- 
mittelnd in den eigentlichen Formen der Religion und des Rechts 
erscheint, dann liegt entweder zwischen der Genesis der vedischen 
Lieder und ihrer »jugendlichen« Cultur ein kaum übersehbarer Zeit- 
raum, oder aber, das was uns in den Liedern als jugendliche Cultur 
hingestellt wird, trägt schon die festgeschnittenen Züge, zum wenigsten 

cbinesischer Sprache uns zugänglichen Uebersetzungen der alten Sanskrit- 
Literatur kaum mCgUch sein. In einer Besprechung von Kem’s »Manual of 
Indian Buddhism« (Indogerm. Anzeiger 1899, S. 180 ff.) habe ich auf des Ver- 
fassers Versuch einer »kritisch sichtenden und läuternden Zusammenfassung 
der nord- und südbuddhistischen Quollen« hingewiesen, »ln diesem Ver- 
such erblicke ich eines der hervorragendesten Verdienste des Handbuchs. 
Gegenüber dem vermeinten »historischen« Werth der sOdbuddhistischen 
Quellen sind die nordbuddhistischon in ihrer Bedeutung für die Kenntniss 
des älteren Buddhismus sehr herabgedrückt worden. Ich stehe nicht an es 
offen auszusprechen, dass die südbuddhistischen Urkunden von Buddha ebenso 
viel und ebenso wenig geschichtlichen Werth beanspruchen als die nord- 
buddhistischen. Zunächst bleibt die zeitgeschichtliche Bestimmung des Alters 
des südbuddhistiseben Kanon in seinen Einzeltheilen im höchsten Grade 
fragwürdig. Auf die Gründe, mit welchen Minayeff das hohe Alter des uns 
vorliegenden Kanon bekämpft, ist auch von Kern hingewiesen worden. 
Es unterliegt ja keinem Zweifel, dass schon das dritte Jahrhundert v. Chr. 
eine nicht unbedeutende Reihe buddhistischer »Schriften« kannte. Wie weit 
sich diese Werke aber inhaltlich mit den uns zugänglichen Schriften 
gleichen Namens decken, darüber können wir nur Muthmassungen treffen und 
mehr oder minder wahrscheinliche Annahmen aufstellen. Sicheren Aufschluss 
wird die Untersuchung des inneren verwandtschaftlichen Verhältnisses 
zwischen nord- und südbuddhistischem Kanon geben. Den Wog bahnt Kern 
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die bestimmten Umrisse jener religiösen und socialen Zustände, welche 
die epische Phase weitergebildet. In welchem Verhältniss stehen vedi- 
sches und episches Volksthum ? 

Da muss es meines Erachtens schon heute als ausgeschlossen 
gelten , dass der Veda einer verhältnissmässig jungen , um nicht zu 
sagen primitiven Cultur entstamme. Der Veda ist ein indisches 
Buch, auf indischem Boden entstanden, das treue Bild des indi- 
schen Cultus- und Rechtslebens , das in seiner reichsten Entfaltung 
uns im Eptos entgegentritt. Wenn ich die Hymnen der Riksarahitä 
auf indischem Boden entstehen lasse , so denke ich nicht etwa blos 
an das Land der fünf Ströme, an die Ufer des Indus. Vom Pancanada, 
entlang den Ufern des Indus und weiter gegen Osten über die Yamunä 
hinaus bis zur Gangä hatten die arischen Eroberer feste Wohnsitze 
gewonnen , als die Lieder der Rik in ihrer heutigen Gestalt ent- 
standen. Aus den mannigfachen Gesichtspunkten , die für diese Auf- 
fassung massgebend sind , will ich nur ein Moment hervorheben, 
die Form der Wirthschaft, welche den Indem des Rigveda eigen- 
thümlich ist. 

im ersten, und mehr noch im zweiten und dritten Abschnitt des Handbuches 
an. Die Darstellung der Persönlichkeit und des Lebens von Buddha gründet 
sich auf beide Literaturgruppon im Gegensatz zu Oldenberg, der die nörd- 
liche Gruppe ausgeschieden, um in der südlichen eine gutbeglaubigto Urkunde 
»geschichtlichere Ueberlieferung zu finden. Auf die »Geschichtlichkeit« dieser 
Urkunden wirft die Darstellung Kem’s ein eigenthfimliches Licht. Sie be- 
weist, dass das nördliche Bild Buddha's seine Parallele in den legenden- 
haften und mythologischen Zügen des südbuddhistischen Bildes findet, und 
dass »die Poesie und Phantasterei späterer Generationen» hier wie dort frucht- 
bar sich entfaltet hat, und es dürfte schwer halten, Geschichte und Legende 
zu trennen, ohne das Ganze zu zerstören. Wie unzuverlässig die Geschichte 
des buddhistischen Kanon ist, beweist die »Geschichte» der buddhistischen 
Konzilien in den widersprechenden Angaben, in den Mittheilungen, die den 
Stempel der Unglaubwürdigkeit und der Erfindung tragen. Die Ausführungen 
Kem's sind unstreitig das Beste, was uns bis jetzt über jene »Konzilien» ge- 
boten wurde. Wer in jenen südbuddhistischen Berichten historische Urkunden 
sucht, stellt an die »historische» Forschung die denkbar bescheidensten 
Ansprüche.« In der Richtung von Minayeff und Kern bewegt sich Louis 
de la Valide Poussin in dem soeben erschienenen W erke: Bonddhisme, Etudes et 
Materiaux, Adikarmapradlpa, Boddhiccaiyävatäratlkä. (London, Luzac & Comp. 
1898.) Dagegen Oldenberg in seinen »Buddhistischen Studien» (Z. D. M. G. LII 
S. 613 ff.). Ob mit Erfolg? 
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Mit den Formen der Wirthschaft steht die Entwickelung des ge 
sanimten Rechts , die Entfaltung des socialen Lebens in engster Be- 
rührung. Jede Culturfonn ist gleichsam ein Organismus, in dem alle 
Theile und Funktionen in der innigsten lebendigen Wechselwirkung 
stehen >). Wenn wir nun vom wirthschaftlichen Standpunkt aus die 
Völker in eine jagende , viehzüchtende und ackerbauende Gruppe 
scheiden , so ist es klar , dass die vedische F'orm der VV^irthschaft 
ebensosehr die der Jäger, als jene der nomadisierenden Viehzüchter 
längst überwunden hat. Da.ss es sich nicht mehr um ein Jägervolk, 
um die roheste Art des menschlichen Nahrungserwerbes handelt , be- 
darf keines Beweises ; so sehr ferner auch die V'iehzucht betont wird, 
so sind die vedischen Inder keineswegs nomadisierende viehzüchtende 
Stämme und Horden, d. h. Völker, bei denen die Viehzucht zwar 
nicht die einzige, wohl aber die bevorzugte und vorherrschende Form 
des Unterhaltes ist. Die Wirthschaftsform des Veda ist diejenige eines 
sesshaften, ackerbautreibenden Volkes. Aber der Ackerbau wird nicht 
so gepflegt, dass man sich entweder ausschliesslich oder vornehmlich 
dem Anbau und der Pflege von Nahrungspflanzen widmet, indem alle 
arbeitsfähigen und -pflichtigen Mitglieder der Gesellscliaft thätigen An- 
theil an dem Wirthschaftsbetriebe nehmen. Die vedischen Inder stehen 
auf der Stufe des höheren Ackerbaues, der sich dadurch von dem 
niederen Ackerbau unterscheidet , dass die Nahrungsproduktion nur 
einem Theile des socialen Ganzen, einer einzigen Klasse überlassen 
wird , w'ährend die übrigen ihre Kräfte ungetheilt anderen Arten 
cultureller Thätigkeit widmen. Dieser Arbeitstheilung verdanken die 
civilisierten Nationen jene reiche und mächtige Entwickelung der Cultur, 
welche sie soweit von den niedersten Pflanzenbauern trennt. Auf der 
Höhe dieser Wirthschaftsform finden wir das Volk der Inder in jener 
Phase, welche aus den Liedern des Veda leuchtet. Der Besitz der 
Güter hat sich verändert. Bei den niederen Ackerbauern überwiegt, 
wenigstens ursprünglich , das immobile Gemeineigenthum ; bei den 
Höheren ist nicht nur das gewaltig angeschwollene bewegliche Gut, 
sondern auch der grösste Theil des Grundbesitzes Sondereigenthum. 
Der tiefste und folgenreichste Unterschied der beiden Culturformen 


*) Vgl. Grosse, Die Formen der Familio und die Fonnen der Wirth- 
schaft, Froiburg 1897, S. 7. 
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liegt in der durch die Arbeitstheilung bewirkten Differenzierung der 
Gesellschaft. Die Gesellschaft der niederen Ackerbauer besteht aus 
verhältnissmässig gleichartigen Elementen ; der sociale Organismus des 
höheren Ackerbaues wächst aus ungleichartigen Elementen zusammen, 
die durch ihre wechselseitigen Interessen so fest und innig einander 
verbunden sind , dass keiner für sich bestehen kann. Darin besteht 
eben die Kraft des gesellschaftlichen Organismus , das Wesen eines 
höheren organischen Lebens , dass die einzelnen gleichartigen 
Gruppen immer weiter vordringend selbständige Scheidung innerhalb 
der Gesammtheit suchen. Es ist der Corporationstrieb , der das Zu- 
gehörige zusammenführt und innerlich zu einer engem socialen Einheit 
verschmilzt. 

Betrachten wir das vedische Volksthum von diesem Gesichtspunkt 
des social unterschiedenen Aufbaues der Gesellschaft aus , so zeigt 
sich seine Cultur auf jener Stufe , die nur reich und mächtig ent- 
wickelten Völkern eignet. Nicht eine mehr oder weniger gleichartige 
Masse steht vor uns , sondern ein organisch gegliedertes Volksthum, 
das in seinen unterschiedenen Berufen und Ständen sich lebensvoll 
entwickelt. Das Princip der Arbeitstheilung , wie es nur in hoch 
civilisierten Nationen zur Geltung kommt, beherrscht die vedische Ge- 
sellschaft in den grossen Gruppen und Ständen , die uns als Priester, 
Adel, Ackerbauer geschildert werden. Aus dem Leben und der Arbeit 
eines hochstrebenden Volkes wachsen diese Hauptgruppen hervor. Aul 
dem Unterschiede der persönlichen Arbeit, auf der Arbeit des priester- 
lichen, des herrschenden, des erwerb- und gewerbthätigen Bemfes baut 
sich die vedische Gesellschaft auf Der unterscheidenden Thätigkeit 
entstammt die unterscheidende Lebensstellung in den socialen Vor- 
rechten, die aus dem natürlichen Berufe lliessen. Man mag über den 
Namen »Kaste« streiten, das, was in epischer Zeit unter »Varna« ver- 
standen wird, das unterscheidende Wesen und Recht der Brähmana, 
Kshatriya, Vaigya ist im altvedischen Volksthum schon zur vollen Aus- 
bildung gelangt. Gesellschaftlich und rechtlich sondern sich diese 
Gruppen ebenso scharf ab , wie im Zeitalter eines Baudhäyana. 

Der Gedanke der strengsten Arbeitstheilung wurzelt .also tief im 
vedischen Boden. Aber nur dort kann die Theilung der .Arbeit so 
tiefe Wurzeln schlagen, wo Sesshaftigkeit besteht, d. h. wo der Besitz 
und Standort des Ackerbaues ein fester geworden. Wenn es nun 
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richtig wäre, dass die Inder des Rigveda eine Periode der Wanderung 
und unausgesetzt vordringenden Eroberung gegen Osten , also ein 
fluctuierendes Volksthum darstellen, das seine alten Sitze verlässt, um 
nach neuem Grund und Boden zu streben, dann würden die den Lie- 
dern zu Grunde liegenden Zustände um kein Haar von denjenigen 
verschieden sein, die wir bei den wandernden viehzüchtenden Stämmen 
antreffen. Grund und Boden als solcher hat noch gar keinen Werth. 
Ein und dasselbe Stück Land wird nur vorübergehend bebaut, um 
dann, wenn nicht immer, so doch auf viele Jahre hinaus wieder sich 
selbst überlassen zu bleiben. Mit dem jeweilen in Besitz genommenen 
oder in der Nähe der augenblicklichen Wohnsitze gelegenen Acker- 
land ist man immer bald zu Ende. Man bricht die Zelte oder Hütten 
ab und zieht weiter, um sich an einem anderen Orte neues Ackerland 
zu roden und dieses wiederum ebenso flüchtig zu bewirthschafien. 

Im Rigveda hingegen finden wir das gerade Gegentheil. Wohl 
gibt es Gemeineigenthum , aber keineswegs als ausschliessliche 
Form der Wirthschaft. Grund und Boden haben einen festen Werth 
in sich selbst. Der Ackerbau wird von den einzelnen Familien 
innerhalb bestimmter räumlicher Grenzen betrieben. Es giebt ein 
Grundeigenthum, ein Sonderrecht an Grund und Boden von dem jeder 
Andere ausgeschlossen ist und das als Familienbesitz von Geschlecht 
auf Geschlecht übertragen wird. Der Boden, auf dem die Lieder der 
Rik entstanden, war Eigenthum Einzelner oder einzelner Gruppen. Das 
wäre aber unmöglich gewesen, wenn die Inder zur Zeit der Entstehung 
der Lieder erst im Vordringen gegen Osten und gegen den Ganges 
begriffen gewesen wären. Nicht als erobernde , sondern als b e- 
sitzende Macht erscheinen .sie zwischen Indus und Ganges, als 
eine Macht, die mit ihren religiösen, socialen, staatlichen Institutionen 
tief im Boden von Kurukshetra wurzelte und die Trägerin jener spezifisch' 
indischen Staats- und Gesellschaftsordnung ist, welche in ihrer Weiter- 
bildung im epischen Volksthum erscheint. Man halte mir nicht 
entgegen , dass doch die Lieder der Rik selbst ein vordringendes, 
kämpfendes, ringendes Volk darstellen. 

Kämpfe werden ausgefochten ; aber cs sind nicht lediglich Stammes- 
kämpfe, sondern Kämpfe von Stämmen, die zu festen Staats- und Ge- 
meinwesen verbunden sind , zu Staatsverbänden vereinigt unter 
wohl organisierter königlicher Gewalt mit weit sich verzweigenden 

II* 
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Funktionen der Verwaltung , zu Gemeinwesen in rorporativen Ver- 
einigungen , innerhalb deren sich ein scharf entwickeltes Rechtsleben 
kund gibt. F.S sind Kämpfe von arischen Völkern gegen arische 
Völker, von Nachbar gegen Nachbar, Kämpfe, die sich gar nicht von 
denen der epischen Völker und Stämme untereinander unterscheiden. 
Hier wie dort ist das Ziel des Kampfes die Hegemonie. Wo die 
Urbevölkerung nicht zurückgedrängt ist , wird sie einbezogen in den 
Staatsverband der arischen Stämme. Die alte Revölkening nahm in 
jener ältesten Zeit, nach ihrer Verdrängung feste I. änderstriche ein, 
gerade wie heute. Und wenn diese Urvölker die neuen Besitzer durch 
kriegerische Einfalle beunruhigten , wenn die Lieder von Kämpfen 
gegen die Däsa und Dasyu singen, so beweist das ebenso wenig gegen 
eine längst erfolgte feste Ansiedelung der Arier im Bereiche der Y.amunä 
als moderne Raubzüge der wilden oder halbwilden Bergstämme. In 
Sprache und Sage , in Cultus und Sitte beherrschte eine Gemein- 
schaft die mannigfachen Völker, welche sich zwischen Indus und Ganges 
in festen Staats- und Gemeinwesen angesiedelt hatten, als die Lieder 
der Samhitä gesungen und gesammelt wurden. 

Wohl am sprechendsten aber äussert sich das auszeichnende 
Wesen spezifisch indischer Cultur innerhalb der altvedischen Phase 
durch jenen Coriiorationstrieb , der die Glieder eines Berufes zur ge- 
nossenschaftlichen Einheit in Zunft und Gilde zusammenfuhrte. In 
ihm erhält die indo arische Gesellschaft der historischen Zeit ihr origi- 
nales Gepräge. Er ist eine spezifische EigenthUmlichkeit des socialen 
Lebens in Indien. Der Corporationsgeist entfaltet sich nicht blos in 
Handel und Gewerbe ; er durchdringt alle religiösen und wissenschaft- 
lichen Interessen. Gemeinsame Ziele in Religion und Wissen fuhren 
zu engeren socialen Verbänden , mögen wir sie Zunft oder Schule 
nennen. Es sind religiöse und wissenschaftliche, künstlerische und 
gewerbliche Genossenschaften , deren Macht sich zur Selbständigkeit 
der engeren Gruppe steigert. Die Idee erweist sich mächtig im privat- 
rechtlichen und öflentlichen I.eben ; sie hält die Glieder eines Berufes 
zusammen in einem besonderen Recht und in einer .selbständigen 
Judicatur. Nicht mit Unrecht bemerkt Bhandarkar, dass diese Art 
von »Selfgovernment has always formed an important factor of the 
political administration of the country«'). Und wenn Indien seine 
') Early History of the Deccan, II. odit. 1895, S. 44. 
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eigenartige gesellschaftliche Physiognomie durch so viele Wechsel und 
Stürme in zähem Conscrvatismus bewahrt hat, so bildet den Grund 
dieser Stetigkeit nicht zum wenigsten der feste trotz allem Wechsel 
beharrende Kern der engeren Verbände und Zünfte , die eifersüchtig 
über ihr Sonderrecht wachten. 

Wie kommt es nun , dass sich schon in den ältesten vedischen 
Aphorismen des Rechts die Selbstherrlichkeit des Zunftgeistes in der 
charakteristischen Thatsache ausspricht, dass die Irerufsgenossenschaft- 
lichen Verbände von eigenen Gesetzen und Gerichten regiert und ge- 
richtet werden ? Für d i e vedische Epoche , deren Sitte und Brauch 
die Dharmasütras widerspiegeln , setzt dies schon eine bedeutsame 
Blüthe des socialen und wirthschaftlichen Lebens voraus. Nur dort 
kann das Corporationswesen als das belebende, kräftigende, zusammen- 
haltende Element der Berufsgruppen sich bewähren und erhalten , wo 
die Berufsinteressen in dem Princip der Arbeitstheilung scharf ge- 
sondert und geschieden sind. Diese Voraussetzungen eines genossen- 
schaftlich gegliederten I.ebens sind in der Cultur der Riksamhitä ge- 
geben. Was ich in »Epos und Rechtsbuch« ') als in hohem Masse 
walwscheinlich aussprach , das erhält nunmehr eine glänzende Be- 
stätigung in Geldner’s Abhandlung über vidätha“). »Vidatha ist weder 
ein politischer Begriff, noch ist das Wort auf »home matters« begrenzt, 
sondern es ist ein socialer Begriff. Das vidätham ist ein Produkt 
des stark entwickelten Corporationsgeistes der Inder. Wie dieser die 
Glieder einer Familie zu engstem Zusammenschluss drängte , so ver- 
einigte er im socialen Leben die Mitglieder des gleichen Berufes und 
Standes zu fester Genossenschaft.« Aus Geldner’s Untersuchung ergibt 
sich, dass das Corporationswesen, welches die spätere Zeit beherrscht, 
schon in der Periode, aus der die Lieder stammen, sich so reich und 
vielseitig entwickelt hatte , dass es alle Gruppen und Klassen , die 
religiösen nicht weniger als die weltlichen , die Gelehrtenzünfte eben- 
sosehr als die gewerblichen und commerciellen umfasst und durchdringt. 
Nicht um eine keimende, in den ersten Anlangen steckende Entwicke- 
lung handelt es sich, sondern um eine Idee, die erfolgreich zum Durch- 
bruch gelangt, und als der eigentliche schaffende Faktor der indischen 
Gesellschaft und ihrer wundersamen Vielgestaltigkeit sich erwies. 

t) Das Mahabhärata als Epos und Hechtsbueb, S. 192. 

») Z. D. M. G. Bd. $2, S. 730 ff. 
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Zwischen vedischer und epischer Gesellschaft besteht kein 
wesentlicher Unterschied. 

Eine solche Organisation der Gesellschaft kann nur in dauerndem 
Besitz von Grund und Boden gründen, nie und nimmer aber in einer 
Wander- und Eroberungsperiode , die alle Verhältnisse in stetem 
Schwanken erhält. 

Wie von selbst bietet sich hier eine Parallele in den WanderzUgen 
der Germanischen Stämme. Wenn es richtig wäre, dass die vedischen 
Stämme, von denen die Ricas singen, erst im Vordringen begriffen 
waren , so Hessen sich ihnen jene germanischen Stämme zur Seite 
stellen, die in immer dichteren Scharen von Nord -Ost und Süd -Ost 
gegen Westen drängten. Die vedischen Stämme haben ihre Ursitze 
verlassen und dehnen sich in andauernden Kämpfen gegen Länder 
aus, die schon zum Theil von älteren Völkern angebaut und cultiviert 
sind. Die germanischen Stämme kämpfen im Vordringen ebenfalls 
mit älteren Stämmen und älteren Cultiu'en. Gleich den vedischen 
Stämmen erscheinen auch die germanischen Stämme schon auf einer 
höheren Stufe der wirthschaftlichen und gesellschaftlichen Ordnung. 
Und doch welche tiefe Kluft besteht zwischen der Wirthschaftsform 
der germ.anischen Stämme zur 2^it von Cäsars oder Tacitus und der 
den Ricas zu Grunde liegenden wirthschaftlichen Ordnung! Gegenüber 
dem Reichthum wirthscliaftlicher Formen innerhalb des Veda ist die 
Ansiedelungsweise der Germanen bei Caesar und Tacitus noch eine 
Sülche, wie sic Wanderstämmen eigen ist. Sesshaftigkeit im Sinne 
eines dauernden Besitzes und festen Standortes des Ackerbaues ist 
ausgeschlossen >). Das Sondereigenthum an Grund und Boden be- 
schränkt sich auf den Besitz, d. h. auf ein Recht, zu ernten, wo 
man gesäet hat, und zu säen, wo man gerodet hat. Die Rodung ver- 
folgt nicht den Zweck des dauernden Besitzes und der Sesshaftig- 
keit. Die von Cäsar geschilderte Auftheilung der Ländereien wechselt 
mit jedem Jahr*). 

') R. Hildebrand, Recht und Sitte auf den verschiedenen wirthschaft- 
lichen Kulturstufen, Jena 1896, S. 50, S. 84 ff. 

*) Ägricnlturae non student, majorquo pars eorum victus in lacte, caseo, 
tarne consistit. Neque quisquam agri modum certum aut fines habet proprios; 
sod inagistratus ac principes in annos singulos gentibus cognationibusque 
hominum qui una coierunt, i|uantum et quo loco visum cst agri attribuunt 
aUiue anno post alio transire cogunt tBell. (jall. VI 22). 
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Die Germanen zu Cäsars und Tacitus Zeiten stehen auf einer 
unteren Stufe des Ackerbaues , die Indem des Rigveda auf der Stufe 
des höheren Ackerbaues. Jene beschränken sich auf die einfachsten 
P^oduktionsformen, diese haben das Princip der Arbeitstheilung in ge- 
nossenschaftlichen Verbänden auf die mannigfachsten Zweige der 
Thätigkeit und des Nahrungserwerbes ausgedehnt Bei ersteren hat 
der Bodenbesitz als solcher noch keinen dauernden Werth, Ijei letzteren 
hat die Erwerbung des Grundes und Bodens schon zu vielseitigen 
Besitz- und Rechtsverhältnissen geführt. 

Indem wir so das Wirthschaftsleben des vedischen Volksthums 
in einer luxuriösen Entfaltung finden, die jener des epischen Volksthums 
in den wichtigsten Zügen entspricht , verschwinden für uns auch alle 
jene sociologischen Urformen, mit denen man den Urwald eines Urepos 
bereichert hat. Umsonst suchen wir nach jenen primitiven Völkern, 
den »savage old kings«, mit welchen Hopkins den Zustand der episclien 
Gesellschaft bevölkerte. Nicht den Ausblick in die Urzeit eines >ancient 
state of societyc') eröffnet das Epos; es erschliesst sich die reiche 
Perspektive in das Leben des vedischen Culturvolkes. 

So erscheint das Problem der Genesis des Mahäbhärata wie ein 
Brennpunkt der entscheidenden Probleme des indischen Alterthums 
überhaupt. Die Räthsel der epischen Welt berühren sich mit allen 
Richtungen und Strömungen, die in diesem Augenblick innerhalb der 
Erforschung des indischen Altertluims hervortreten. In der bislang 
einzig geltenden und massgebenden Auffassung von vedischer Cultur 
bereitet sich unverkennbar ein Wandel vor, der die Kluft überbrückt, 
welche die ältere und jüngere Cultur in schroffem Gegensatz auseinander 
hielt. »Vedischec und iklassische« Epoche rücken einander näher 
und zwar durch die vermittelnde Phase des Epos, welche wie ein indisches 
aMittelalterc zwischen älterem und jüngerem Indien liegt, ohne dass 
dadurch gegen das Alter des Rigveda präjudiciert würde. Die Lieder 
der Samhitä reichen tief in die Vorzeit Indiens zurück; trotzdem 
stehen sie nicht am Anfang, sondern am Ende einer durch viele Ge- 
schlechter fortgepflanzten hymnologischen Ueberlieferung. Die Sprache 
der Ricas ist eine traditionelle Kunstsprache, das Resultat einer 
langen , Jahrhunderte langen historischen Entwickelung. Altes und 


*) Journal of the Royal Asiatic Society 1897, S. 752. 
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Jüngeres steht schon gleichberechtigt nebeneinander; Formen und 
Formeln sind schon zum Theil todtes überliefertes Gut Nicht mit 
einer Volks|>oesie, die jedermann üben konnte, haben wir es zu thun, 
sondern mit einer zunftmässig erlernten und geübten Kunst. Wie nahe 
dieser vedischen Kunst und Zunft die epische Kunst steht, wird im 
Laufe der Untersuchung immer wahrscheinlicher werden. Und wer 
möchte heute schlechthin verneinen , dass nicht auch die »epischer 
Sprache zur »vedischen«, d. h. zur Sprache der Ricas in einem ganz 
anderen Verhältniss steht, als bisher angenommen wurde. Dem Volke 
der Ricas lag diese »epische« Sprache vielleicht viel näher als die 
Zunftsprache der vedischen »Seher«. 

So verbindet sich das Problem der Genesis mit Fragen , die in 
ihrer Tragweite das gesammte indische Alterthum umspannen. 

Die Entscheidung liegt auf dem Boden der religiös - philo- 
sophischen und religiös - socialen Entwickelung. Diesen epischen 
Urkunden habe ich daher in der »Philosophie des Mahäbhärata« und 
in den »Staats- und Rechtsalterthümem des M.ihäbhärata« die erste 
Aufmerksamkeit zugewandt. Die Vorarbeiten sind soweit abgeschlossen 
oder fortgeschritten, dass sie den Gegenstand der nächsten, mit der vor- 
liegenden Abhandlung eingcleitetcn »Studien« bilden werden. 

Exaeten, 19. März 1899. 

bei RoennoDd, Holland. 


Joseph Dahlmann S. J. 
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des Matriarchates, Mutterfolge bei einzelnen Völkern, Matriarchat 
und matriarchale Sippe eine Abnormität, auf keiner Stufe eine 
Normalform der Entwickelung, Mota-Eho der Araber, Muttorfolge 
und Mutterreefat ausgeschlossen durch die ganze Entwickelung 
des arischen Hechts, Grundnorm der indo-arischen Erbfolge auf 


Digilized by Google 



XXXII . Inhalt. 

8«it« 

(Ion Söhnen ruhend, abEoIutcs Vaterrecht und ausschliesslich 
patriarchale Sippe, Organismus des indischen Fumilienrechts und 
schroffer Gof^cnsatz zur weildichon Erbfolffe, schon in vodischer 
Zeit, die vodischo Familie keine primitive Culturform, ideale Auf- 
fassung, Theorie der Raubche, nicht in geschichtlichen That- 
sach('n begründet, Symbolik des Frauenraubos, wahrscheinliche 
Bedeutung, Ehe durch Kauf dio verbreitetste Form und Norm, 
Frauenranb bei kriegerischen Stämmen, immer als strafbare Ge- 
walt betrachtet, kein Beweis für eine ältere Epoche der Civilisa- 
tion in Indien und noch weniger für ein UrCpos .... 200— jii 

2. hraupatlf ah Mittelpunkt der ungellieilten Familie. Die Pändava 
als ungetheilte Familie, Rechtsideal der Familieneinheit, die 
Pändava organisiert im engsten Anschluss an dio idealen Forde- 
rungen des (,'astra, Ideal und Wirklichkeit, unbedingte Einheit 
nicht mehr vorhanden, gleiches Kocht der Brüder, beschränktes 
Vorzugsrecht des Aeltoston, Collcktivbosilz und Sondorgut, Ent- 
wickelung des Eigonthums und Sondorbesitzes, Privathesitz auch 
der untersten >primitiven« Form der Wirthschaft nicht fremd, 
»primitive« Völker, höhere und niedere Stufe der Jägervölkor, 
Familienorganisation der POiidava nicht am Anfang, sondern auf 
der Hoho der familionrechtlichon Entwickelung, Haus und Familie 
als moralische Gesummtpcrsönlichkcit, das ideale Moment der 
harmonischen Vereinigung am schärfsten ausgeprägt in der un- 
theilbaren Einheit der Päntlava, Zweck der dichterischen Dar- 
stellung, Draupadl die ideale Verkörperung und Repräsentanz der 
unbedingten Einheit, weder auf dem ehcrechtlichon noch im ver- 
mögensrechtlichen Communismus einer primitiven Culturstufc be- 
ruhend, dio Pänilava als sociale und politische Einheit, Möglich- 
keit einer Symbolik 21 1 — 224 

Ein Völkerbund goschichtlicho Grundlage der Pän- 
dava-Einheit, Fünfbrüderbund und Völkerbund, Lassen's Ver- 
muthung, Möglichkeit der Verherrlichung eines Pancäla-Völker- 
bundes in den Panca Pändaväh, feste Anhaltspunkte, das Eroig- 
niss historisch als Aufrichtung eines mächtigen Reiches, dio 
Polyandrie in Sitte und Sage unhistorisch, das geschichtliche 
Substratum, nicht erkennbar in den Brähmana, Gründung mäch- 
tiger Reiche und Völker- Hegemonie mittelbar bezeugt, Indien 
vor dom Einbrüche Alexanders, grössere Reiche im Nordwesten, 
die Pändava als Volk historisch ein räuberischer Bergstamm nicht- 
arischer Herkunft, Draupadl eine Gestalt der Paneäla-Sage, dio 
Pancäla kein polyandrisches Volk, Draupadl’s Charakter, ihre 
höhere Bildung in Deboreinstimmung mit den Frauengestalten der 
Brähmana, ein Franentypus der althoroischen Poesie . . 224 — 233 
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Spite 

Dio Draupaill-Arjuna-Logendo, die vodincho und ciiiache 
Indra-Logendc, Indni’s Wiedergeburten, Arjuna eine göttlich- 
heroische Verkörperung Indra’s, die Legende von den fünf Indra, 
Sagencyclus von Arjuna, der Heros Arjuna der epische Reprä- 
sentant der Paäcälu, Arjuna und Krishna, Arjuna und dio Pancäla 
im Mahäbhärata, dio Krzählung vom göttlichen Ursprung der 
Draupadl und PSndava alt, keine spätere Interjmlation, Draupadl 
und die fünf Indra, Verschmelzung der Draupadl- und Indra- 
IiBgende, die Legenden keine Rechtfertigung der Polyandrie, freie 
Bearbeitung der Draupadl-Arjuna- Sage durch den Dichter des 
Mahäbhärata, gleichzeitige Verwerthung der visbnuitischon und 
(ivaitischen Bearbeitung, dio fünf Indra und die fünf Pändava, 
fünf Vertreter eines Reehtsanspruehes 223 — 242 

Die Paiicäla vertreten in den fünf Pändava. Das Mahä- 
bhärata ein Kampf der Pancäla gegen dio Kuru, Ursprung und 
Entwickelung der Paücäla, Verhältniss zu den Bharata und Kuru, 
das vedischo »Fünfstämmevolk« als fünf »Brüder« dargestellt, 
Etymologie von Pancäla, die Pancäla Erben der Macht und Sagon- 
herrlichkeit, Träger einer siegreichen Hegemonie über den Osten 
und Westen Indiens, der ruhmreiche Kampf verflochten mit der 
alten Epik, dio Bharata und ihre alten Kämpfe, abgeschlossen im 
Karnjif dos Mahäbhärata, Epoche des politischen und geistigen 
Aufschwungs, das historische Ereigniss des Mahäbhärata keine 
freie Erfindung, alte Bhärata- Dichtungen vereinigt zum .Samhitä 
aller Bhärata in der Verherrlichung der Hegemonie der Pancäla 242 — 253 

II. Das Epos als Centrum des heiligen Wissens geschaffen 253 — 290 
Die Episoden dos Mahäbhärata älteren Ursprungs, selbständige 
Dichtungen, Rämopäkhyäna und Rämäyana, der Rama-Cyclus und 
seine Episoden, die Formen und Beziehungen dos Krishna- und Arjuna- 
Cyclus, Krishna und Arjuna als Heroen und Götter, Metamorphose 
unter vishnuitischem Einfluss, Träger der Bhakti schon vor dem 
Mahäbhärata, Einfluss des soktarischen Krishna auf den Heros 

Arjuna 253—261 

Einfluss des Lehrgehaltes eine Eigenthümlichkeit des 
ganzen Epos, die Dharmagäthä der Episoden, nicht oingeflochten 
zur Rechtfertigung anstössiger Sitten, entsprungen der Lehrtendenz 
Oberhaupt und nur so auch rechtfertigend, alte Sagen umgearbeitet 
im Anschluss an das (tästra, der Niyoga des Pändu, seine Beziehung 
zum Institut der Smriti, die Pändu-Legende auf dem Boden des Yoga- 
und Dharma^ästra, Pändu als kshotraja Frucht des Niyoga, dio Smriti- 
Vorschriften für Niyoga, das Epos in Einklang damit, kein jus primae 
noctis, die historische Methode von W'internitz und ihre unhistori- 
schen Ergebnisse 261 — 277 
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Einheitlicher Ursprung von Dichtung und Lehrhuch, 
Verbindung dos epischen und didaktischen Elementes dem Volke nicht 
fremd, beherrschender Einfluss des neuen PurSna-Tjrpus begründet im 
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Zur Einleitung. 

Aufgabe und Methode der Forschung. 

Es scheint jeder Forderung methodischer Untersuchung zu wider- 
sprechen, die Einzelerforschung des Mahäbhärata einzuleiten mit der 
Genesis des Epos. 

Die Methode, der Weg, welchen die Forschung einschlägt, wird 
bestimmt durch das Endziel. Dieses Endziel kann allerdings nur 
eines sein: Genesis des Epos. Wir wollen wissen, wie die Dich- 
tung in ihrer unterscheidenden Eigenart zustande kam. Das aber setzt 
voraus, dass die Forschung zu den Einzelproblemen der Sage und 
Sprache, der Religion und des Rechts hinabsteigt. Erst von der ins 
Einzelne dringenden Kenntniss aus lässt sich zur beherrschenden Ge- 
samtübersicht vorschreiten, und nur auf der Höhe der Gesamtübersicht 
eröffnet sich der Ausblick nach den dunklen Femen der Genesis des 
epischen Stromes mit seinen mächtigen Zuflüssen aus allen Gebieten 
des indischen Cultur- und Religionslebens. Wir müssen zunächst sehen, 
was das Mahäbhärata enthält, bevor wir an die Frage herantreten, wie 
das, was wir vor uns haben, entstanden ist oder entstanden sein kann. 

Da tauchen allerdings Räthsel mannigfacher Art auf, Probleme, 
die mit jedem Schritte wachsen, der uns tiefer in das Dunkel der 
Dichtung hineinführt. Schritt ftir Schritt aufwärts dringend, vom Be- 
kannten zum Unbekannten vorschreitend suchen wir uns dem dunklen 
Quellengebiet des Epos zu nahen. Die Genesis des Mahäbhärata 
bildet das Endergebniss. Nächste Aufgabe ist die Einzeluntersuchung. 

Diese Sätze sind in ihrer Allgemeinheit so selbstverständlich, 
dass sie keiner weitern Erörterung bedürfen. 

Aber es ist für die methodische Erforschung einzigartiger Erschei- 
nungen immer verhängnissvoll gewesen, das, was allgemein betrachtet 
gütige und grundrichtende Norm bildet, derart zu verallgemeinern, d.iss 
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die besonderen Verhältnisse, die unterscheidenden Merkmale, aus denen 
der einzigartige Charakter hervorgeht, gänzlich ausser Acht gelassen 
werden. Und einzigartig ist ohne Zweifel das literarische Bild des 
Mahäbhärata. Es ist Dichtung und Lehrbuch, eine Dichtung, welche 
mit ursprünglicher Kraft das heroische Element eines Epos behandelt, 
ein Lehrbuch, das die ganze Fülle des religiösen und rechtlichen 
Wissens zusammendrängt. Der Doppelcharakter aber löst sich in ein 
verwirrendes Chaos grundverschiedener — - so scheint es — Erschei- 
nungen und Phasen der Entwickelung auf. Bruchstücke der ver- 
schiedensten Epochen glaubt man zu entdecken, Gegensätze in Religion 
und Sitte, Ungleichheiten in Sprache und Darstellung. Und so schien 
es vor allem geboten, das Einzelproblem ins Auge zu fassen, bevor 
sich der Blick auf das Problem des Gesammtcharakters richtet. Aber 
was ist das Endergebniss ? 

Die Widersprüche und Gegensätze scheinen ins Ungemessene zu 
wachsen. Je mehr der Blick sich ausschliesslich an die Einzelerschei- 
nung heftet, desto gewaltsamer drängt sich der Eindruck auf, als ziehe 
sich durch die Welt der epischen Dichtung eine Kluft von unüber- 
brückbaren Gegensätzen. In den Einzelbildern von Sitte und Recht, 
in den geographischen und ethnographischen Verhältnissen des epi- 
schen Volksthums liegen anscheinend die schroflsten Widersprüche un- 
vermittelt nebeneinander. Wir schauen in eine unergründliche Tiefe 
der Sage. Wir sehen, wie die Götterherrlichkeit des »vedischen« 
Pantheon in Trümmer gegangen ist. Aus den Ruinen erheben sich 
die leuchtenden Centren eines neuen sektarischen Lebens, Vishnu und 
Qiva, welche Mythus und Legende ganz in den Bann ihres Einflusses 
gezogen haben. Während nun eine grosse Masse des Erzählungsstoffes 
vishnuitisches und givaitisches Gepräge trägt, erscheinen mit ihm ver- 
schmolzen andere Legenden, wo der »vedische« Indra, wie man denken 
sollte, noch in ungeschwächter Kraft waltet. Dem Leser mag schwind- 
lig werden, wenn er den mannigfaltigen Traditionen gefolgt ist und 
nun die Masse überschaut, die wie ein Nebelmeer vor ihm hin und 
herschwankt. Neben heroischer Zeit lagern deutliche Spuren geschicht- 
licher Erinnerung. Wir gehen der Scheidelinie nach, welche Heroisch 
und Historisch zu trennen scheint und stossen auf Erzählungen, in 
denen der sagenhafte Glanz jener alten Könige und Heroen leuchtet, 
von welchen das (^tapatha-Brähmana sagt : »Besingt ihr Lautenspieler 
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diesen Opfernden mit den alten frommen Königen').« Dicht dabei 
finden sich Stücke, wo Personen- und Ortsnamen die Verhältnisse 
einer ganz jungen Zeit aufbewahren. Oder w'erfen die Qaka, Yavana, 
Pahlava in die Dichtung nicht den Widerschein jener Periode, während 
welcher persische und skythische Stämme in das politische Leben 
Indiens eingreifen ? 

Noch derbere Gegensätze entwickeln Sitte und Recht, hier eine 
Zeit, die vom Recht sehr primitive Vorstellungen besitzt, dort eine 
Periode der Rechtswissenschaft, welche das Recht bis zu den feinsten 
Spitzfindigkeiten ausgetUftelt hat. Heroische »Sitte» und historisches 
Recht greifen nachbarlich ineinander Uber. Wie ein Heros der Vor- 
zeit erscheint Bhlshma, wenn er den Stolz des Heldenthums darin 
sucht, die Braut mit dem Schwerte zu erstreiten. Die Töchter der 
besiegten Stammesfürsten sind die auserlesene Beute des heroischen 
Zeitalters. In den Legenden , welche Bhishma's und Arjuna's Kampf 
und Raub schildern, hallt noch ein Echo jener heroischen Poesie 
wieder, die auf solche .\rt den Muth der Helden und den Preis der 
Frauen feierte. Aber alles Andere eher als »heroisch« klingt es im 
Munde Bhishma’s, wenn er anfkngt seinen Raub mit dem Qästra zu 
begründen und sein gutes Recht in der Terminologie der historischen 
Rechtsbücher auseinander setzt*). So sinnt kein Heros, so singt kein 
Heroenlied. Nicht des Rechtes, sondern des Schwertes Schärfe ent- 
scheidet. Aijuna®) raubt die schöne Subhadrä, Kfishna’s Schwester. 
Das passt zum »alten Raubritterthum«. Es ist »Recht« der Vorzeit. 
Aber verträgt sich damit die rechtskundige Kritik der Eheformen unter 
Hinweis auf das Dharmagästra ? Kfishna, der Held, ist ein spitz- 
findiger Rechtssophist geworden. 

In die alte Zeit führt uns das Gespräch zwischen Dushyanta und 
Qakuntalä. Die epische Erscheinung der Qikuntalä enLst,and in der 
Atmosphäre der alten Legende. Aber wie passt in die alte Legende 
der Dharmagästri , Jurisconsultus, welcher in der Person Uushyanta’s 


') (Jat. Brähm. XllI 4, 3, J. Wobor, Epischen im V’oüischcn Ritual. 
Sitzungsberichte der Künigl. Prouss. Äcadeiiiio der Wissenschaften, Berlin 
1891, S. 772. 

•) MahibhSrata 1 102, 12 — 16. Vgl.: Das Maliabhärata als Ejhjs und 
Rechtsbuch, Berlin 1895, S. I02. 

*) Epos und Recbtsbuch, S. 104. 
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und Känva’s die Forderung mit den Sätzen des Qästra begründet *). 
Das ist modern, und ebenso modern ist die Sprache, mit welcher 
Qalya die uralte Kaufsitte auseinander setzt, als Bhlshma die Mädri 
für Pändu verlangt’). Dichtete etwa so die Epik der ältesten Zeit? 
Fast greifbar berühren sich anscheinend hier die Gegensätze alter und 
neuer Zeit, alter und neuer Sitte. Und je mehr wir die einzelnen 
Fragmente ins Auge fassen , um so befremdender wird der Eindruck 
der Ungleichartigkeit. Es wird von einer noch nicht weit zurückliegen- 
den Zeit berichtet, während welcher die Frauen in voller Ungebunden- 
heit leben konnten*). Das Weib, so heisst es da, verkehrte nach 
freier Wahl. Ein Ausfluss und Uberlebsel dieser Sitte soll die Polyandrie 
der Draupadi sein »a real piece of history, that is to say a historical 
proof of the existence of polyandry as a local or tribal custom in 
ancient times«*). Die Pändava-Sage erscheint »as an ancient tradition 
illustrating an actual state of societyc *). Je entschiedener aber »die 
polyandrische Ehe der Pändava als ein alter Zug der Sage« •) fest- 
gehalten wird, um so unverständlicher wird der Gegensatz in jenen 
Schilderungen, welche die Frauengestalten nach den Normen einer 
weit vorgeschrittenen Cultur zeichnen. Da gibt sich nicht die leiseste 
Spur der Ungebundenheit eines Volkes zu erkennen, das vom Hauche 
des höheren sittlichen Lebens nicht berührt ist. Draupadi ist alles 
Andere eher als die Tochter eines zügellosen Geschlechts. Weibliche 
Hoheit und Würde, Adel des Sinnens und Denkens wird mit einer 
Kunst gezeichnet, welche von den besten Mustern des klassischen 
Zeitalters kaum erreicht wird. Mag die Draupadi der alten Sage die 
Tochter eines freien, barbarischen Zeitalters sein, die Draupadi der 
Dichtung bewahrt etwas Hohes und Heldenhaftes in ihren Zügen, 
die ideale Schönheit und Kraft einer weiblichen Heldengestalt’). Wie 
kommt es, dass an dieser stolzen Blüthe des arischen Culturideals eine 
Sitte haften blieb, die nur bei tief zuruckstehenden Völkern sich findet? 

') Mbh. 1 73 sq. Vgl. I 172, 19. 

*) M 1 >h. I 113 sq. Epos und RochUbuch S. 104. 

•) Mbh. I 122, 7. Epos und Rechtsbucb S. 85 sq. 

•) Journal of the Royal Asiatic Society, October 1897, Notes on the 
MahftbhSrata, with special refcrencc to Dahlmann's Mahäbbärata S. 755. 

*) 1 . c. S. 758. 

*) n. Jacobi, Gotting. Gel. Anzeigen 1896, 8. 72. 

’) Buddha, ein Culturbild des Ostens. Berlin 1898, 8. 209. 


Digitized by Google 



Einleituof?. 


5 


Parallel zu diesen auf ethischem Gebiete liegenden Gegensätzen 
erscheint der Widerspruch eines alten und neuen Glaubens. Der alte 
Glaube gründet einzig auf der »vedischen Offenbarung«. Sein Ideal 
sind Opfer und Ritus. Die auf Karma sich stützende Erlösung kommt 
in vielen Partien zur unbestrittenen Geltung. Daneben aber stehen 
Erzählungen, in welchen Ritus und Opfer zu ganz untergeordneter 
Bedeutung herabgedrückt erscheinen. Dort scheint Alles erstarrt in 
äusserem Werkcultus; hier ist der Bann dieser Werkheiligkeit gebrochen, 
der Glaube an die einzig massgebende Norm des Veda preisgegeben. 
Dort bleibt die Härte des Rituells der eigentliche Kern alles sittlichen 
Strebens, hier liegt der religiös-sittliche Schwerpunkt in der Pflege 
tugendhafler Gesinnung. In zwei Epochen geht die religiöse Welt des 
Epos auseinander, in eine Epoche des engsten und engherzigsten An- 
schlusses an den Veda und in eine Epoche des Fortschreitens zur 
religiösen und socialen Freiheit. 

Ich sage: sociale Freiheit. Denn das heiligende Wissen und 
Werk der alten Zeit stand nur bevorzugten gesellschaftlichen Gruppen 
offen. Und so hören wir denn auch im Epos, dass dem Gliede der 
niedersten Kaste jeder Antheil an dem vedischen Heiligthume verwehrt 
ist. Aber dieser Auffassung gegenüber erhebt sich ein neuer Glauben, 
der die ehernen Pforten gesprengt und das religiöse Wissen allen 
Gruppen zugänglich gemacht hat. »Nicht durch Geburt ist jemand 
Brahmane, sondern durch den Adel der Gesinnung. Ohne diesen 
Adel ist der Brahmane ein QQdra, mit diesem Adel der Qüdra ein 
Brahmane.« Doch selbst die neue Weltanschauung ist im Epos an- 
scheinend nicht zu einheitlicher Geltung gelangt. »Verwirrend ist die 
Mannigfaltigkeit des Standpunktes, die höchstens tarkikas, päshandas, 
lokäyatikas, nästikas bauddhas ausschliessti).« 

So führt die Einzeluntersuchung, ohne Rücksicht auf das Ganze 
unternommen , zu Erscheinungen , die innerhalb des Rahmens einer 
einheitlichen Dichtung einander auszuschliessen scheinen. Je mehr 
die einzelnen Partien für sich betrachtet werden, um so schärfer tritt 
das Widerspruchsvolle und Gegensätzliche hervor. 

Aber entspricht dieser Weg der Einzeluntersuchung den Anforde- 
rungen einer wahrhaft wissenschaftlichen Methode der Kritik ? 

') A. Ludwijr, Sitzungsberichte der KOnigl. Böhm. Gesellschaft der Wissen- 
schaften V. Prag 1896, S. 29. 
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Das Epos setzt sich aus Elementen der verschiedensten Art zu- 
sammen. Es wird selbst oberflächlicher Lektüre nicht schwerfallen, 
das von Holtzmann und Hopkins entworfene Bild der »Widersprüchec 
durch neue Einzelheiten zu ergänzen. Und wenn der letztgenannte 
Forscher neuerdings wiederum die widerstreitenden Pirscheinungen in 
kräftigen Farben aufgetragen hat, so bleibt sein anschauliches Bild 
meines Erachtens noch weit hinter der Wirklichkeit zurück >). In allen 
P'ormen und Pirscheinungen werden Gegensätze, Ueberlebsel grund- 
verschiedener Epochen entdeckt. Man gewinnt das Bild der Ent- 
wickelung, das von der jüngsten im Sonnenglanz des arischen Cultus 
und Culturlebens strahlenden Phase durch weite Gänge zu jener Pipoche 
hinauf führt, wo das Recht lediglich mit der Schärfe des Schwertes 
abgemessen wird. Und so hat das Pipos selbst die verschiedensten 
Wandlungen unter dem wechselnden Piinfluss der fortschreitenden Cultur 
durchgemacht. Während man in dieser Weise munter allen Gegen- 
sätzen und Widersprüchen in dem verwirrenden Tausenderlei der Piinzel- 
erscheinungen nachspUrt und sic natürlich auch entdeckt, übersieht man 
nur, dass je mehr Widersprüche zu Tage treten, um so deutlicher sich 
diese Art der ICritik selbst ad absurdum führt. Das Endergebniss ist 
eine Analyse, die auseinander reisst, was an zusammenhängenden 
Elementen noch vorhanden ist. Auf der weiten Peripherie von tausend 
Piinzelbeobachtungen irrt diese Kritik umher, ohne dass sie je im 
Stande wäre, die Fülle des Einzelnen zu einem wissenschaftlichen Ge- 
sammtergebniss zu vereinigen. Aus ihrer Analyse geht ein literarisches 
Monstrum hervor, das auch unter den anormalsten literarischen Ver- 
hältnissen nicht hätte entstehen können, ein Unding, das nicht einmal 
auf dem Wege eines viele Geschlechter umfassenden Entwickelungs- 
und Angliederungsprocesses hätte hervorgebracht werden können. Wir 
glauben zu wissen, wie das Vielerlei eingedrungen, und wissen erst 
recht nicht, wie das Pipos in seiner heutigen Gestalt entstanden ist. 

') Hopkins, American Jonmal of Pliilologv 1898 (vol. XIX n. I, S. 3). 
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Erstes Kapitel, 

Methode der analytischen Kritik. 

Die Methode der bisher vorwaltenden Kritik geht von dein Satze 
aus, dass das Mahäbhärata ein Conglomerat aus Elementen ver- 
schiedener Phasen darstellt. Aufgabe der Kritik ist es, die Elemente 
aus ihrem unnatürlichen Zusammenhang zu lösen und den Epochen 
der Entwickelung entsprechend zu ordnen. Neben Ludwig ist 
Hopkins der geistreichste Verfechter dieses kritischen Standpunktes. 

Was scheint denn auch natürlicher als »dass an diesem ver- 
worrenen unerquicklichen Gebäude lange gearbeitet worden ist, dass 
es viele Veränderungen erfahren hat?«’) Oder wer wollte behaupten, 
»dass das Epos erst auf Grund all dieser Sonderbarkeiten entstanden 
sei?«*) Die Quelle des chaotischen Vielerlei liegt in dem Einfluss, 
den die wechselnden Erscheinungen des Culturlebens im Laufe vieler 
Jahrhunderte auf das alte und ursprüngliche Epos geltend machten. 
Klingt es nicht überaus annehmbar, man möchte sagen selbstverständ- 
lich, dass sich die grundverschiedenen Vorstellungen und Urkunden 
im Laufe eines langewährenden Processes hier wie in einem Sammel- 
punkte des literarischen Lebens abgelagert haben? 

Schon die äussere Erscheinung des Mahäbhärata lässt uns ja deut- 
lich ein dreifaches Stadium unterscheiden. Sage, Dichtung, Lehrbuch: 
eine Kern- und Grundsage, die in dem Kampf der Pändava um die 
Vorherrschaft liegt, eine Dichtung, welche in künstlerischer Gestalt die 
Sage bearbeitet, ein Lehrbuch, das der Dichtung die Masse heterogenen 
Stoffes zufUhrt. 


’) Ludwig, Sitzungsberichte 1896 1. c. S. 33. 
’) Ludwig, 1. c. 
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Von der Dichtung trennen wir die Sage; Dichtung und Sagen- 
bildung lallen keineswegs zusammen. Der Dichtung ging die Sagen- 
bildung vorher, in welcher sich die Erinnerung an eine grosse nationale 
Begebenheit fortpflanzte und weiterbildete. Während die geschichtlichen 
Gestalten und Ereignisse sich mehr und mehr verdunkelten, entfaltete 
die schöpferische Phantasie des Volkes das sagenhafte Bild immer 
reicher. Verschiedene Phasen der Umbildung durchlief die Sage, be- 
vor sie ihre dichterisch abgeschlossene Gestaltung im Mahäbhärata als 
einem wahrhaft künstlerischen Erzeugniss erhielt. So unterscheiden wir 
zwischen den schaffenden Kräften der Sage und jenen Faktoren, welche 
aus der fluthenden Sagenftllle eine einheitliche Dichtung hervorgehen 
Hessen. Aber in der dichterischen Gestaltung gelangte der Process 
nicht zum Stillstand. Die Dichtung bildete sich zum Lehrbuch weiter. 
Aus einem ursprünglichen Heldengedichte wuchs die Kiesenurkunde 
der religiösen und sittlichen, der künstlerischen und wissenschaftlichen 
Errungenschaften mit der fortschreitenden literarischen Entwickelung 
heraus. Jede Zeit und Phase der Entwickelung, jede Schule und 
Strömung spiegelte sich in dem encyclopädischen Gesammtbilde wider. 
Die Dichtung als Encyclopädie des heiligen Wissens lag nicht im 
Plane der ursprünglichen Schöpfung, die über ein reiches Mass echter 
Dichtung verfügte. Erst die Rhapsodie, in welcher sich die Dichtung 
forterbte, veränderte den Grundcharakter, indem sie den sektarischen 
Strömungen Rechnung tragend mit dem erzählenden Stoffe das be> 
leluende Element verband. Durch viele Generationen der Rhapsodie 
pflanzte sich die Dichtung weiter , und indem sie von Geschlecht zu 
Geschlecht, von Periode zu Periode überging, wuchs das Epos immer 
mehr in die Breite ; immer üppiger rankte sich das wuchernde Schling- 
werk des didaktischen Stoffes um den einst so lebenskräftigen Stamm 
der Poesie, bis letzterer fast ganz verdeckt war. 

Das phantasievolle und anziehende Bild einer solchen Entwicke- 
lung entwirft Hopkins und meint, es scheine »most free from objections 
and least radically destructive of such tradition as does not on its 
face demand total unacceptance« >). Der Kritiker glaubt den Schlüssel 
gefunden zu haben , warum hier vedischer Mythus , dort sektarische 

•) Hopkins, Journal of the American Oriental Society vol XIII. The 
Social and military position of the ruling caste in India, as represented by 
the Sanscrit epic 1888, S. 68. 
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Legende waltet , hier heroische Namen , dort geschichtliche Erinne- 
rungen erscheinen, hier der alte, dort der neue Glaube, hier die »Sitte« 
einer zügellosen Zeit, dort das historische Qästra herrscht, warum hier 
die Sprache einen archaischen, dort einen klassischen Charakter trägt. 
Denn wenn das Epos einen so ausgedehnten Process der Umwandlung 
durchgemacht hat, dann erklärt sich ja ganz natürlich, wie einzelne 
Strecken im Lichte der historischen Zeit stehen, während andere Reste 
des »Urepos« noch den sagenhaflen Reflex von Kämpfen der heroischen 
Urzeit gehen. 

Aber l>ei näherem Betracht zeigt sich , dass ein Mahäbhärata 
als Summe aller jener culturgeschichtlichen »developnients«, »evolu- 
tions«, »dynamical additions«, »gradual cxpansions«, und wie die 
Ausdrücke sonst heissen mögen, ein Chaos darstellen würde, das selbst 
als Ergebniss eines solchen verschmelzenden Processes eine Unmög- 
lichkeit wäre. Weit entfernt, dass in einer derartigen Analyse die 
Summe der Einzelerscheinungen befriedigend aufgeht , trägt sie nur 
neue, noch grössere Dissonanzen in das geschichtliche Epos. Es 
muss Befremden erregen , mit welcher Leichtigkeit kritische Gesichts- 
punkte ausser acht gelassen werden , die in jeder anderen literar- 
geschichtlichen Frage die erste und ernsteste Beachtung landen. Steht 
denn der Hauptsatz dieser analytischen Kritik so fest, dass er als »ge- 
geben« einfach hingenommen werden muss? 

Hopkins schreibt: »As to the three periods of development in 
the poem , although 1 see no reason for believing any arithmetical 
Statement made by a Hindu in regard to the verscs contained in an 
unguarded poem, we may accept the conclusion that therc has becn 
in general a gradual enlargement, since we can plainly trace the 
rough outlines of growth«*). 

Dass das Mahäbhärata in alter Zeit ein »unguarded poem« war, 
steht für diese Sorte von Kritik fest. Bewiesen braucht das nicht zu 
werden. Es genügt die bekannte Überlieferung »that the present leng^h 
of the Epic as established among men is loo ooo verses, as opposed to 
the Bhärata of 24000 verses, mythical ones , and the Compilation in 
its shortest form of 150 verses just mentioned«, eine Tradition »as 
does not on its face demand total unacceptance«. Das lattztere klingt 

Hopkins, Journal of the Am. Or. Sov. vol. XIII. S. 67. 
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schon etwas vorsichtig'er und bescheidener. Hinzu kommt, dass Hop- 
kins keinen Grund sieht >for believing any arithmetical Statement 
made by a Hindu i. Obschon ihm also in Wirklichkeit kein äusserer 
Anhaltspunkt in der »Überlieferung« gegeben ist, so kann er doch 
aus inneren Gründen »plainly trace the rough outlines of growth«. 
Diese inneren Gründe sind theils textkritischer, theils historisch • kri- 
tischer Natur. 


I. Textkritische Ergebnisse. 

Vom methodischen Standpunkte aus lässt sich nichts einwenden 
gegen den Versuch aus dem Charakter des überlieferten Textes selbst 
das allmälige Wachsthum nachzuweisen. Aber je leichter die innere 
Kritik dem Einfluss eines ganz subjektiven Ermessens und Abmessens 
unterworfen wird , um so nothwendiger sind jene objektiven Normen, 
welche gegen Willkür schützen. 

Indem nun Hopkins das Mahäbhärata in seiner vorliegenden 
Gestalt betrachtet, stellt er die Behauptung auf: 

»We may even go farther and admit a general threefold evolution 
(not Inversion) judging by the appearance of the poem as it Stands 
to-day. For examining the work, we find that upon the original stoiy, 
the Bhärata, have been grafted many »secondary tales« (upäkhyäna); 
and upon these , and apart from these , have been inserted whole 
poems of romantic, ethical and theological character, having nothing 
to do with the course of the Epic itself. We must, however, remember 
that our Epic has been enlarged in two ways : first, by a natural ex- 
pansion of matter already extant ; secondly , by unnatural addition of 
new material. The twelfth book may serve as a type of the latter; 
the eigth, of the formet. These dynamically added parts (the twelfth 
book etc.) bear about the same relation to the original that cars do 
to a locomotive. We may say, if we will, that the original has ,grown‘, 
but in reality it only drags a load>).« 

Wenn es genügen würde zur Empfehlung einer Theorie, dass sie 
nicht primä facie »demands total unacceptance« , d. h. in Folge 
inneren Widerspruches gänzlich unannehmbar ist, dann wäre Hopkins 
berechtigt diese Genesis des Mahäbhärata zum Ausgangspunkt seiner 


') Journal of the Am. Or. Soc. vol. XIII. S. 67. 
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Analyse zu machen. Es ist das Wenigste, was wir verlangen können, 
dass die Hypothese nicht schon auf der Stirn das Merkmal des Wider- 
spruchs und der inneren Unmöglichkeit trägt. Aber wenn das von 
Hopkins entworfene Bild auch nicht von vorneherein gänzlich unmög- 
lich erscheint, so trägt es doch kritisch betrachtet den Stempel reinster 
Willkür. Willkür ist es von »eingeschobenen Dichtungen« zu reden 
»having nothing to do with the course of the Epic itself«? Was sollen 
wir verstehen unter »the Epic itself«, was unter dem »course«, unter 
den dem Epos eigenen Zielen? Kennt Hopkins denn das Epos aut 
seiner älteren Stufe so genau, dass er von vorneherein erklären darf, 
diese episodischen Dichtungen hätten nichts zu thun mit dem Ziele 
des eigentlichen Epos? An einen Cyclus epischer Dichtungen hat er 
wohl noch nie gedacht? Dass eine Hauptsage und Dichtung den 
Kern bilden könnte, um den sich verwandte Stoffe gruppieren, an den 
sich ganze Cyclen anlehnen konnten , scheint ihm wohl unmöglich. 
Darum gab es eine »original story«, und erst nachträglich wurden 
die »secondary tales« eingefügt. Hopkins weiss sogar, dass das »gradual 
enlargement« auf zwei Wegen erfolgte, dem Wege einer »natural 
expansion« und dem Wege einer »unnatural expansion«. Was aber 
den inneren Unterschied zwischen »natural« und »unnatural« begründet, 
unterlässt der kluge Thebaner uns zu verrathen. Wenn unter »natural« 
ein Stoff zu verstehen wäre, der sich dem Ganzen natürlich und ho- 
mogen anpasst , dann könnte ja ein böswilliger Kritiker den Einwand 
erheben : Schliessen sich die Stücke natürlich an , dann liegt kein 
innerer Grund vor, an eine »expansion« zu denken. Und was soll 
denn ein Criterium des »Unnatürlichen« bilden. »Mere phraseology« *) 
würde vielleicht Wintemitz sagen. Sehr schön klingt es, von »dynami- 
cally addcd parts« zu reden. Dankbarer wären wir, wenn uns Hop- 
kins sagte, was er unter »dynamically added« versteht. Das Ver- 
ständniss soll uns wohl nahe gebracht, die innere Begründung ersetzt 
werden durch den geistvollen Vergleich von dem Verhältniss »that 
cars do to a locomotive“. Modem ! 

Doch überlassen wir die Beantwortung der Frage nach dem 
Grundcharakter und den Elementen der älteren epischen Kunst Indiens 
einem späteren Abschnitt. Folgen wir Hopkins auf den festeren Grund, 


■) Journal of the Royal Asiatic Society 1897. 1 . c. 


Digitized by Google 



14 


Erster Theil. Die Dichtung als Lehrbuch. 


den er in textkritischen Gesichtspunkten zu gewinnen sucht. Zwar ist 
der Forscher noch keineswegs »anxious at present to set up a scheme 
of distention and addition a.s the plan of growth of the Epicc. Aber 
»the probable course of events« weiss er uns doch heute schon an- 
zugeben. 

»If we begin by discarding what appears of most recent origin, 
we shall certainly strike out first what 1 have called the pseudo-Epic 
and with it the books that follow ; for, though pretending to carry on 
the tale, the fourteenth book, de{>ending on the thirteenth and existing 
for the sake of the AnugUä must fall into the same category with its 
immediate predecessors ; and the fiftecnth , with its system of niti 
leading into the later tales of the heroes after the war is over , takes 
US to that Stage where the Harivaip^a is but a natural sequence of 
the un-Epic nonsense preceding. The last two books we further see 
omitted in one of the Epic’s own catalogues ; and, upon the grounds 
of the complete catalogue in the first book, and the opening chapters 
bearing on their face every mark of posteriority to the account of the 
main story, we shall be inclined to put the greater part of the first 
book into the same list as that of the last*).« 

Das ist das erste Stadium , wie Hopkins bemerkt , dadurch ge- 
kennzeichnet, dass ganze Bücher als »un-Epic nonsense« gestrichen 
werden. Vom zwölften Buche an ist alles ftir Hopkins »pseudo-Epic« 
und späteren Ursprungs, nur »huge bulk of plainly late matter«. Die 
Analyse des ersten Buches, das sich zum grösseren Theile als »extra- 
Epic« charakterisiert »would leave us at the second stage«. Hopkins 
begnügt sich von jetzt an , nur einzelne Abschnitte als pseiido - Epic 
auszuscheiden. Harmlos bemerkt er ; »beyond this we cannot reject 
by books, but by sections«. Die ganze Bhagavadgltä und die daran 
sich schliessende Scene (VI 43, 12 — 102) »all this is an inter- 
polation unnecessary to prove«*). 

Während Hopkins in der Bhagavadgltä eine Interpolation erblickt, 
die man nicht einmal zu beweisen brauche, nimmt Holtzmann wenig- 
stens eine ältere Bhagavadgltä an, ein Gedicht, »das eine im pan- 
theistischen Sinne abgefasste philosophisch-poetische Episode des alten, 


') Hopkiny, J. A. 0 . S. vol. Xlll. S. 68. 
*) 1 . c. S. 204. 
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ächten Mahäbhärata« >) war. Holtzmann meint sogar: »Gerade an 
dieser Stelle , vor dem Beginne des grossen Kampfes war die beste 
Gelegenheit dir ein kurzes Gespräch über den Tod und seine Nichtig- 
keit , und benutzte der Dichter diese Gelegenheit , um seiner pan- 
theistischen Weltanschauung den erhabensten Ausdruck zu verleihen. 
Der Sprecher aber war nicht Krishna, sondern ein Held der Kaurava, 
vielleicht Drona«. Hopkins und Holtzmann ergänzen sich. Doch 
kehren wir zu dem Entwickelungsgang zurück , den Hopkins » m o s t 
free from objections and least radically destructive« nennt. 

»Vishnuism Stands side by side with Qivaism and the older 
Brahmaism , and the chapters of didactic dreariness are interwoven 
with the thread of the story. These preaching chapters , with the 
theological chapters seem to me to bclong to the same period of 
addition as the mass of unnecessary Stories here and there inter- 
|K>lated , although some of the latter bear the stamp of being older 
each as a whole than the time when they were inserted into the 
Epic.« 

Das wäre das zweite Stadium der kritischen Säuberung, die dem 
Epos zu theil wird. Aber diese »sweeping criticc von Hopkins ist 
noch nicht am Ende. 

»The Bhärata tale alone would remain after this second lighte- 
ning of foreign elements , but by no means the original tale ; for we 
must bear in mind, that the second principle of increase, the natural 
evolution of old scenes , was at work contemporaneously with the 
dynamic principle of Insertion. Thus , after discarding the foreign 
elements in anyone of the battle - books , we have in our strictly 
Bhärata residuum not simply the Bhärata tale of old , but that tale 
expanded by repetition, colored by new descriptions etc., all at one with 
the Story, but increasing its extent. A certain amount of elimination 
can doubtless be done here by striking out repeated scenes ; but it 
will be at best an unconvincing critique.« 

»An unconvincing critique«, in diesem Ausdnick liegt die beste 
Kritik des Wortschwalles, dessen sich Hopkins bedient, um alles und 
nichts zu beweisen. Mit dem »second lightening of foreign elements« 


') A. Holtzmann, Die neunzehn Bücher des Mahähhärata. Kiel 189J. 
S. 154. 
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(wie schön gesagt.) durfte man annehmen zu dem eigentlichen Epos 
»the Epic itself« vorgedrungen zu sein. Aber wir täuschen uns ; denn 
wäre es der Fall, dann Hessen sich aus dem, was als »original tale«, 
»original Epicc gelten könnte, schwere Bedenken gegen Hopkins’ Auf- 
fassung ableiten. Die Vorstellung, welche Hopkins von dem Ur-Epos 
erweckt, führt uns in recht primitive sociale Verhältnisse, in eine Staats- 
und Gesellschaftsordnung zurtlck, der gegenüber das »Bhärata-residuum«, 
das nach Ausscheidung des Fremden bliebe, immerhin einen gewaltigen 
Fortschritt zur Cultur bedeutete. Dem Einwurf kommt Hopkins zuvor, 
indem er das »second principle of increase, the natural cvolution of 
old scenesc gleichzeitig in volle Aktion treten lässt mit dem »dynamic 
principle of insertion«. »Natural evolution of scenes« und »dynamic 
principle of insertion» klingen ja sehr bedeutsam. Aber will Herr 
Hopkins nicht die Güte haben, uns zu sagen, was er unter »dynamic 
principle» versteht, wenn es nicht »Interpolation» bedeutet. Allerdings 
immer nur von »Interpolation» zu reden , wäre doch etwas gar zu 
schablonenhaft. Darum spricht man von »dynamic principle of insertion«, 
als bedeute das einen höheren Faktor der Kritik. Und was sollen wir 
uns unter »natural evolution» anders vorstellen als d.is treffliche »dynamic 
principle of insertion«, das unter dem verständlicheren Namen »Inter- 
polation» die Erweiterung der Scene zustande bringt, indem das eigent- 
liche Bhärata - residuum »not simply the Bhärata tale of old but that 
tale expanded by repetition, colored by new descriptions , etc. all 
at one with the story, but increasing its extent« wird. Das ist 
doch ein »Hocuspocus» >) der mit Worten getrieben wird. 

Wie willkürlich und schwankend dieses »discarding the foreign 
elements» bei Hopkins ist, zeigte das Beispiel des vierten Buches. 

»In some cases, as in the fourth book, we have a perhaps 
original episode of the Pändus seeking alliance at Upaplavya first ex- 
panded, and then added to by absurd and unnatural scenes bctraying 
of themselves their lateness; yet we should do wrong to reject the 
book altogether on this account.» Während Hoi>kins hier an dem 
Grundstock des vierten Buches noch festhält, lässt er neuerdings das 
ganze Buch als späteren Zusatz erscheinen, indem, wie er meint, »tlie 


*) Am. Journal of Philolog}' vol. XIX. S. 9 spricht Hopkins von einem 
»hocuspocus« des Mah&bhSrata. 
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text ilsclf hints that the fourth l)ook as at present composed is a late 
addition« *). Trotz der »absurd and unnatural scenes« betrachtete er 
es früher kritisch unzulässig >to reject the book altogethcr on this 
account«. Heute ist der »certain amount of elimination« zur voll- 
ständigen Negation, die »unconvincing criliqitec zur überzeugenden 
Thatsache vorgeschritten, und das Alles dank den Entdeckungen von 
.“k. Holtzmann. 

Auch das erste Buch war ihm früher zum Theil wenigstens acht; 
heute ist ihm der ganze Inhalt »extra epic, old tales wrought in, or 
wild extravaganza«, »a matter of act«, dass »the original epic began 
with the present second book«*). 

Wenn Hopkins so entschlossen mit grossen Partien des Epos 
.aufräumt, .so erw.arten wir Gründe; mit dem famosen »an interpokation 
unnecessary to prove« ist die These nicht bewiesen. Inteqmlation 
muss immer aushelfen, wo jede andere Erklärung zu versagen scheint. 
Interpolation .aber ist ein weitgehender Begriff, mit dem Alles und 
Nichts erklärt wird. 

Betrachten wir zunächst die Beziehungen des zwölften, dreizehnten, 
vierzehnten Buches zu der vorausgehenden epischen Erzählung. Hop- 
kins betrachtet diese Bücher als »l.ater additions«. Nun wird ein Jeder 
ihm zugestehen, d.a,ss ein bedeut-samer Unterschied zwischen dem vor- 
wiegend erzählenden Charakter von 1 bis Xll , und dem fast aus- 
schliesslich didaktischen Charakter von XII, XIII, XIV besteht. Und 
insofern ist die Bezeichnung »jiseudo-Epic« berechtigt. Von »Epic« 
ist so gut wie nichts vorhanden. Damit ist aber noch keineswegs be- 
wiesen, d.ass diese Bücher einen späteren Zusatz zu den vorausgehenden 
darstellen, es sei denn unumstösslich dargethan, d.ass die Bearbeitung 
des epischen Theiles diesen did.aktischen Ansatz unbedingt ihrem 
ganzen Wesen nach ausschliesst. Die heute vorliegende Bearbeitung 
des Epos schliesst aber das belehrende Element von Dharma und Yoga, 
wie es in XII und XIII niedergelegt ist, so wenig aus, d.ass die religiös- 
philosophischen und religiös-rechtlichen Stoffe des »pseudo-Epic« auch 
in dem eigentlichen Epos, heute wenigstens, einen breiten Raum ein- 
nehmen. Wie m.-ui sich also auch zu den didaktischen P.artien von 


*) A. J. Phil. vol. XIX. S. 4. 
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I bis XII stellen mag, leugnen lasst sich auf keinen Fall, dass das 
didaktische Element des Epos dem des »))seudo-Epic« sehr ähnlich 
ist. Hier wie dort sind es die von Dharma und Yoga getragenen 
Erzählungen. 

Wir müssen daher zwei Fr.igen wohl auseinander halten; Ist das 
»pseudo-Epic« ein späterer Zusatz zu dem überarbeiteten, im Sinne 
der Sekten umgestalteten Flpos? oder blos »later addition« zu dem 
»original Flpos«? Die Bücher XII — XIV könnten an und für sich 
recht wohl ein späterer Zuwachs zu einem »ursprünglichen Epos« sein 
und doch von derselben Bearbeitung ausgehen, von denselben F'aktorcn, 
welche auch dem ächten Fljjos eine lehrhafte Tendenz in den vielen 
eingestreuten sekt.arischen .Abschnitten gaben. 

Lässt sich nun beweisen, dass das »pseudo-Flpic* ein späterer 
Zusatz in dem einen oder anderen Sinne ist? Was bis jetzt von 
Hopkins zu Gunsten dieser Auffassung vorgebracht worden, ist eitel 
F'lunkerei. Damit ist natürlich noch nicht die Aechtheit, die absolute 
oder relative Ursijrünglichkeit der Parva XII — XIV im Rahmen der 
Genesis bewiesen. Ich beschränke mich darauf, das bisherige Er- 
gebniss der analytischen Kritik als ergebnislos nachzuweisen. 

Für die Aufgabe und Methode dieser zersetzenden Kritik sind die 
»textkritischen« Beweise von Hopkins mustergültig. 

»In an article published in 1883 in the Journal of the .American 
OrienUil Society I comii.ared the professed (juotations from Manu 
found in the F'.()ic with the extant work of Manu and showed that if 
we put the great didactic masses of the Mahäbhärata into one group 
and the rest of this literary megatherium into another, then tlie »ipse 
dixit« Verses cited from Manu in the first group correspond with extant 
\Lanu Verses much more closely than do the verses in the second 
group ; and that in the last great didactic book the proved citations 
are vastly more numerous. Thence I drew what seemed to me the 
rcasonable conclusion, that the didactic masses were composed after 
our present Manu was in its present shape, whereas this could not 
have been the case with the second group. 'l'hese didactic masses 
are grouped in their greatest extent in books twelve and thirteen. In 
the first eleven books I found only two quotations that could be veri- 
fied in our present Manu text, against six unverified ; in the twelfth 
book eight verified and seven unverified ; in the thirteenth seven veri- 
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fied and only (hree unverified. Whelher Ihese facts point to the con- 
cliision I drew or not, tliey certainly show a differcnce in the relation 
of Man« and the different massed portions of tlie epic, which in tum 
iiulicates a differente in age between diese portions’).* 

Es werden vielleicht nicht Wenige mit mir erstaunt sein, wie ein 
so umsichtiger Kritiker dazu gelangen kann, aus dem vagen Zahlen- 
vcrhältniss ein unterschiedenes Verhältniss zu Manu und aus letzterem 
»a difference in age between these [lortions* abzuleiten. Ist es denn 
so auflallig, dass in dem, was Hopkins »the real ejiic« nennt, nur 
wenige Manu-Citate Vorkommen und noch weniger verificiert werden, 
während in dem aus Uharma und V’oga zusammengesetzten didaktischen 
Abschnitt die Citatc und ihre Verifikation sich häufen. Den 8 Manu- 
Cit.aten der »epischen« Gruppe stehen allerdings aus der pseudo-epi- 
schen Gnippe der lUicher XII und XIII 25 Manu-Citate oder »ipse 
dixit« Verse gegenüber. Aber war das nicht geradezu zu erwarten in 
einem Theile, der fast ausschliesslich aus Q'ästr.a-Abschnitten besteht? 
Wo weniger Qästra-Stoff sich findet, da wird es von vorncherein sicher 
sein, dass sich auch weniger »ipse dixit« Verse einstellcn. Nun nimmt 
alrer das eigentliche Qästra - Element — und darunter verstehe ich 
nharmaQä.stra und Yogavästra — nur einen enger umgrenzten Raum 
ein innerh.alb des eigentlichen E]ios der HUcher I bis XI, .stellt nicht 
einm.il ein .Achtel der Stoffm.asse des Qä.stra d.or, die sich in Qanti 
und Anugä-sana vereinigt findet. M.an sollte in Anbctr.acht dieses Ver- 
hältnisses eine viel grössere Zahl von Citaten in dem 1‘seudo-Epic er- 
warten, und doch diese verschwindend geringe Zahl! D.as nennt Hop- 
kins »vastly more numerous«. Und da soll die zunehmende Zahl der 
»ipse dixit* Verse ein verschietlenes Alter, späteren Zuwachs beweisen. 
Wenn auch die absolute Zahl gegenüber dem epischen Theile grösser 
ist, so fällt das relative Verhältniss doch sehr ungünstig aus. Wo d.as 
eigentliche Qästra-Element achtmal grösser ist in XII und XIII, müsste 
m.an nach der von Hopkins beliebten statistischen Methode mindestens 
die achtfache Z.ahl der Citate erwarten. Nicht einm.al das Vierfache 
wirrl erreicht. Noch weniger Ireweist die w.achsenrle Zahl der Veri- 
fikationen. Sie sollen clarthun, dass (^änti und Anu^äsana sich nach 
Entstehung unseres Manu mit dem Mahäbhärata verbunden haben. 


■) A. J. I*hil. vül. XIX. ,S. 2 ff. 
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während I bis XII vor die EnLslehung unseres Manu fällt, weil von 
8 blos 2 verificiert werden. Hie Möglichkeit der Verifikation ist also 
abhängig von der Existenz und Nichtexistenz des Manu. 

Wenn das Argument überhaupt etwas beweist, dann müssten Citate 
aus »later additions«, die nach dem Entstehen des Manu eingefügt, 
sich doch alle und nicht blos einige verificieren lassen. Und doch 
selbst in dem zwölften Buch , welches zum Dharmagästra das Haupt- 
contingent stellt, lassen sich von 1 5 Citaten 7 nicht verificieren, und 
im dreizehnten Buch finden von den 10 immerhin noch 3 nicht ihre 
Parallele. Entweder beweisen die »ipse dixit« Verse die Existenz 
eines Manu, wenn sie sich verificieren Lassen, und dann müssten »ipse 
dixit« Verse aus Manu, die nach der Entstehung des Manu im Mahä- 
bhärata erscheinen, sich alle verificieren lassen, oder die »ij)se dixit« 
Verse, selbst wenn sie sich verificieren lassen, beweisen noch nicht 
die Existenz unseres Manu , und dann fällt der ganze Beweis für 
das spätere Entstehen von XII und XIII in sich zusammen. Oder 
warum lassen sich trotz der Existenz des Manu von 25 wenigstens 10 
nicht verificieren ? Ist etwa auch Manu gewachsen mit Hülfe des 
»dynamical principle of insertion« ; oder ist unser Manu überhaupt 
nicht schlechthin mit dem Manu identisch, aus dem die Diaskeuasten 
des XII. und XIII. Buches schöpften? Dann lallt die Grundlage, aui 
welche sich das Hopkins’ Argument allein stützt. Es mag wohl 
ein Qastra gegeben haben, das den Namen Manu's trug und viele 
Verse mit dem heutigen Manu identisch besass. Aber das heutige 
Qästra ist es nicht. Und auf dieses ältere Mänava ^ästra können dann 
ebenso gut die acht Citate der epischen Gruppe, wie die 25 rler 
pseudoepischen Gruppe zurückgehen. Und wo kommen überhaupt 
die acht »ipse dixit« Verse des »Epic« her? Wie kommt es, d.ass 
wenigstens 2 verificiert werden können in unserem Manu? Darüber 
schweigt Hopkins. Wenn deswegen Manu noch nicht existiert, weil 
von 8 sich 6 nicht nachweisen lassen, dann konnte ebensowenig zur 
Zeit, als das XII. und XIII. Buch einverleibt wurden. Manu existieren. 
Und wie verschwunden erst diese wenigen Citate gegenüber den vier- 
hundert bis fünfhundert parallelen Qloka bei Manu und im Mahä- 
bhärata, die keine »ipse dixit« Verse sind und doch die engste Zu- 
gehörigkeit zu einander verrathen. Diese Parallelverse erscheinen natur- 
gemäss am zahlreichsten in XII und XIII. Aber zahlreich finden sie 
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sich auch in I bis XI ; ja, eine Reihe der bedeutsamsten zusammen- 
hängenden Parallel^loka finden sich gerade in den epischen Stücken. 
Beweisen diese Qloka nicht die Existenz eines dem Manu nahe ver- 
wandten Qästra für die Diaskeuasc von I bis XI? 

Man wird nun lieurtheilen können , welche Bewandtniss es hat 
mit der »reaso nable conclusion that the didactic masses were com- 
posed after our present Manu was in its present shape«. Wie aber 
»the whole character of Qänti supports this inference*, ist ein 
Geheimniss von Hopkins. Da.ss »it Stands in time before AnU9äsana, 
but later than the mass that precedes it in positionc, dass also das 
Dharmaelement in Qänti älter, in Anu^äsana jünger, dass Sämkhyayoga 
und der Vishnuismus in Qänti einen ältern, in .^nu^äsana einen jüngern 
Typus verrathen, ist ein handgreiflicher »unepic nonsense«, um in der 
etwas kräftigen Sprache von Hopkins selbst zu reden, ein »delirament«, 
dem der nächste Beweis würdig an die Seite tiitt. 

Hopkins findet nämlich ; »Many of Ihe varied readings in the 
epic are significant, not accidental. Some additions are to honor the 
Pändavas ; some omissions are also in their honor. Of this point I 
have spoken long ago , and think it needs no new illustrations (und 
wie I ?). Some changes have been made, however, for minor reasons, 
to back up a previous alteratiun , Io gloss over an innovation , to 
praise a hero, to inculcate a general moral, to change the metre, to 
add to the pathos of the scenc. 'l'o one of these changes I invite 
the reader's cspecial attentioni '). 

Da darf man wohl gespannt sein , und von dem einen Beispiel 
aus dürfen wir vielleicht einen Rückschluss auf die übrigen variae 
lectiones machen, die so »significantc sein sollen. 

»The machinery by which the twelfth book is attached to the 
Mahäbhärata is the Suspension of lihlshma's death for a period long 
enough for him to utter the »sacred law« of this book 'and the next) 
With the prior death of Bhlshma the sermon of Bhishma becomes 
dramatically impossible. In one passage, VII 198, 42 the Statement 
that Bhishma was slain (before he uttered the law, has been allowed 
to stand , partly because the weight of the verse was laid on the 
sinfulness of the act of smiting the venerable man and partly because 
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the environment was not such as to determine absolutely that »hato 
Bhishmah« meant »killcd« tliougli it really can have no other raeaning 
here. There are other cases too where Bhishma is thus spoken ot 
as; hata »felled», but most of them adniit tlie sanie doubt, that »felled« 
might be not killed , but knocked over though the Epic usage is 
against such an Interpretation. 

But where it is impossible to escape the conchision that the 
words of the text meant that Bhishma was killed (before the Qänti 
was uttered), there the text has been altered. 

This effort is so a))parcnt that , conversely, one not only may 
but must draw the inference , that the twelfth book was not existent 
as a part of the epic ; für as it is inconceivable that the reading 
should have been altered so as to make Bhishma die first , the only 
possible explanation is that the text which so depicts the event was 
the prior ones >). 

Nach Hopkins war also Bhishma nicht blos vom Todesstreich 
getroffen worden, der ihn unfehlbar dem Tode überlieferte, sondern 
der Tod trat unmittelbar ein. Im »alten« Gedichte war Bhishma ge- 
storben. Von dem langen religiös-philosophischen Unterricht, der dem 
sterlrenden Bhishma in den Mund gelegt wird , kann nicht die Rede 
sein. Er ist s])ätcr cingefügt worden , und ihm zu liebe wurde aus 
dem todtcn Bhishma ein zwar dem Tode verfallener, aber durch 
göttliche Dazwischenkunft noch nicht verschiedener Held. Dem ent- 
s])rechend wurden denn alle Ausdrücke, welche eine andere Deutung 
als »todt«, »gestorben« nicht zuliessen , absichtlich umgeändert, um 
den Widerspruch, dass ein todter Held noch einen lang ausgesponnenen 
Unterricht über Religion und Philosophie ertheilt, nicht gar zu grell 
hervortreten zu lassen. 

Wer eine derartige Behauptung aufstellt , von dem verlangt man, 
dass wenigstens die wenigen Ausdrücke, welche überhaupt als Beleg 
herangezogen werden, klar und zweifellos sind. Das ist nicht der Fall. 

Vor allem ist Hopkins genöthigt, alle Stellen, welche Bhishma 
als »hata« »gefallen« bezeichnen, auszuscheiden. Obschon »hata« ganz 
gewiss die Bedeutung »erschl.agen«, »getödtet« haben kann und an 
unzähligen Stellen, vielleicht an den meisten Stellen des Epos diese 
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Bedeutung hat, so liegt doch keine zwingende Nothwendigkeit vor, 
ahata« blos als »getodtet« zu übersetzen ; es ist nicht «impossible to 
escape the conclusion that the words of the text meant that Bhishma 
was killed«. Darum Hess denn auch, wie Hopkins meint, der Bearbeiter, 
weicher den alten Text mit der Einfiihnmg des auf dem Pfeilbette 
ruhenden und redenden Bhishma in Einklang brachte, »bata« als 
dopjielsinnig und deswegen auch im Sinne der neuen Situation und 
Bearbeitung noch deutbar stehen. 

Da traut denn doch Hopkins seinem »unkritischen« Bearbeiter 
des Epos eine Kritik und klug abwägende Untersuchung des »mög- 
lichen« Wortsinnes zu, die man von dem handwerksmässigen Compilator 
bei seiner Flickarbeit kaum erwarten sollte. Der Interpolator prüft die 
Ausdrücke, welche möglicherweise »todt« bedeuten können. Er stösst 
jeden Augenblick auf »hata«, das von den gefallenen, <lahingegangenen 
Helden gebraucht wird. Er sieht wohl, dass »hata« in den allermeisten 
Fällen nur den Sinn »getödtet« bat und dass auch da, wo es von 
Bhishma gebraucht wird, diese Beileutung Geltung hat. Aber bei auf- 
merksamer Erwägung findet er, dass es trotzdem noch möglich ist »to 
escape the conclusion« und dass »hata« auch mit der neuen Situation 
vereinbar ist. .Mso bleibt es stehen. Glaubt Hopkins wirklich, dass 
der Interpolator so feinsinnig zwischen Möglichkeit und Unmög- 
lichkeit eines anderen Sinnes unterschieden habe und blos solche 
Ausdrücke geämlert, bei denen ein .‘\usweichen ganz und gar aus- 
geschlossen war? 

Aber nehmen wir auch an, der Interpolator habe l>ei seinem 
Versuche den alten und neuen Text auszugleichen, so feinsinnige 
kritische Erwägungen über Wortbedeutung angestellt, so musste er sich 
doch die Frage vorlegen; Wie wird die grosse Masse der Zuhörer 
das so häufig gebrauchte »hata« aulTassen ? wird sie sich auch zu der 
feinen Unterscheidung herbeilassen ? Ganz gewiss nicht. Das Volk, 
bz. die Zuhörerschaft, an welche sich das Epos wandte, wird hata, auch 
wo es von Bhishma gebraucht wird, nur so haben deuten können, wie 
es an den anderen Stellen und von den anderen Helden gebraucht 
wird, »getödtet«. Der Zuhörerschaft eine so feine Nünancierung des 
mehrfachen Wortsinncs unterschielren , ist Humbug. Hätte wirklich 
eine solche Bearbeitung stattgefunden, welche den alten Text mit der 
neuen durch z\nfügung von XII und XllI eingeführten Situation in 
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Einklang brachte, dann hätte die Interpolation vor allem mit >hata« 
und verwandten Au.sdrücken eine Aenderung vornehmen müssen. Für 
den Zuhörerkreis war es unter den gegebenen Umständen wirklich 
»impossible to escape the conclusion tliat Bhlshma was killed«. Es 
ist nicht geschehen, und dadurch ist in den allermeisten Fällen, wo 
eine Veränderung hätte eintreten müssen, keine eingetreten. Und 
daraus schliesse ich, dass in den paar Fällen, wo die Bedeutung »ge- 
storben« vorwalten könnte, eine Aenderung ebenso wenig beabsichtigt 
war. Wenn der Vers ausfallt, so ist es nicht der Absicht des Redaktors, 
sondern der Nachlässigkeit des Schreibers beizulegen. Da fällt bei C 
(die Calcutt.ier Redaktion) der Vers VII 137, 34 b aus, worin es von 
Bhlshma heisst : tyäjitah samare pränän. Der Redaktor von C unter- 
liess den Vers, weil die Worte nach Hopkins nur im Sinne von 
»killed« können gefasst werden; das Gleiche geschieht V'II 150,20a 
mit den Worten : ^ayänam nä’^akam trätum bhlshmam ayodhane 
hatam. Das sind die einzigen von Hopkins geltend gemachten 
»omissions« von Versen, die eine andere Erklärung als »todt«, »ge- 
tödtet« nicht zulassen. Ist denn Hopkins wirklich so naiv anzunehmen, 
der Redaktor von C habe mit diesen verschwindenden »omissions« 
den Eindruck des eingetretenen Todes »verheimlichen« wollen, während 
er das »hata«, »nihata« an so zahlreichen Stellen stehen liess und da- 
mit den Eindruck des 'l'odes lebendig erhielt. Wenn ferner »hata« 
im Zusammenhang noch eine allgemeinere Deutung zulässt, so gilt 
d.as in noch höherem Masse von VII 137,34 “"d VII 150,20 a. 
Das Epos gibt in seiner heutigen Bearbeitung selbst die nothwendige 
Einschränkung. Indem es den Fall Bhlshma's beschreibt, sagt es aus- 
drücklich, dass der Held dem 'I’ode verfallen ist und dass er im Be- 
griffe steht den Geist aufzugeben. Die Götter fordern ihn auf, nicht 
zu sterben und lassen ihm göttliche Natur zutheil werden. Obschoir 
er dem Tode verfallen und genöthigt ist den Geist aufzugeben , so 
entschliesst Bhlshma sich doch den letzten Moment noch zurück- 
zuhalten, wie es der Götter Wunsch ist, und der höheren Natur ent- 
spricht, die ihm verliehen ist in dem Augenblick, wo er sterben 
soll. Das Epos begründet die Verlängerung des Lebens in aller Aus- 
führlichkeit VI rig, 92, 96. 

rathät prapatitam cai’nam divyo bhäva^ samävigat 
dhärayämäsa ca pränän patito ’pi mahltale 
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Es legt Bhishma selbst die Worte in den Mund 

tasmät pränän dhärayishye mumürshur udagäyane 
yac ca datto varo mahyatn piträ tena mahätmanä 
chandato mrityur ity evam tasya cä ’stu varas tathä 
dhärayishye tatah pränän utsarge niyate sati. 

An dieser Situation hält das Epos im weiteren Verlaufe des 
Kampfes fest. Das Ganze mag für uns , um mit Hopkins zu reden, 
»hocuspocus« sein. Aber die Frage ist nicht die, ob das passend 
oder unnatürlich ist, sondern ob das Epos das Hild des tödtlich ge- 
troffenen und nur auf ausserordentlichem Wege am Leben erhaltenen 
Bhishma ein h e i 1 1 i c h durchfUhrt. Und das Letztere ist un\>edingt 
zu bejahen. Ausdrücke wie nihata, pränän tyäjita sind nicht einzeln 
und für sich, sondern in dem conkreten Zusammenhänge der vom 
Epos so seltsam geschaffenen Situation zu fassen. Bhishma hat den 
Todesstreich empfangen (nihata) und steht jeden Moment auf dem 
Punkte den Geist aufzugelien (pränän tyäjita). 

Auf eine ältere Fassung, welche Bhishma gleich sterben Hess, 
weisen die paar >omissions< sicherlich nicht hin. In Hopkins Auf- 
fassung würde sonst die Bombay Redaktion die ältere Gestalt enthalten, 
Calcutta die jüngere geben. Wie kommt es dann, dass die altere B 
ebenso gut wie die jüngere C die ausfiihrliche Darstellung von der 
künstlichen, durch höhere Kräfte bewirkten Lebcnsverlängerung bringt, 
und dass jene Motivierung auch in den älteren Handschriften sich 
findet ? Wie kommt es , dass B ebensowenig als C den Bhishma 
unter jenen aufzählt, für welche im XL Buche das Todtenoiifer dar- 
gebracht wird ? Nach B ist er also trotz pränän tyäjita ebensowenig 
gestorben als nach C. Wäre wirklich B im Hinblick auf die »Omissions« 
von C als die ältere Fassung zu betrachten , so müsste umgekehrt C 
im Hinblick auf III 254, 7 a als die ältere Redaktion gelten. Es heisst 
nämlich B III 254, 7 

nepälavishaye yc ca räjänas tän aväjayat. 

»C omits and Nilakantha is silent. It would be interesting to 
know whether this .allusion to the >kings of Nepal« is included in 
the epic of 500 B. C.« 

Mit anderen Worten der Vers ist eine späte Interpolation ; C. 
enthält die Interpolation nicht, und darum deutet die »omission« hier 
auf eine ältere Redaktion in C , die »addition« auf eine jüngere 
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Fassung in B hin. Diese Art der Textkritik, welche Hopkins in der ein- 
seitigen Berücksichtigung von »omissions« pflegt , stutzt sich auf die 
reinste Willkür eines subjektiven Ermessens. Hätte Hopkins sich ein 
wenig mehr in der handschriftlichen Ueberlieferung des Epos um- 
gesehen , so würde er gewiss Bedenken getragen haben, auf die paar 
»omissions« gestützt, den Satz mit unfehlbarer Gewissheit auszusprechen: 
»Tlie many references to Bhishma »felled« and this attempt to supi>ress 
the fact of death, when most clearly stated, hang together.« 

Ich habe die beiden wichtigen Mss. unserer königlichen Biblio- 
thek mit B collationiert. Dabei bin ich auf viele ^omissions« der 
verschiedensten Art gestossen, die ihren Grund lediglich in der läissig- 
keit und Unachtsamkeit der Copisten haben. Umsonst wird man da 
nach tieferen Gründen suchen , wenn beispielsweise beide Mss. in 
Uebereinstimmung mit B den Qloka enthalten, C ihn auslässt, oder 
umgekehrt. In dieser Beziehung herrscht eine grosse und grobe 
Nachlässigkeit in der Ueberlieferung der Handschriften vor. Bevor 
man also auf ein »Mehr« oder »Weniger« von einzelnen 
weitreichende Behauptungen gründet, möge man doch zuerst etwas 
Klarheit und Sicherheit in das Chaos der handschriftlichen Ueber- 
lieferung bringen. Sonst setzt man sich mit Recht dem Vorwurf grosser 
textkritischer Willkür aus. Es scheint aber auch hier Leute zu geben, 
die die Gräser wachsen hören ; d. h. die mit berechnender Sicherheit 
das Wachstlium des Mbh. angeben können, wenn ein Ms. eine Reihe 
von Qloka mehr besitzt, als ein anderes, als bedeute überall eine 
grössere Partie von (,!loka , die hier vorhanden i.st, dort fehlt, schon 
eine Interpolation. Mit der ihn auszeichnenden »Gewissheit« und 
»Bestimmtlieit«, aber nirgends nach festen krili.schen Gesichts])unkten 
geht Hopkins vor. 

Damit leugne ich keineswegs , dass das Mahäbhärata interpoliert 
werden konnte und ganz gewiss thatsächlich interjioliert ist. Es ist 
ihm in dieser Beziehung sicherlich kein liesseres Loos zu theil ge- 
worden als allen anderen Werken dieser Art und rlieses Umfangs. Aber 
um im Einzelnen die Inteqiolation festzustellen, genügt es nicht, 
dass die einen Texte einen Vers oder eine Gruppe von Versen 
halren , welche anderen fehlen, und dass dann nach irgend einem 
allgemeinen Grunde gesucht wird, der die Einfügung veranlasst haben 
könnte. Da bedürfen wir denn doch soliderer Gründe, .als jene 
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sind, welche Hopkins in seiner phantasievollen Art vorfiihrt. Und zu- 
gegeben, dass manche Verse erst später hinzugekommen sind, was hat das 
mit dem Gesammtcharakter des Mahäbhärata als Epos und Lehrbuch zu 
thun. Die Genesis des doppelseitigen Bildes bleibt nach wie vor dunkel. 

Wenn nun Hopkins mit vieler Emphase hervorhebt, dass von den 
drei Inhaltsverzeichnissen eines das Räjadharma gar nicht erwähne, so 
übersieht er ganz den Ch.orakter dieser Aufzählung gegenüber den beiden 
anderen Inhaltsangaben. Hopkins vermisst Räjadharma, bz. das Qänti- und 
Anu^äsana-parva in den mit »yadägrausham« eingeleiteten Aufzählungen. 
Hier aber handelt es sich gar nicht um ein erschöpfendes Verzeichniss. 
In episch erzählender Form werden hier die grossen entscheidenden 
Momente der dichterischen Begebenheit vorgefuhrt. Der tragische Ver- 
lauf des Ereignisses wird von der Hochzeit mit Krishnä bis zum Aus- 
trag des Streites behandelt. Nicht eine Inhaltsangabe ist es, sondern 
eine Reflexion über die Hauptercignisse des ereignissvollen Verlaufes, 
Auch andere Scenen sind ausgelassen, ohne dass die Kritik es darum 
wagen dürfte, sie für unecht zu erklären. Vollständigkeit eines Inhalts- 
verzeichnisses ist eben hier gar nicht beabsichtigt. Die anderen Ver- 
zeichnisse hingegen führen ausdrücklich jene didaktischen Abschnitte an. 

Al)cr wird nicht geraiie dort Anuyäsana zwischen (,)änti und 
A9vamedha ausgelassen? Gewiss, und Hopkins legt ganz besonderen 
Werth auf diese »omIssion«, als sei sie ein schlagender Beweis »that 
when this list was made these books like the Ilarivanva werc not 
parts of the Epic« •). In seiner »Sicherheit« hat Hopkins hinwiederum 
die Art, in welcher Qänti und Anuv'äsana textlich überliefert werden, 
ganz ausser acht gcla.ssen. Unhek.annt scheint ihm geblieben zu sein, 
dass vielfach »Anu^äsana« schlechthin als Dänadharma und als Theil 
von Qänti überliefert wird, so dass (Jänti in drei Untenabschnittc zer- 
fallt: räjadharma, mokshadh.arma , dänadharma unter dem gemein- 
samen Hauptitel : Qänti. Wenn also die Anukramanikä das Anu^äsana 
nicht besonders hervorhebt, so betr.aehtet sie es als Theil von Qänti, 
wie es andere gute Handschriften auch thun, die Anugäsana unter 
(,änti bringen, z. B. die gute Berliner Handschrift (Weber Verz. IS. 103 
N. 391). Ebenso kennen die beiden Beng.ali-Handschriften in Paris 
den Titel Anugäsanaparvan nicht, der Inhalt aber wird rubriciert unter 
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Qänti. Die enge Verwandschaft mit Räjadharma und Mokshadharma, 
mehr aber noch der Umstand, dass der Inhalt die eine Rede Bhishma’s 
darstellt, erklärt es, dass die verschiedenen Abschnitte unter dem einen 
Namen Qänti zusammengefasst wurden. Qänti ist ja auch das Ziel der 
von Bhishma gegebenen Belehrung. Und so ist es gar viel wahr- 
scheinlicher, dass ursprünglich die verschiedenen Theile der einen 
Rede auch als ein engeres Ganze in einem Parva überliefert wurden. 
Die Anukramanikä beweist also so wenig gegen die Existenz des 
Anufäsana, dass die Nichterwähnung viel eher für die ältere Ueber- 
lieferung unter dem gemeinsamen Namen Qänti spricht, während erst 
eine Jüngere Zeit den Riesenabschnitt in zwei selbständige Parva zer- 
legte. Indem Hopkins von diesen schon bei Holtzmann ') festgestellten 
Thatsachen nicht die leise.ste Notiz nimmt, ist er so harmlos zu glauben, 
dass auch die Javanische Recension das Anu^äsana noch nicht kenne, 
weil es nicht getrennt von Qänti genannt wird. 

Meint etwa Hopkins, das Anuyäsana h.abe noch nicht als Theil 
des Mahäbhärata zur Zeit existiert, als das Epos nach Java gelangte? 
War dies frühestens im fünften Jahrhunilert nach Christus der Fall, 
dann existierte in Indien selb.st das ganze Mahäbhärata schon mit 
Qänti und Anu^-äsana , wie BUhler überzeugend nachgewiesen. Oder 
will Hopkins dem »dynamical i)rinciplc of insertion« zu lieb leugnen, 
dass das Mahäbhärata seit dem fünften Jahrhundert wesentlich so über- 
liefert wird, wie wir es heute besitzen? Als die Javaner das Mahä- 
bhäraUi erhielten , besass Indien das Amu^äsana unter dem Haupttitel 
Qänti. Darum schrieb mit Recht Holtzmann: »Die Voraussetzung, dass 
das dreizehnte Buch, unter dem Titel dänadh.arm.i, früher einen Theil 
des zwölften bildete, erklärt dann auch den Umstand (vgl. Weber I. 
St. II 138), dass die Javanische Recension des Mahäbhärata das drei- 
zehnte Buch nicht kennt«. Nun lässt sich die Rhetorik der folgenden 
Sätze besser würdigen »How Stands it with the Dhänadharma now 
known as Anu^äsana? Could any literary production be more plainly 
a Liter growth ? Unknown in the Yavatext, first cited as »gift-laws«; 
then emerging as a whole book ; which is called »the I,aw« because 
it chiefly enjoins those agr.ihära, which the earlier law condemned, 
but which in the Anugäsana are extolled as always meritorious, and 


') Holtzmann, Die Nemizelin Bücher dos MahübliSnita. S. 234. 
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as fruilfiil of rewanl to him that gives and to him that receives. Hc-re 
too is foiind tlie wildest exces.s in grammar and sectarianism.« 

Indes.sen nicht blos XII und XIII, sondern auch I und IV sollen 
nach Hopkins späteren Ursprungs sein. Das vierte Buch umfa.sst näm- 
lich die Ereignisse des dreizehnten Jahres. Das dreizehnte Jahr aher 
ist nach Hopkins ein späterer 7 ,usatz. Und was das erste Buch he- 
trifft , so bildet es ein Conglomerat des verschiedensten Inhalts , der 
zum eigentlichen Epos in keiner engeren Beziehung steht. 

Wenn nun Hopkins mit solcher Zuversicht diese Bücher streicht, 
so hätte man doch erwarten können, dass er vorerst sich umsche, wie 
weit der heute vorliegende Text der übrigen Bücher die Ereignisse 
von I und IV heriicksichtigt. Zeigt sich nämlich , dass die Bücher 
II, III, V, VI u. s. w. die in I und IV erzählten Begebenheiten vor- 
ausset/.en , so ist jedenfalls so viel ohne Weiteres erwiesen , dass die 
jetzige Redaktion der auch von Hopkins als älter zugelassenen Bücher 
erst erfolgte, als I und IV schon einen Theil des Epos bildeten. Oder 
sollen auch diese Hinweise wiederum »Interpolation t sein? Thatsäch- 
lich nun nehmen die sjräteren Bücher auf den Inhalt der vorausgehen- 
den mehrfach Bezug. 

Die Periode des geheimen Aufenthaltes während des dreizehnten 
Jahres wird ausdrücklich von dem W'aldaufenthalt der zwölf Jahre tintcr- 
schieden V. 8, 30 

sudushkaram kritam räjan niijane vasatä tvayä 
bhrätrihhih saha räjendra krishnayä cä'nayä saha 
ajnätaväsam ghoram ca va.satä dushkaram kritam. 

Hier wird von Qalya dem aranyaväsa »Waldleben« des Vanaparva 
(aranyaväsäd vimuktah 29) das ajnätaväsa des Virätaparva gegenüber 
gestellt. Ferner weist Qalya im selben Kapitel ausdrücklich auf den 
Kampf mit Kicaka hin , der einen Theil des vierten Buches bildet, 
wie auch auf die Episode mit Jatäsura, die Beleidigung beim Spiel 
durch Karna zurückgegriffen wird, also Begebenheiten aus II und III. 
yac ca duhkham tvayä präptam dyüte vai krishnayä saha 
parushäni ca väkyäni sQtaputrakj-itäni vai 
jatäsurät pariklegah klcakäc ca mahädyute 

draupadyä'dhigatam sarvam damayantyä yathä'gubham V. 8, 51, 52. 
Und wiederum finden wir eine ausdrückliche Erwähnung des 
Viräta und zwar einer anderen Episode, des Raubes der Kühe unter 
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besonderem Hinweis auf die Versohntingsversiiche Khishma’s nach dem 
für Duryodhana so unglücklichen Kampf V. 79, 19. 

katham goharane hy ukto nai ’tac charma tatlia hitam 
yäcyamäno hi bhishmcna samvatsaragate ’dhvani. 

Die Erlebnisse am Hofe Viräta’s werden denen im Walde (V. i 24,55) 
gegenüber gestellt; den Kämpfen mit den Räksha.sa, Asnra, ('laiulliarva, 
wie sie im III. Buche erzählt werden, folgen die Kämpfe des IV. 
Buches. 

yah sadevän sagandharvän sayakshäsurapannagän 
ajayat khäri(I.avai)rasthe kas tarn yuddhyeta mänavah 
tathä virätanagare grüyate mahad adbhutam 
ekasya ca bahünäm ca paryäptam tan nidar^anam 
yuddhe yena mahädevali säkshät samtoshitali givali. 

Noch schärfer wird der Inhalt des Virätaparva V 138, 7 betont, 
indem .Arjuna’s Heldenthat am Hofe Viräta’s gegen die Dänava be- 
sonders hervorgehoben wird 

virätanagare püiaam sarve sma yudhi nirjitäh 
ilänavä ghorakarmäno nivätakavaeä yudhi. 

Dass aber das dreizehnte Jahr im Plane der Dichtung liegt, bz. 
von der jetzigen Gestalt des Textes vorausgesetzt wyd, zeigt sich III 
256, 16, wo der Kampf n.aeh dem dreizehnten Jahre angekündigt 
wird (varshät trayodac;äd ürdhvain ran.asatre). Es ist also nicht ledig- 
lich ilas fünfte Buch , welches sich auf das dreizehnte Jahr stützt. 
Keinem Zweifel kann es unterliegen, dass der Bearbeitung des heutigen 
Textes des fünften Buches die Entstehung des vierten Buches voraus- 
ging. Und ebenso sicher ist es, dass an den herangezogenen Stellen 
von späterer Interpolation nicht die Rede sein kann. Welcher Grund 
lag auch dazu vor? Will also Hopkins nicht .auch d.as fünfte Buch 
als »Kater growth« aus.scheiden, so muss er dem vierten Buche die- 
selbe Berechtigung zugestehen, wie dem fünften. Der Udyogaparva ist 
aber unzweifelhaft ein alter Bestandtheil ; von der Kampfbeschreibung 
wird das fünfte Buch mit Namen angeführt. Im fünften Buche finden 
wir nämlich eine längere Episode, die uns die Geburt und den eigen- 
thUmlichen Charakter des (^ikhandi beschreibt. Und gerade auf diese 
Episoile wird VI 98, 37 hingewiesen. 

ayam stripürvako najan chikhandl yadi te grutali 
udyoge kathitam yat tat tathä jätä gikhanilini. 
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Dem Bearbeiter dieses Abschnittes war also jedenfalls der Udyoga 
parva als soUher mit einer der befleutendsten eingestrenten Legenden 
bekannt. Da.s fünfte Buch alier seUt in seiner jet/.igen Bearbeitung 
schon die Existenz der zahlreichen Erlebnisse und Episoden der Bücher 
I bis IV voraus, namentlich das von Hopkins bestrittene erste Buch. 
Das Bihi tlieser Erlebnisse führt Sanjaya dem Dhritaräshtra in zu- 
sammenfassender Beschreibung vor. Erwähnt werden Jatugriha, Hidimba, 
der Raub der Draupadi durch Jayadratha, der Brand von Väranävata, 
der übern.atürliche Ursprung der Draup.adi u. s. w. Der Verfasser 
dieses .'\bschnittes kannte die Bücher I bis IV wesentlich in jener 
GesI.alt, mit jenem Reichthum an Legenden, den wir heute dort finden. 
Wenn also Ho])kins seltsamer Weise einen so hohen kritischen Werth 
darauf legt, <lass der .Abschnitt von tlem Mordversuch durch Verbrennen 
(jatugriha) in dem einen Verzeichniss gar nicht vorkommt, so stelle 
ich ihm aus dem acht epischen Abschnitt des fünften Buches die aus- 
ilrückliche Erwähnung von Jatugriha gegenüber, einem Erlebniss, dem 
sich dann sofort die Episode mit Hidimba anreiht, ganz wie im Epos 
selbst. 

nihsritya jatugehäd vai hidimbät purushädakät. V 50, 21. 

Jatugriha, Hidimba, V.ikabadha, Svayamvara, Khändavadäha sind 
Theile des Epos, so alt wie irgend ein anderer Thcil des heute vor- 
liegenden Textes. Selbst Hollzmann, dem doch gewiss nicht ein all- 
zugrosser Conservativismus in dieser Hinsicht nachgerühmt werden 
kann, räumt ein; »Da Ghatotkaca in dem Aufb.au des alten Epos 
eine wichtige Rolle spielt, weil späterhin Karna seine unfehlbare Lanze 
auf ihn schleudert und dmeh seinen Tod .Arjuna gerettet w'ird, so 
gehört auch die Geschichte des Ghatotk.aca dem alten Gedichte an. 
Dafür spricht auch die rasche und lebhafte Sprache der Episode').* 
Und bezüglich des Vakab.adha bemerkt derselbe Forscher: »D.as Stück 
für alt anzusehen, verbietet weder der Inhalt, indem die Vorstellung 
von menschenfressenden Räkshasa und siegreichen Kämpfen der Helden 
mit denselben eine sehr weit verbreitete ist, noch auch die leljhafte 
Sprache, die in den rührenden Klagen des zum Tode bestimmten 
Brahmanen , seiner Frau und seiner Kinder sich bis zum Pathos 
steigert.« 


') Uoltziuann, I)ic Neunzehn Bücher des Mahalihärata. S. 35. 
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Hopkins kann keinen einzigen tcxtkrilisclien tresichtspunkt geltend 
machen, der seine Ansicht rechtfertigte, dass I und IV späteren Ur- 
sprungs als der heutige Text der übrigen e j) i s c h e n Bücher seien. 
Im Gegentheil bezeugt uns der heutige Text gcr.ade in seinem epischen 
Klement die Existenz von I untl I\'. Weil Hopkins blindlings dem 
»deliramentc der für ihn von vorneherein gegebenen »Interpolation« 
nachgegangen ist, nur so ist es erklärlich, dass er die im Text ge- 
gebenen kritisch werthvollcn Th.atsachen ganz ausser acht lassen konnte. 
.\ndere Möglichkeiten zieht er gar nicht mehr in Erwägung. 
Wenn er daher einen Wechsel von TrishUdrh und Anushlubh wahr- 
nimmt, so steht auch hier für ihn die Inteqiolation sofort fest als 
wissenschaftliche ThaLsache. Man lese doch einmal die Ausführungen 
nach, die er in seinem Aufsatz: »The Rhärata and the Great Bhärata« 
den »additions« und »omissions« widmet. Welches sind die sach- 
lichen Gründe: »additions in majorem gloriam Krishnasya«, »poetical 
extravagance is adomed and amplifted«, »worthy of the style antl 
vocabulary of the Puränas«, »corru])t scene with its many omissions« 
»bas any number of additions«, »embellished with Kämäyana additions« 
«amplification in honor of Qiva«. Wie Herr Hopkins d.as alles so 
genau anzugeben weiss ! 

Für flie Geschichte unseres Textes wäre es nun vor allem werth- 
voll den Gebrauch und Wechsel des Metrums zu prüfen. Wo Wechsel, 
da Interjiolation, dies .scheint ja der textkritische Grundsatz von Hopkins. 
Wenn sich daher Trishtubh zwischen Qlokas einschieben , so ist dies 
»later addition« und wenn Trishtubh -Abschnitt mit einem Qloka, oder 
ein (^loka-.^bschnitt mit einem Trishtubh abschliesst, so ist dies später 
hinzugefügt »to round off a scene at the end of a chapter, where 
interpolation is easiest« '). Hätte Hopkins zugeschaut und sich nicht 
mit einigen > occ.osional .additions« begnügt, so würde ihm nicht ent- 
gangen sein , dass sich diese Art des Abschlusses eines Abschnittes 
sehr häufig wiederholt, d.iss z. B. im Kampfabschnitt die Einzelkämpfe 
und Episoden ihren Abschluss durch ein von dem Ganzen verschie- 
denes Metrum vielfach erh.alten. Und wenn nun Hopkins meint, da 
läge eine Interjiolation vor »to round of a scene .at the end of chapter«, 
so fr.age ich : warum muss denn ein solcher Vers, der die Scene ab- 

>) A. J. Phil. vol. XIX. S. i8. 
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nindet und abschliesst, auch wenn er am Ende steht, gerade auf einen 
Interpolator zurückgehen ? Kann der Vers nicht eben.sogut auf den 
ursprünglichen Bearbeiter der Scene zurückgehen , der durch den 
Wechsel des Metrums auch liier im Vortrag den Abschluss einer 
Scene, einer Episode andeuten wollte? Und da dies nicht vereinzelt, 
sondern recht häufig vorkommt, so erhält die Vermuthung grosse 
Wahrscheinlichkeit , dass der Wechsel sich nicht aus der Zufälligkeit 
und Willkür einer Interpolation, sondern aus der Absichtlichkeit künst- 
lerischer Darstellung herleitet. Die.se Annahme wird bestärkt durch 
die allgemeine Thatsache, welche sich in der dichterischen Behandlung 
unseres Epos zu erkennen gibt, dass die Dichtung einen Wechsel des 
Metrums in ihren Schilderungen und Zwiegesprächen liebt. Dramatisch 
belebte Scenen, dramatische Dialoge wechseln im Metrum. Wo es sich 
um das Eintreten einer bedeutsamen Wendung, oder um die nach- 
drückliche Hervorhebung eines eindrucksvollen Gedankens handelt, 
gewahren wir häufig plötzlich einen Wechsel des Metrums. Soll das 
Alles Zufall der Interpolation sein? Das Epos war nicht Privatlektüre 
des Einzelnen ; es wurde im lebendigen Vortrage dem Volke ver- 
mittelt. Der Wechsel des Metrums weckt die Aufmerksamkeit ; in 
dem plötzlichen Uebergang vom leichten Qloka zum ernsteren Trishtubh 
gab sich auch sofort die Bedeutsamkeit des eintretenden Ereignisses, 
der zu sprechenden Worte zu erkennen. Ich habe den grösseren Theil 
des Mahäbhärata in seinem ächt epischen Element auf den Wechsel 
des Metrums hin gepriift. Es ergab sich für mich der Satz, dass in 
weitaus den meisten Fällen der Wechsel mit der künstlerischen Ge- 
staltung des Abschnittes enge verbunden ist, wie cs ja überhaupt eine 
irrige Auffassung ist, als zeige das Epos in seinen epischen Partien 
eine vernachlässigte Darstellung. Die Dichtung verfügt Uber ein ganz 
hervorragendes künstlerisches Talent der Darstellung. Ueberaus lehr- 
reich ist die Spielscene. Wer wollte bestreiten, dass sie zu den dich- 
terisch wirksamsten und künstlerisch schönsten Abschnitten des Epos 
gehört? Phanmässig disponierend, individuell schöpferisch tritt die 
dichtende Kunst hervor. Und gerade hier lässt sich erkennen , mit 
wie grossem Bedacht ein Wechsel des Metrums erstrebt wird. Wir 
gewahren einen beständigen Uebergang des Metrums in Rede und 
Gegenrede, oder innerhalb ein und derselben Rede. Duryodhana z. B. 
trägt sein Leid im einfachen (["loka vor ; alles zusammenfassend schliesst 
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er aber nachdrucksvoll in Trishtubh. (II 4g). Den grossen Wechsel, 
der im lebendigen Vorträge der aufregenden Scenen ohne Zweifel sehr 
wirkungsvoll war, dürfte nur derjenige auf Inter])olation zurUckfUhren, 
der gleich Hopkins überall nur ein >dynamic principle of insertion«, 
’dynamically added parts«, »natural expansionr, »periods of develop- 
ment«, »unepic non-sense«, »hocus pocus«, »gradual enlargement« 
»distention and addition« erblickt und in dem Verhältniss von epischem 
und belehrendem Element nur eine »relation that cars do to a 
locomolive.« 

Wie immer man über den Zusammenhang von so verschiedenen 
Stoffen denken mag , aus dem Bereiche der Textkritik ist noch kein 
Beweis erbracht worden, der den späteren Ursprung des didaktischen 
Elementes innerhalb des Epos oder die Unmöglichkeit eines gleich- 
zeitigen Ursprungs vom Mahäbhärata als Lehrbuch und Dichtung auch 
nur einigermassen überzeugend darlegte. 

Aber wenn die Textkritik bislang einen festen Standpunkt nicht 
gewinnen konnte, so bleibt das Ergebniss — so wird man einwenden 
— immerhin nur ein negatives; d. h. auf dem Wege der Textkritik 
konnte das spätere Wachsthum noch nicht nachgewiesen werden ; was 
indessen der Textkritik noch nicht gelungen ist, das hat die historische 
Kritik erreicht, indem sie mit Sicherheit eine mehrfache Verschieden- 
heit der Entwickelung innerhalb des Epos nachgewiesen hat. 

II. Das Ergebniss der historischen Kritik. 

»What man was ever poet enough to write the gambling-scene 
and dull enough at the same time to write the Anugäsana ; what 
didactic priest was ever so muddle-headed as to teach that the receipt 
of gifts even from a good king was sinful and even from a bad king 
laudatory, tliat asceticism was pure folly and that again it was the 
highest virtue , that polyandry w’as an abhorrent thing and yet the 
practice of his model heroes ; further why tens of tliousands of verses 
should be devoted to battle-scenes for the most pari idle to the author's 
purpose and occasionally exhibiting his heroes in any tliing but a 
model light ; and lastly why a pedagogue who wrote 500 B. C. in- 
dulged at the same time in the grosses! Puranic abuse of grammar in 
those portions which I had supposed to be late and wrote so decent 
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Sanscrit in tlie portions wliiclj I liad hitlicrto supposcd bdonged to 
an older Epoch’).« 

In diesen Worten zeichnet Hopkins seinen liislorisch- kritischen 
Standpunkt mit recht eindrucksvoller Rhetorik. Und wie steht es mit 
den Thatsachen? 

Man stellt die Dinge so dar, als liege im Epos Altes und Neues 
neben einander und als brauche man nur die einzelnen Stücke von 
einander zu trennen , um sofort Urkunden verschiedener Zeiten und 
Phasen vor sich zu haben. 

Aber thatsächlich liegen tlie Verhältnisse nicht so einfach , dass 
Altes und Neues neben einander lagern , dass sich eine wenn auch 
in vielen ungleichen Windungen dahinziehende Scheidelinie markieren 
lässt, welche die Dichtung in verschiedene Sphären, in eine alte und 
jüngere Culturwelt trennt nach Religion und Recht , nach Sitte und 
Brauch. 

Und da muss ich zunächst einen allgemeinen kritischen Gesichts- 
punkt in den Vordergrund stellen , bevor ich mich den Einzelheiten 
zuwende. 

Wenn der »Archaismus« der Sprache und »the grossest puränic 
.abuse of gramm.ar« einen entscheidenden Massstab flir »Früher« oder 
»Später« bildet, dann müsste eigentlich dort, wo die Sprache ein 
archaisches Gepräge trägt, auch Sitte und Brauch die ältere Zeit ver- 
rathen. Denn was in der Sprache auf einen älteren Ursprung zurück- 
weist, kann nicht das Sittenbild einer modernen Zeit verrathen, die 
sich einer weiter entwickelten , jüngeren Sprachform bediente. Und 
wie sollte umgekehrt dort, wo das Sittenbild, Religion und Recht auf 
der Stufe einer weiter zurückliegenden Zeit stehen, die Sprache einen 
jüngeren, modernen Ch.ar.akter besitzen. Aber w.as sehen wir in Wirk- 
lichkeit? Da scheint die Legende der Sprache n.ach ein ganz archaisches 
Gepräge zu tragen ; aber der Inhalt ist so modern, dass er das jüngste 
Produkt der sektarischen Mythographie sein könnte. Und umgekehrt be- 
wahren andere Legenden in ihrem Inhalt »vedische« Züge; aber Sprache 
und Stil zeigen »the grossest puränic abuse«. Woher die Archaismen 
in Stücken, die ihrem ganzen Charakter nach der späteren Puräna- 


•) A. J. Phil. vol. XIX. S. j. 
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Literatur angehöreii sollen, woher die Sitten eines wilden Geschlechtes 
der Vorzeit, während die Helden in der Sprache des Dharma oder 
Yoga reden und während in der Darstellung schon sich die Kunst 
des Kävya anktindigt ? Diejenigen, welche die hcichste Aufgabe wissen- 
schaftlicher Kritik in der Suche nach Gegensätzen und Widersprüchen 
erblicken , müssen vor allem zeigen , wie innerhalb der einzelnen oft 
sehr kleinen Abschnitte die Gegensätze von Religion und Recht, von 
Sprache und Sitte so wirre durcheinander gehen, dass sich kaum an 
einer einzigen Stelle sagen lässt: das ist alt, das ist neu. Ist cs der 
Sprache nach alt, kann es der Sitte nach neu sein. 

Wenn wir also die einzelnen Stücke als Urkunden des Cultiu’- 
lebcns betrachten, müssen wir die Einzellegende zuerst nach jeder 
Seite hin prüfen. Sonst erhalten wir ein einseitiges Bild und begründen 
ein noch einseitigeres Urtheil. Aber auf flem angedeuteten Wege zeigt 
sich sofort, wie das Mahäbhärata ein Zusammenfluss der widersinnigsten 
und widersprechendsten Elemente wäre, wenn das alles wirklich Gegen- 
sätze wären, was für Gegensätze und W'idersprüche ausgegeben wird, 
wie das Epos ein Monstrum wäre, das seines Gleichen in der Welt- 
literatur sucht. Wir fragen unwillkürlich : sind das alles Gegensätze 
und Wifiersprüche, oder bewirkt die unbewiesene Annahme eines viele 
Geschlechter umfassenden Processes nicht vielmehr, dort Widersprtiche 
zu suchen, wo keine sind? .\uf den ersten Blick mag die Schärfe 
jener Analyse den Eindruck einer streng objektiven Forschung wecken; 
thatsächlich gibt sie ein ganz falsches Bild, indem die Aufgabe wissen- 
schaftlicher Kritik dadurch erschöpft scheint , dass die epischen Ab- 
schnitte in tausend zusammenhanglose Fäden und Fetzen auseinander 
gerissen werden. Die Kritik verliert sich in ein Labyrinth von Seiten- 
wegen , aus denen keine Forschung einen Ausgang mehr findet. Sie 
fiihrt sich selbst ad absurdum. Oder hat die Suche nach Gegen- 
sätzen auch nur ein einziges wirklich greifbares Ergebniss auf dem 
Gebiete der historischen Kritik erzielt, so dass wir dem Endziel der 
Forschung, der Genesis auch nur um einen Schritt näher gekommen 
wären auf den Stufen dieser verschiedenen Flpochen? 

Beginnen wir mit einer »Thatsache«, die am einfachsten zu liegen 
scheint. Das Epos erwähnt häufig die Yavana, Pahlava, Qaka, Kämboja. 
Man sollte meinen, diese Namen gäben einen zuverlässigen Gradmesser 
für den späteren Ursprung. In diesem Sinne sind sie denn auch be- 
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handelt worden. Und Barth steht nicht an in ihnen »des donndes 
simples et solides« zu erblicken. 

»I,es mentions des peuples dtrangers rdpandues dans le podme 
nous foumissent au conüaire , des donndes simples et solides. Ces 
mentions sont firdquentes et nombreuscs. Pour ne prendre que les 
caraetdristiques , le Mahäbhärata connait les Yavanas ou Grecs, les 
Pahlavas ou Pdhldvans (les Parthes ou les Perses sassanides. la forme 
du nom est trds-jeune), les Qlakas ou Sc)'thes, Bähli et les Bählikas 
ou Bactres et les Bactriens, les Romakas ou Romains, les Qnas ou 
Chinois et l’dtoffe de Chine, la soie, les Tukhäras ou Tochari des 
anciens, les Hünas ou Huns, les Mudgalas ou Mongols').« 

Die »Mongolen« des Herrn Barth geben der langen Völkerliste, 
den »donndes simples et solides« ihren würdigen Abschluss. Wenn 
wirklich neben Griechen die Perser, neben den Römern die Cliinesen, 
neben den Scythen die Mongolen auftreten, dann kann an dem all- 
mäligen Entstehen des Epos nicht mehr gezweifelt werden. Für Herrn 
Barth scheint die Solidität dieser donndes jedem Zweifel entrückt zu 
sein. Und doch weist nicht schon die Gleichung Mudgala = Mongole 
darauf hin, dass diese donndes alles andere eher als »solides« sind. 
Wie Barth auf eine solche Identifikation kommen konnte, ist mir un- 
begreiflich. I.äge doch wenigstens äusserlich in dem Namen wie bei 
Ctna eine gewisse Aehnlichkeit vor. Aber hier ist nicht einmal die 
äussere N.amensgleichheit gegeben. Dann ist mudgala ein ächt indischer 
Familien- und Geschlechtsname. Wenn mudgala nun hier auch als 
Völkern.ame dicht neben Kägmlraka und Käraboja gebraucht wird, so 
folgt doch daraus nicht, dass in Mudgala die Mongolen stecken müssen. 
Wohin soll uns eine solche kritiklose Vergleichung fuhren, dieses Spiel 
mit äusseren Aehnliehkeiten, wo jede sachliche Grundlage fehlt? Auch 
die Cinas und Hünas als »Chinesen« und »Mongolen« sind nichts 
weniger als »donndes simples et solides«. Entscheidend ist hier vor 
allem das Urtheil der chinesischen Sprach- und Alterthumskunde. 
Ausser dem Klange des Namens ist keinerlei Grundlage vorhanden, 
auf der sich die Identität der Ctna und der Chinesen annehmen 
Hesse. »Es bleibt daher nur die Annahme übrig, dass die Tschina 
mit den Chinesen nichts zu thun haben, sondern ein ganz anderes 


<) Journal des Savants 1897. S. 430. 
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Volk sind').€ Doch lassen wir diese Völkernamen beiseite. Bislang 
ist ihre Ableitung so unsicher, dass sie auf keinen Fall zur geschicht- 
lichen Grundlage der Aufgabe und Methode der Mahäbhärata-Forschung 
gemacht werden können. Selbst wenn ein Schimmer von Wahrschein- 
lichkeit vorhanden wäre, so dürfte sich die Methode keinesfalls daran 
anlehnen, geschweige denn sie zum Ausgangspunkt der Forschung 
machen. Die Methode verlangt sichere, fest begründete Kriterien, sonst 
hängt sie mit ihren »Wahrscheinlichkeiten« in der Luft. Wenn man 
allerdings von vorneherein als feststehend annimmt , das Eiws könne 
nur auf dem Wege einer langen Entwickelung entstanden sein, dann 
klingt es auch wahrscheinlich , dass so verschiedene alte und neue 
Völker in den Rahmen des Epos eindringen konnten. Aber so lange 
die Annahme selbst unbewiesen bleibt, kann sie in diesen zweifel- 
haften Gleichungen nicht fester gemacht werden. Für die historische 
Kritik des Epos bleiben dieselben werthlos, so lange wir nicht wissen, 
welche Völker damit gemeint sind und welche Beziehungen diese 
Völker zu Indien hatten. 

Eine andere Bewandtniss scheint es mit den Vavana, Pahl.ava, 
Kämboja, Qaka zu haben. Nicht blos steht die Namensgleichung fest, 
wie man behauptet; wir kennen auch die geschichtlichen Beziehungen 
dieser Völker zu Indien wenigstens in allgemeinem Umriss. Sind unter 
Yavana die Griechen, unter Pahlava die Parther, unter (^ka die 
Kshatrapa zu verstehen, so kann das Epos frühestens im ersten Jahr- 
hundert v. Uhr. in der heutigen Gesüilt erscheinen. Auf jeden Fall 
ergeben sich aus den Namen die Einflüsse späterer Zeiten. Das Mah.v 
bhärata gründet nicht in einheitlicher Genesis. 

Damit die »donndes simples« auch wirklich »solides« seien zur 
Begründung einer historischen Kritik, muss vor allem die Identität der 
Namen feststehen. Die Richtigkeit der Gleichung vorausgesetzt ent- 
steht die weitere Frage, ob Indien erst in so s])äter Zeit jene engere 
Berührung mit Volk und Namen gewonnen hat, welche das Mahä- 
bhärata unzweifelhaft voraussetzt. 

Barth und Hopkins haben weder die eine noch die andere Frage 
einer Prüfung unterzogen, als verstehe sich die Antwort von selbst. 
Und doch hätten schon die Ausführungen Jacobi’s hier zur V'orsicht 


') Richthofen, China, Bd. I S. .;40. 
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und Nachprüfung mahnen müssen. »Im Mbh., das dem westlichen 
Indien angehört, gelten die Völker des Punjab als vrätya, als nicht 
gleichberechtigt mit den reineren Stämmen. Dies gründete sich auf 
ihre abweichenden Sitten (unter denen auch das Matriarchat (?) er- 
wähnt wird) ; es wird aber mit keinem Worte angedeutet, dass sie von 
Barbaren beherrscht worden seien. Im Gegentheil, ihre Fürstenhäuser 
sind mit denen des orthodoxen übrigen Indien verschwägert. So ist 
ja Pändu's zweite Frau eine Mädri, während ihr Bruder Qalya auf 
Seiten der Kuruinge kämpft. Zur Zeit , in der die Sagen des Mahä- 
bhärata sich ausbildeten und in epischen Liedern besungen wurden, 
konnte das Punjab noch nicht unter die Herrschaft der Achämeniden 
gerathen sein. Diese Annahme wäre auch wegen der Stellung der 
Gändhära in der Sage unmöglich. Ihre P'ürsten gelten nicht nur als 
mächtig und durchaus selbständig, sondern sie sind auch mit den 
Kuruingen verschwägert und aufs engste befreundet. Dem Inbalte 
nach geht das Mbh. also in die Zeit vor dem sechsten Jahrh. v. Chr. 
zurück. Sein Text könnte ja später sein. 

»In ihm erscheinen um die (,’aka und Yavana, die meist zusammen 
genannt werden, nicht als in Indien wohnende , keineswegs als in 
Gändhära und im Punjab herrschende V'ölker. Von einem Hass gegen 
dieselben ist nichts zu vers[>üren ; und doch würde ein Dichter ihn 
nicht g.anz haben unterdrücken können, wenn diese Barbaren in seinem 
Lande oder im benachbarten sich breit gemacht hätten. Gegen die 
griechische Herrschaft trifft dieses Argument vielleicht weniger zu, weil 
die Griechen wohl nur in geringer Anzahl gekommen sind ; dagegen 
behält es gegen die Horden der Skythen seine volle Beweiskraft. Mit 
der Skythen Herrschaft, w.ahrscheinlich schon vorher, gelangte der 
Buddhismus im we.stlichen Indien zu grossem Ansehen. Auch davon 
ist im Mbh. noch nichts zu verspüren').« 

Also die Antwort ist iticht so selbstverständlich, wie Barth und 
Hopkins zu meinen scheinen. 

Was zunächst die V'avana betrifft, so steht cs fest, dass den In- 
dem des sechsten Jahrhunderts dieses Volk nicht blos bekannt, sondern 
in engerem Verkehr näher gerückt war. Pänini erwähnt bekanntlich 
die >yav.anäni« Schrift der Yavana. .\n der ,\echtheit der Stelle wird 


') Götting. Gelehrte Anzeigen 1896, S. 13, 14 Anni. 
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nicht mehr gezweifelt. Desto befremdender ist die Willkür, mit 
welcher Ludwig die griechische Schrift bei Pänini lieber als »späteres 
Einschiebsel« preis gibt, um wenn nur so es möglich ist, den späteren 
Ursprung des Epos in der Identität von Yauna, Yona, Yavana »gesichert« 
zu erhalten’). Zu solchem »kritischen« Verfahren führt das Axiom 
vom allmäligen Ursprung des Ejws. Doch Ludwig hat wenigstens von 
der entgegenstehenden Thatsache Kenntniss genommen, wenn seine 
Lösung des Widerspruchs immerhin textkritisch unzulässig ist. Aber 
Barth und Hopkins setzen sich so sehr über die Thatsachen hin- 
weg, dass sie selbst das Urtheil des hier massgebenden Forschers un- 
berücksichtigt lassen. Oder sollte ihnen Bühler's Ansicht ganz un- 
bekannt geblieben sein? »To me it seems absolutely impossible to 
make the occurrence of tlie word yavana in Sanscrit works a mark 
which proves that they must have been written aller the invasion of 
Alexander« ’). Aber noch bedeutsamer sind die Gesichtspunkte, welche 
Bühler im Grundriss der Palaeographie geltend macht. »Auf jeden 
Fall zeugen die Funde von indischen Nachahmungen attischer Di.ichmen 
mit griechischen Inschriften für den Gebrauch des griechischen Alph.v 
betes im nordwestlichen Indien in der Zeit vor Alexander dem 
Grossen >). « 

Nichts würde uns also hindeni können, den Ursprung des Epos 
in die Zeit vor Alexander den Grossen zu verlegen, wenn Yavana 
schlechthin Hellene ist. Dazu kommt aber noch die weitere Frage, 
ob wir denn unter Yavanäni lipi schlechthin die griechische Schrift zu 
verstehen haben , oder ob wir nicht darin die Schrift eines ältem 
semitischen Volkes suchen müssen’). Und mir will trotz der »Identität* 
von Yavana, Yauna, Yona scheinen, als bleibe die Frage immerhin 
noch eine offene. Wir besitzen zwei indische Alphabete ; Brähmi und 
Kharoshtln. Beide gehen n.aeh Bühler’s Untersuchungen aufsemiti- 
sehen Ursprung zurück. Brähmi und Kharoshthi sind die einzigen 
Alphabete, welche wirklich im Gebrauche der Inder waren. Für Brähmi 
h.at Bühler »den terminus a (juo ca. 800 a. Chr. .als den wahrschein- 

') Ludwig, Sitzungsbericht 0 i8q6. S. 83. 

*) U. Bühler, Imliun Studies, On the Origin of the Indian Brähiua- 
Alphubct. Wien 1895. S. 26. 

’) G. Bühler, Indische Paläographie, Strassburg 1896. S. 2. 

Vgl. Lassen, Ind. Alterthuroskunde I* S. 724 ff. 
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liebsten Zeitpunkt der wirklichen Einführung erscheinen« •) lassen. 
»Dieser Ansatz ist natürlich nur ein provisorischer. Es ist durchaus 
nicht unwahrscheinlich , dass derselbe durch neue epigraphische Ent- 
deckungen in Indien oder in der Heimath der Semiten verändert wird. 
Eine solche Verschiebung würde aber nach oben hingehen, und es ist 
nicht ausgeschlossen, dass wenn die Ausgrabungen systematisch weiter 
betrieben werden, das lo. Jahrh. a. Chr. oder eine noch frühere Zeit 
sich als die der Entlehnung der semitischen Zeiten erweist.« 

Um diese »yavanäni lipi« könnte es sich nun nicht handeln, wenn 
darunter eine »semitische« Schrift zu verstehen wäre. Denn zur Zeit des 
Pänini hatte sich die aus dem semitischen Alphabet entstandene Schrift 
der Inder schon zu einer solchen Selbständigkeit und Eigenart ent- 
wickelt, dass sie ganz gewiss nicht mehr als ausländische Schrift galt. 
Anders verhält es sich mit der Kharoshthi. Bühler hat es in hohem 
Masse wahrscheinlich gemacht, dass dem Kharoshthi jenes Aramäische 
zu Grunde liegt, »welches schon während der Herrschaft der Assyrer 
und Babylonier ofificiell und für Geschäftssachen neben der Keilschrift 
gebraucht wurile und unter den Achämeniden eine weite Verbreitung 
im ganzen persischen Reiche erlangte*)«. Das Gebiet aber, auf welchem, 
insbesondere in der älteren Zeit, die Kharoshthi vorkommt , umfasst 
gerade den Theil von Indien, der wahrscheinlich den Persern von circa 
500 an unterworfen war. Der allgemeine Name für Schrift ist hier 
dipi, »eine Entlehnung aus dem Persischen«. Nun wird mit yav.-inäni 
ganz gewiss einerseits eine fremdländische Schrift gemeint, andererseits 
al)er auch eine solche, welche den Indern vertraut und von ihnen ge- 
braucht war. Nur so erklärt sich der Umstand, dass Pänini in be- 
sonderer Weise den Namen für diese Schrift lehrt. — Als solche kann 
aber nicht die hellenische Schrift gelten in der 2^-it vor Alexander. 
Daher Hesse sich unter yavanäni recht wohl eine Schrift verstehen, die 
unter den Kämboja (Achämeniden) von dem Volke entlehnt wurde, 
das in enger Beziehung zu der persischen Herrschaft stand und inner- 
halb des Achämenidenreiches auch nach dem Sturze der älteren 
semitischen Monarchien eine intellektuelle und commercielle Bedeutung 
behauptete. So könnten also diese »epischen« Yavana recht wohl 


') Indische Paläographie S. 18. 
•) 1 . c. S. 20. 
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ein Volk darstellen, das gegen die Westgrenze Indiens hin einen Theil 
des grossen Achämenidenreiches bildete. Dazu kommt , dass die 
Yavana des Epos in enger Beziehung mit den Kämboja und Pahlava 
einerseits, mit den Qaka andererseits genannt werden , als handle es 
sich um Völker, welche als die westlichen Nachbarn der Inder einen 
engeren ])olitischen Zusammenhang untereinander bilden. Doch dies 
alles bleibt Vermuthung. Nur eines steht fest, mögen wir Yavana als 
ein Volk des Achämenidenreiches, oder als Griechen betrachten, gegen 
den Urs]ming des Epos vor Alexander lässt sich der Name nicht 
geltend machen. 

Das Gleiche gilt von den Q.aka »Scythen«. Bei den (,iaka denkt 
man immer nur an die Kshatrajia, jene »scythischen« Herrscher, welche 
seit dem zweiten Jahrhundert v. Chr. im westlichen Indien ihre Herr- 
schaft begründeten und vergisst gänzlich, dass diese »Scythen« nicht 
erst im zweiten Jahrhundert , sondern schon im sechsten Jahrhundert 
in enge Fühlung mit den Indern der westlichen Grenzländer traten >). 
Die Qaka werden den turanischen Völkern zugezählt. Die Turanicr 
erscheinen nun schon sehr frühe unter dem Collektivnamen Türa in 
den Gäthäs und im Avesta. D.as Avesta beschreibt die Kämjrfe mit 
den Türa in einer Weise, welche zu erkennen gibt, »dass dieselben 
ihm zeitlich bereits ferne lagen und wenigstens der Hauptsache mach 
schon beendigt waren, als es verfasst wurde*)«. In früher Zeit be- 
ginnen die turanischen Wanderungen. Eine Fluth nach der anderen 
wälzt sich gegen Süden*). Die Stämme enscheinen als die F'einde der 
Culturvölker von Sogdiana und Bactriana. Hier errichten sie ihre 
Herrschaft und gewinnen eine feste Stfitze für ihre weiteren Eroberungs- 
züge. Bahlika ist ein Schauplatz bedeutsamer Kämiifc zwischen den 
Medern und Persern einerseits und den turanischen Stämmen anderer- 


*) Tlio Indian Village Community by li. H. Uaden-I’owcll, London 189b. 

S. 97; 

»Tho Panjäb, Iiowcvcr, owes a great deal, from an ethnograpbical point 
>ot view, to the Northern or »Indo-Scythien« incumions alrcady mentioned. 
»The invaaion of circa 515 B. C. in the time ot Darias Hystaspea was tho 
»important ono which aceording to Cunningham brought the trines of KSthl 
»(Kathaei of the Greekwritcr«) aa well as tho Bälä.« 

*) Ostiranische Cultur im Alterthum, von W. Geiger, Erlangen 1882. S. 195. 
•) Richthofen, China, Berlin 1877. Bd. I, S. 208. 
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seits. Diese Kämpfe dehnten sich über die nordwestliche Grenze 
Indiens aus und die anwohnenden indoarischen Völker treten in den 
Bereich der von Turaniem ausgeübten Herrschaft. Wir haben also 
zwei grosse Einfälle turanischer Völker zu unterscheiden, vor Alexander 
und nach Alexander dem Grossen. Nächstes Ziel der anstürmenden 
Turanier war das Panjab. Der bedeutendste dieser Einbrüche fällt in 
die Zeit von Darius Hystxispcs um das Jahr 515 v, Chr. Turanische 
Stämme besetzten weite Strecken des Fünfströmelandes und indem 
sie sich mit der eingeborenen Bevölkerung vermischten, nahm die alte 
Heimath den Charakter eines Landes an, in welchem arische Cultur 
und arischer Cultus nicht mehr in ihrer ursprünglichen Reinheit sich 
erhielten. Wenn d.aher neben den Kämboja und Bahlika die Qaka 
genannt werden , so hat dies seinen Grund in der Thatsache , dass 
turanische Stämme neben den Persern und Medern in das Gebiet des 
Panjab eindrangen und dxs Land der Bahlika zum Theile beherrschten. 
Mit dieser Auffassung deckt sich d.as ethnographische Bild, das im 
Epos von den angrenzenden Völkern entworfen wird. Yavana, Qaka, 
Kämboja, Bahlika erscheinen nebeneinander als Grenzvölker, mit denen 
die Inder in lebendigem V^erkehr stehen. .Aber trotz der engen Be- 
ziehungen werden sie als Völker geschililert, die nicht innerhalb des 
eigentlichen Indien, sondern ausserhalb herrschen. Und dadurch unter- 
scheiden sich diese Y.av.ana und (,iaka von denen, welche nach 
Alexander dem Grossen erscheinen und als in Indien selbst herrschend 
dargestellt werden. Das ethnographische Grenzbild des Epos wiiler- 
spricht nicht der Zeit vor Alexander dem Grossen. 

Diese Ausführungen sollen nur darthun, dass in den Namen der 
Qaka, Yavana nichts uns zwingt die A'^ölkervcrhältnisse nach dem Ein- 
fall Alexanders des Grossen zu suchen, und dass es zum mindesten 
eine noch ganz unerwiesene Behauptung ist, hier sjiielten die iiolitischcn 
Verhältnisse der späteren Zeit in das Epos hinein. Ueber die ethno- 
graphischen Thatsachen sind wir einstweilen noch so unvollständig 
unterrichtet , d.ass es kritiklose Willkür ist, von diesen Namen auszu- 
gehen, um ilas »si>ätere Wachsthum« des Epos zu beweisen. 

Dieselbe Willkür zeigt sich in der Verw'erthung des Namens 
Pahlava. Dass die Form Pahlava und Pärthava (wenn beide über- 
haupt zusammengehören) nicht vor dem ersten Jahrhundert n. Chr. 
entstanden sein kann , dafür hat Nöldeke keinen Beweis erbracht. 
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Kühler nennt Nöldeke's Ansicht svery hazardous« •). Er zeigt, wie 
die daraus sich ergebenden Folgerungen mit den inschriftlichen Funden 
in Widerspruch stehen. Die Aehnlichkeit der Namen bleibt immer 
ein recht trügerisches Argument. Wenn man aber immer und immer 
wieder in den Yavana, Qaka, Pahlava Spuren des Einflusses späterer 
Beziehungen sucht, wie hiessen denn die ausserindischen Völker, mit 
welchen Indien schon vor dem sechsten Jahrhundert in mannigfachen 
Verkehr getreten war. Eines ist sicher, dass der aufblQhende Handel 
sich schon vor dem sechsten Jahrhundert Bahnen zur See wie zu 
Lande erschloss, um mit fremden Völkern in commerciellen Verkehr 
zu treten. Der Ursprung der Schrift beweist , dass dies zum Theil 
semitische Völker waren und zwar schon im neunten Jahrhundert. Wie 
hiessen aber die verschiedenen Völker, zu denen sich im sechsten 
Jahrhundert v. Chr. die lebhaften Beziehungen der Inder ausdehnten? 
Sollten ihre Namen uns gar nicht erhalten sein, oder könnten sie sich 
nicht in den so häufig, aber auch einzig erwähnten Yavana, Kämboja, 
Pahlava, erhalten haben ? 

Man sieht, mit den »donnöes simples et solides« ist es doch 
einstweilen eine noch recht fragwürdige Sache. Aber Barth entdeckt 
sogar die Römer in den Romaka oder I.omaka, um den Einfluss der 
Zeit nach Christus darzuthun. Den Beweis für die Gleichung Romaka = 
Romani ist er auch hier uns schuldig geblieben. Bis dieser Beweis 
erbracht wird, möchte ich die Kritik auf eine andere Thatsache hin- 
lenken. In den unter dem Einfluss späterer Zeit entstandenen Werken 
finden wir zur Bezeichnung des Geldes und namentlich der Münz- 
einheit das Wort dinära besonders in Werken, welche der Rechts- 
literatur angehören ; dinära ist das Aequivalent flir den römischen 
Denarius. In den nach Christus entstandenen Dharmagästra begegnet 
uns der dinära häufiger. Aber es ist nicht möglich gewesen , im 
Mahäbhärata .auch nur eine einzige Erwähnung des dinära zu ent- 
decken. In kleineren Werken von dem Umfange einer Brihaspatismriü 
könnte das nicht auffallen. Aber während gerade diese Qästras den 
dinära überliefern, ist das Mahäbhärata trotz seiner vielen Ergänzungen 
und Umarbeitungen, trotz der massenhaften Rechtsabschnitte, welche 
gerade in Xll und XIII Verhältnisse berühren, die den Gebrauch der 


') The Laws of Manu, Oxford i880, pp. CXV — CXVn. 


Digitized by Google 



Methode der analytischen Kritik. 


45 


Münzeinheit nahelegen konnten, von diesem Fremdling und Eindringling 
im weiten Bereiche seines Riesentextes verschont geblieben. Wie er- 
klärt sich dieses Nichtvorkommen des dinär.a? An und für sich ist 
ein argumentum a silentio nicht sehr beweiskräftig. Aber wenn immer- 
fort Kriterien des späteren Einflusses gesucht werden, so sei es ge- 
stattet auf den Mangel eines Kriteriums hinzuweisen, dessen »occurrence 
is a tcst for the date of Sanscrit works« '). »No book in which it 
occurs can belong to a remote anticpiity.« 'fhatsache bleibt, dass 
dieses aus »so verschiedenen Stücken zu.sammengeflickte Gedichte ein 
solches Zeugniss eines späteren Ursprungs nicht besitzt. Ist es Zufall ? 

Ich will diese ethnographischen Bemerkungen in einem Beispiel 
bcschliessen , das uns Hopkins an die H.md gibt. Es zeigt, wie das 
»delirament« des späten und allmäligen Ursprungs zur Nichtachtung 
feststehender wissenschaftlicher Ergebnisse führt. Hopkins entdeckt 
Mbh. III 254, 7a, dass Nepal und Könige von Nepal erwähnt werden. 
Das genügt, um späteren F.influss und Inter])olation anzunehmen »It 
would be interesting to know whether this allusion to the kings 01 
Nepal is includcd in the epic of 500 B. C.« ’). Mit anderen Worten; 
Die Stelle setzt Nep.al als ein Land arischer Cultur, setzt Könige von 
Nepal voraus. Aber um 500 v. Chr. hatte arische Cultur noch nicht 
die Vorlande des Himälaya erobert; Könige von Nepal gab es nicht, 
und vollends der Name Nepäla war unbekannt. 

Wenn Hopkins bestreiten will, dass es um jene Zeit » nepälavishayc 
räjänas« gab, denn »it would be interesting to know«, wie er sich zu 
der Thatsache stellt, dass Buddha's Geburtsstätte gerade »nepäl.avishaye« 
zu suchen ist. Dass die nepalesischen Voralpen des Himälaya längst 
arischer Cultur zugänglich gemacht waren gleich den Thälern von 
Kashmira, kann für das Jahr 500 v. Chr. nicht mehr bezweifelt werden. 
Hier gab cs »räjänas« so gut wie in der gangesischen Tiefebene; ihre 
Herrschaft gründete auf arischem Recht. Wenn Ho])kins das in Zweifel 
zieht, so setzt er sich in Widerspruch zu der geschichtlichen That- 
sache, dass Gotama als Sohn der nepalesischen Vorhöhen des Himälaya 
ein Sprössling arischer Cultiu- war>). Das Epos spricht hier vom 

') West aml Bahlor, Digest ofllindu Law, III. ed. Bombay 1884. vol.IS. 48. 

Jolly, Sacred Books of the East vol. XXXIII S. 275. 

>) A. J. Phil. vol. XIX S. 4- 

’j Buddha, ein Culturbild des Ostens, S. 7. 
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Himälaya und dessen Vorlanden. Die letzteren waren längst arischer 
Cultur erschlossen , als Buddha geboren wurde. Die Erziehung des 
Qäkya-Sprösslings verlief ganz im Rahmen brahmanischer Sitte. Die Qäkya 
selbst waren eines jener kleinen Waldfürstengeschlechter, die sich in die 
Herrschaft der Vorhöhen theilten '). Welcher Widerspruch liegt also 
für das fünfte Jahrhundert darin, d.xss von »räjänas ncpälavishaye« ge- 
s|>rochen wird? Wenn aber damals diese Strecken schon für die brah- 
manische Cultur erobert waren, so kann es noch weniger befremden, 
wenn ein Epos des fünften Jahrhunderts die Eroberungszüge bis in 
diese Voralpen des Himälaya ausdehnt, oder wenn es den Kama von 
Nepäla und dem Himälaya aus sich gegen Südost zur Unteijochung 
der unterhalb Nepals gelegenen Reiche wenden lässt. Unter diesen 
von Kama unterworfenen Königreichen nennt die Dichtung Magadha. 
Aber gerade Magadha und die angrenzenden läinder standen mit 
den »ncpälavishaye räjänas» in engem Contakt. Die Vorlande des 
Himälaya wurden ferner von der grossen Handelsstrasse berührt, welche 
Ost und West mit dem grossen Culturcentrum von ßrahmavarsha ver- 
band. Hätte Hopkins diesen Gesichtspunkten auch nur einigermassen 
Aufmerksamkeit zugewandt, so würde er jedenfalls nicht so bestimmt 
in der Beurtheilung der geographischen Verhältnisse des Epos gewesen 
sein. Das Bild des auf Jahrhunderte vertheilten Epos führt zu ein- 
seitiger Beurtheilung des e])ischen Stoffes. 

Am deutlichsten aber tritt dies in der kritischen Untersuchung 
der socialen und rechtlichen Verhältnisse innerhalb des Epos hervor. 
Indem der Forscher überall Gegensätze und Widersprüche findet, ver- 
wickelt er sich selbst in die gröbsten Widersprüche. Aus Elementen 
der verschiedensten Epochen soll sich das Epos in Sitte und Recht, 
in staatlicher und gesellschaftlicher Ordnung zusammensetzen. Mit be- 
wundernswerthem Scharfsinn weiss uns Hopkins verschiedene Phasen 
zu zergliedern ; er kennt den Lauf, welchen die Entwickelung von 
Recht und Sitte seit den ältesten Zeiten genommen ; er sieht die Ent- 


•) »Für die Geschichte der (,!skya ist es von Bedeutung, dass sie wie Dr. 
Führcr’s Entdeckung zeigt, wirklich zu den Waldräjputen im Himälaya ge- 
hörten. Dies stimmt mit ihrer Legende, siehe Sponco Unrdj, Manual of 
Buddhism, p. 132 und das Ambattha Sutta, Dlghanikäya 111 i, 16.« Buhler, 
Sitzungslierichte der Kais. Acad. der Wiss. Wien, Anzeiger der philol.-histor, 
Classe vom 7. Jänner 1897. 
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wickehingsphasen sich widerspiegeln in dem epischen Strome, dessen 
Lauf das ganze Culturgcbiet durchzieht. Sobald es aber auf den 
wirklichen Bestand ankommt, entliüllt sich das Culturbild als »delira- 
ment«, als Schwindel. Die historische Kritik, wie sie von Hopkins 
befürwortet wird , ist eine Kritik der Willkür und der Phantasie. In 
den »Ergebnissen« tritt die ganze Willkür zu Tage. Nur auf Kosten 
des geschichtlichen Thatbestandes konnte Hopkins zu seiner Dar- 
stellung der socialen Verhältnisse des Epos gelangen , wie sie in der 
»Social and military position of the ruling caste« niedergelegt ist. Die 
Darstellung baut sich überall auf dem Gegensatz von Dichtung und 
Lehrbuch, von »Epic« und »Pseudo epic« auf Im wirklichen Epos 
herrschen ganz andere Zustände, als in den fälschlich zum Epos ge- 
zogenen Abschnitten des ^iästra. Das ist der Refrain dieser epischen 
Kritik, wenn sie zwischen »alt« und »neu«, zwischen ächt und unächt 
unterscheidet, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben, uns 
khar zu sagen, was ihr denn als »epische« Zeit und »epische« Cultur 
vorschwebt. So dunkel sind uns doch die Phasen des indischen 
Culturlebens keineswegs , dass wir von vomeherein darauf verzichten 
müssen, näher zu bestimmen, welche Epoche mit dem epischen Zeit- 
alter zusammen fiele. Wenn wir auch keine Chronologie der histo- 
rischen Thatsachen vor uns haben, so liegt uns doch in den verschie- 
denen Literaturerzeugnissen eine innere Entwickelung und Stufenfolge 
vor, um die uns für die ältere Epoche wenigstens die klassische Philo- 
logie beneiden könnte. Rig, Brähmana, Sütra stellen bestimmte Phasen 
der religiösen und rechtlichen Entwickelung dar. Ein festes Cultus- 
und Culturbild tritt uns in den Liedern des Rig nicht wenig'cr ent- 
gegen als in den Ai)horismen der Sütra. Welcher Phase steht das 
»epische« Zeitalter am nächsten ? Wie stellt sich das , w.os Hopkins 
»real Epic« nennt, zu dem in den vedischen Liedern repräsentierten 
Zeitalter? Liegt das im »real Epic« repräsentierte Zeitalter und Cultur- 
bild vor der Genesis der Rig? fallt es mit dem altvedischen Zeitalter 
zusammen? oder gehört es in eine den Rig folgende Epoche? So 
naheliegend diese Frage , so nothwendig die Beantwortung für einen 
Forscher sein mochte, der immer von »Epic« und »Pseudo epic«, 
»real Epic« und »unepic nonsensc« spricht — Hopkins ist der Be- 
antwortung scheu .aus dem Wege gegangen. Wie lässt sich dies mit 
den Principien historischer Kritik vereinigen ? Die historische Kritik 
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verlangt , dass wir uns an das thaLsächlich Gegebene anlehnen , dass 
wir in dem geschichtlichen Boden den Stützpunkt llir jeden Schritt 
suchen, den wir in das Dunkel des Unbekannten machen. Wie alt 
nun .luch im K i n z e I n e n die Samhita, Brähmana, SQtra sein mögen, 
sicher ist, d.ass diese Literatur mit den Rig an der Spitze einen Zeit- 
raum von mindestens tausend Jahren umfasst. Die ältesten Rig-Lieder 
fallen vor das Jahr looo, die ältesten Zeugen des alten Cultiirlebens, 
das sich in ungebrochener Folge in den späteren Denkmälern wider- 
sjuegelt. Und welche Reichhaltigkeit des culturgeschichtlichen Stoffes 
entfalten nicht schon die Lieder des Rigveda nach allen Beziehungen 
des religiösen und socialen Lebens? Hier hätte Hopkins einen hin- 
reichend festen Stützpunkt gewinnen können , um wenigstens in all- 
gemeinem Umrisse den Begriff »episch«, »episches Zeitalter« zu be- 
stimmen, sei es, d.ass er das »Life of the real Epic« noch vor die 
Lieder des Rig verlegte, sei es dass er es erst nach der Samhitä oder 
der Genesis der ältesten Lieder ansetzte. Allerdings da hätte sich 
das Phantasiegebäude dieses »real Fipic« sofort in seinem Wider- 
siiruch gezeigt. Denn das, was Hopkins »real Epic« nennt, steht 
ebensowenig mit dem Culturbild der Brähmana als dem der Rig selbst 
in Einklang’ ; cs sind Sitten und Gebräuche , sociale und volkliche 
Zustände, die längst einer höheren Cultur gewichen waren, als die 
ältesten Lieder ilcs Rig entstanden. Hopkins spricht von »savage old 
kings of the first poem«, von einem Zustand, wo Gewalt vor Recht 
ging, wo nur Raub und Krieg herrschte, wo sittliche Ungebundenheit 
jede Freiheit gegenüber dem Weibe gestattete. Was Hopkins als 
Eigenart des »real Epic« ausgibt, müsste in die Zeit vor Entstehung 
des Rig, die epische Zeit müsste in die vorvedische Zeit verlegt werden. 
Fiine Culturstufe müsste angesetzt werden , die weit näher dem Bar- 
barismus eines wilden freizügigen Nomadenstammes als dem hohen 
religiösen und socialen Ideal der altvedischen Inder stand. Ja nicht 
blos die dargcstellte Cultur, sondern auch der Kern des E])os selbst, 
das »first poem« ginge als Ure])os in die Urzeit des indischen Volkes, 
iii die Zeit vor Entstehung des Rigveda zurück. Das ist aber un- 
möglich. Das »Urgedicht« löst sich in den Wahn einer Kritik auf, 
die Altes und Neues zu trennen weiss, ohne nach den Normen und 
Kriterien von Alt und Neu zu fragen. Ob die. als »real Epic« be- 
zeichneten Sitten und Einriclmingen der epischen Haupthandlung oder 
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den massenhaft eingestreuten Episoden und Nebenerzählungen an- 
gehören, darnach fragt diese Kritik nicht. Eis genügt, dass die Reste 
»älterer« Sitten , dass die Gebräuche eines noch nicht zu höherem 
Rechtsleben emporgestiegenen Volkes sich irgendwo im Rahmen des 
weiten Epos finden , um sie dem »wirklich epischen« Zeitalter des 
»first poem« zuzuweisen. Aus dem Umstand, dass sich bald hier 
bald dort ein Ueberlebsel »älterer« Zeit erhalten hat, construirt sich 
die Kritik »the real epic life of the first poem«, als hätte das Alles 
schon zum »Urepos« gehört, was als Rest der Urzeit des spezifisch- 
indischen Culturlebens gedeutet wird. Und doch wenn die Kritik 
nun einmal ä tout priz »Epic und Pseudo-epic«, ächt epische Cultur 
und pseudo - epische Cultur unterscheidet , so wäre es ihre erste Auf- 
gabe gewesen nicht blos zu bestimmen , in welchem zeitlichen Ver- 
hältniss die ächt epische Cultur zum vedischen Cultus- und Culturbild 
steht, sondern auch zu unterscheiden, ob die sogenannten Ueberlebsel 
älterer Zeiten, die Erinnerungen an eine ältere Epoche sich im eigent- 
lichen Epos oder im episodischen Beiwerk finden. Denn nur das 
kann als geschichtlicher Zeuge filr das wirkliche Leben des Urepos 
(first poem) gelten , was dem eigentlichen Epos angehört. Was hin- 
gegen in den zahlreichen Nebenerzählungen (upäkhyäna) als Reste 
älterer Zeit erkannt wird, kann nur dann für den Grundcharacter des 
Urepos verwerthet werden , wenn es fest steht , dass diese Episoden 
zum Epos , diese Upäkhyäna zum Äkhyäna ursprünglich gehörten. 
Gehören diese episodischen Stücke nicht dem Urepos an, sind sie 
erst später hinzu gekommen, als das Urepos dem umgestaltenden und 
erweiternden Processe der Lehrtendenz zum Opfer fiel , dann kann 
aus ihnen kein Bild des »real Epic« im Gegensatz zum »Pseudo-epic« 
geschöpft werden. In sich mögen manche Upäkhyäna ältere Elemente 
enthalten als das Urepos , als T h e i I e sind sie jünger. Die eigent- 
liche Grunddichtung kann auf einem weit vorgeschrittenen Standpunkt 
des religiösen und literarischen Lebens stehen , während die später 
hinzugetretenen Episoden einem älteren Sagenkreise entlehnt sind. 
Nun bildet es ja geradezu ein Axiom für Hopkins, dass das »real 
Epic« durch später hinzugekommene Upäkhyäna, durch Erzählungen 
der verschiedensten Art allmählich in seinem ursprünglichen Charakter 
entstellt und auf den jetzigen Umfang gebracht worden ist. Um so 
mehr wäre es Angabe des Kritikers gewesen, genau zwischen Haupt- 
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erzählung und Nebenerzählung, zwischen dem, was Theil der Haupt- 
handlung bildet , und was blos als schmückendes Aussenwerk bei 
diesem oder jenem Anlass angegliedert wird, zu unterscheiden. Hop- 
kins kann nicht auf der einen Seite die grosse Masse des episodischen 
Stoffes als spätere Ergänzung betrachten, und auf der andern Seite 
aus Elementen dieses episodischen Nachwuchses das >real Epic< 
construiren. Thatsächlich aber thut Hopkins das Gegentheil. Während 
er nicht scharf genug zu betonen weiss, dass das Epos in den vielen 
epischen Episoden nur späteren Nachwuchs erhält, behandelt er kritisch 
Epos und Episoden so, als hätten sie von Anfang an zusammen ge- 
hört. Aus dem, was die Upäkhyäna an »älteren« Sitten ihm bringen, 
gestaltet er mit dichterischer Schöpfungskraft ein »real Epic». Hier 
gilt ihm das Mahäbhärata als eine epische Masse , deren Elemente 
von jeher zusammen gehörten, und nur das gilt als »später«, was 
sich dem Urbild des »first poem« nicht anpassen will. Wohl mit 
keinem Gedichte ist vom historischen Standpunkte aus eine so will- 
kürliche Kritik geübt worden als mit dem Mahäbhärata. Der Inhalt 
dieser Kritik bewegt sich stets in dem Satze : Es gab einmal ein 
Urepos ; in seiner ursprünglichen Gestalt ist es verschwunden mit den 
Sitten der Vorzeit. Der alten Sitte folgte ein neues Recht ; aus dem 
Urgedicht ging durch priesterliche Umarbeitung eine nach Inhalt und 
Form moderne Gestalt des Epos hervor. 

Niemand hat diese historische Kritik besser charakterisiert, als 
Hopkins selbst. Indem er überall Altes entdecken möchte , sieht 
er sich ebenso oft zu dem Geständnisse gezwungen, dass sich davon, 
so gut wie nichts erhalten hat, dass die vorliegende Gestalt des Epos 
in allen Partien vielmehr diejenigen Elemente zeigt, welche »pseudo- 
epic« sein sollten. Die historische Kritik vermag keine Thatsache 
geltend zu machen, welche für die vorliegende Gestalt des Epos 
die Unterscheidung »Epic« und »Pseudo-epic« rechtfertigte. Ich will 
die Ergebnisse dieser historisch - kritischen Methode in einigen Bei- 
spielen beleuchten. Eine erschöpfende Darstellung bleibt einer späteren 
Untersuchung der epischen Urkunden von Recht und Sitte, von Staat 
und Gesellschaft Vorbehalten. 

Hopkins stellt den Satz auf, dass »the savage old kings of the 
first poem have become demoralized into priestly subjects«. Diese 
«Demoralisation« besteht darin, dass, während in alter Zeit Macht vor 
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Recht ging — »Victory is now a question of wright and wrong : 
where right is, there is victory; an idea to be later extended on the 
theological side and to give us > where Vishnu is , there is victory« 
and paralleled by the repinings of the victorious king, who says that 
even the perusal of the treatises on knowledge (buddhi • ^ästra) is of 
little moment when one comes to die , but let a man be purified in 
heait, let his folks and ministers reverence his acts and he is a king, 
the best of kings«; for »it is better for a man that he even kill an 
Aryan than that he rule by overstepping the right« pQI 25, 6 ff 
und m 34, 15)»). 

Aber dadurch, dass dem Könige im »Pseudo - epic« die Pflege 
gerechten Sinnes empfohlen wird, ist die »Demoralisation« der Könige 
der guten alten epischen Zeit noch nicht erschöpft. Von jetzt an 
heisst es; »The king’s aim should be to seek first his realm’s happiness 
and then his own (I 222, 12) Compare with this the remark addressed 
to a king : »the tears of them that weep for thy wrong-ruling shall 
slay thee and thy herds ; . . . but where the tear of misery is tumed 
into joy, there is a king’s duty nobly done«. But to seek the hap- 
piness of the state he must first leam to control himself, he must 
overcome love and wrath and subdue his passions«. 

Pflege des Rechts , Schutz und Glück des Volkes , Selbst- 
beherrschung sind die sittlichen Aufgaben des pseudo-epischen Königs. 
Den »epischen« Königen lag das Alles fern. »This the real kings 
of the Epic never did«, bemerkt Hopkins ganz unverfi-oren. 

Es wäre nun vor allem Pflicht unseres Kritikers gewesen, uns ein 
oder das andere epische Muster dieser »real kings of the Epic« vor- 
zuführen. Das ist nicht geschehen. Und es wäre auch schwer ge- 
fallen. Denn ein Königthum , dem die Pflege des Rechts und der 
Schutz des Volkes ferngelegen hätte, gab es weder in epischer noch 
in vedischer Zeit. Wollen wir die Kritik des Epos nicht ge- 
radezu einzig in den Bereich phantastischer Vermuthungen zerren, so 
müssen wir ihr einen Massstab in den ältesten, uns zugänglichen Ur- 
kunden des indischen Culturlebens geben. Das sind die Lieder des 
Rigveda. Nun haben ja ganz gewiss zu jener Zeit noch nicht jene 
Satzungen und Formeln bestanden , in denen das heutige Epos die 


>) J. A. 0. S. vol. XIII, S. 115 ff. 
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Königspflichten zusammenfasst. Ein systematisches Recht im Sinne 
jener Qästra gab es nicht. Aber lag darum die Pflege des Rechts, 
der Schutz des Volkes ausserhalb des Bereiches des vedischen König- 
thums? »This the real kings of the Epic never did«. Wie unter- 
scheiden sich vedisches und episches Königthum? Von dem vedischen 
Königthum gewinnen wir nach seiner religiös-sittlichen und religiös- 
rechtlichen Seite ein unzweideutiges Bild in den ältesten Hymnen. 
Im Königthum leuchtet der Abglanz der Herrschaft von Varuna und 
Mitra. Der König war gopä janasya »Beschützer seines Volkes« 
Rv. m 43, 5, musste also darauf bedacht sein, nach aussen hin zu 
wachen und besonders gegen die ins Gebirge zurückgewichene Ur- 
bevölkerung auf der Hut sein, im Falle der Noth gegen sie ausziehn 
— »Du, o Soma, nahmst wie ein pflichtgetreuer König die Berge 
in Besitz (Rv. IX 20, 5) — wie es Divodäsa that, der den im Gebirge 
herrschenden Qambara aufsuchte und seine auf den Bergen angelegten 
Zufluchtsstätten zerstörte« (Rv. II 12, 11). Ein gerechter und pflicht- 
getreuer König war bei seiner Umgebung geehrt (Rv. IX 57, 3)*). 
Gewiss gab es auch harte und grausame Naturen, die gegen Volk und 
Familie wütheten. Aber folgt daraus etwa , dass es im vedischen 
Königthum keine Pflege des Rechts gab, dass die Begriffe einer festen 
staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung ihm fern lagen? Ich darf 
mich wohl darauf beschränken , an Varuna und Mitra als die Hüter 
der sittlichen Ordnung zu erinnern , an Rita , in dessen Bahn die 
physische und moralische Ordnung sich bewegt’). Die Hymnen an 
Varuna und Mitra sind das Erhabenste , das uns die Lieder auf- 
bewahren. Hier zeigt sich eine so tiefe Erfassung des sittlichen 
Wesens, der Begriffe von Wahrheit und Sünde, dass wir aus späterer 
Zeit kaum etwas Schöneres diesen Hymnen zur Seite stellen können. 
Ausgebildete Rechtsbegriffe waren vorhanden, Untersuchung des Ver- 
brechens, entsprechende Strafen fanden statt; dies bezeugt das Vor- 
handensein der sprachlichen Ausdrücke hierfür, dharman, das Gesetz, 
die feststehende Ordnung sowohl im Himmel als auf Erden ; ägas, 
die Verletzung des dharman. Vergehen gegen Götter und Menschen. 
Der eigentliche Begriff für Schuld ist »rina«. Die Ausübung der Justiz 


>) Zimmer, Altindisches Leben, 1879, S. 166 ff. 

’) Dazn vergleiche besonders Oldenberg, DieReligion des Veda, Berlin 1894. 
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liegt in der Hand des Königs. Sic ist die vornehmste Prärogative 
des Friedens. »This the real Kings of the Epic never did.« Wohin 
verlegt also Hopkins das epische Königthum ohne Recht und Schutz 
des Volkes? Mit der Epoche des vedischen Königthums fällt diese 
Barbarei nicht zusammen, noch weniger mit der folgenden Zeit; denn 
das Königthum der Brähmana und Sütra ist schon in seinen wichtigsten 
ZUgen identisch mit dem des Räjadharma. Oder will Hopkins in 
eine indo-iranische Epoche zurUckgehen ? Die Legende von den »savage 
old kingS€, wie sie Hopkins versteht, hat im ganzen Bereiche der in- 
dischen Cultur keinen Boden mehr. Und nun soll es noch gar ein 
»UreposB gegeben haben, das diese noch nicht demoralisirten wilden 
Könige feierte, offenbar auch in einem »old savage style«. Thatsäch- 
lich findet sich von diesen urepischen Königen des Herrn Hopkins 
im heutigen Epos keine Spur. Gewiss gibt es Raub- und PlUnderungs- 
zilge; aber sind die Raubzüge und die Bedrückungen des Volkes, sind 
königliche Willkür so »urepisch«, dass sie einer jüngeren Dichtung 
ganz fern lagen? Der Historiker hält sich an das Gegebene. Was 
wirklich innerhalb des heutigen Epos gegeben ist, das sind die von 
Hopkins als »Demoralisation« stigmatisierten Satzungen des Räjadharma 
Uber die Pflichten des Königs. Hopkins muss selbst zugestehen, dass 
das heutige Epos in seiner Gesammtdarstellung des Königthums sich 
auf den Grundforderungen des Qästra vom Rechtsschutz der Unter- 
thanen aufbaut, einerlei, wie im Einzelnen die Forderung formuliert 
wird; z. B. »I 3, 176 to protect is a king’s highest duty ; in III 150, 37 
it is protection; in II 22 , 5 it is to do good; in four ways, by eye, 
mind, voice and deed let a king delight his people V 34, 25 ; he must 
be a father to his people III 23, 7; I 121, 15; 100, 18.« Aus allen 
Theilen des Epos lässt sich die Rechtsauffassung von der Hauptauf- 
gabe des Königthums in zahlreichen Beispielen beleuchten. Es handelt 
sich nicht etwa um eine Specialität des Pseudo-epic in XII und XIII. 
»Be kind, be merciful, be fond, be not sulky, be truthful, mild, generous, 
glad to protect the people; do right, avoid wrong; worship the fathers 
and the gods ; practice all this in deed, in thought and in word (III 
191, 23 sq.).« Das sind Anforderungen, die dem real Epic ebenso 
eigen sind , wie dem Pseudo-epic. Das epische Königthum des ge- 
schichtlichen Mahäbhärata steht ganz auf dem Boden des Qästra. Und 
ein anderes Mahäbhärata kennt die Forschung nicht. Wie immer man 
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über die Genesis des historischen Mahäbhärata denken mag, die Ver- 
fa.sser desselben kannten kein anderes Königsideal als das im Räja- 
dharma von XII und XIII niedergelegte. Hier einen Unterschied zu 
machen in der Gestalt eines Epic und Pseudo-epic ist Willkür. Sicher- 
lich gab es Mord und Todtschlag, Raub und Knechtung in dem 
pseudoepischen Königthum so gut wie in dem epischen Königthum. 
Trotzdem bleibt der König Träger der Justiz; eine Norm gilt für 
das ganze Mahäbhärata >Just this alone is a king’s duty to bear a 
rod, to be fierce, to protect«. 

Einen noch überraschenderen Gegensatz von »Epic* und »Pseudo- 
epic« entdeckt Hopkins in den »four sins, common to man but parti- 
cularly reprehensible in a king ; these according so the usual formula 
are »women, dice, hunting and drinking*. Das heutige Epos verbietet 
das Alles in seinen didaktischen Partien. Ganz anders das alte und 
wirkliche Epos. >A man should not lie, steal, murder, drink, gamble, 
be incontinent, in passion, in sleep, in food, or in other provocations 
to low living. Especially a king, since he is the norm of morals. 
All this is dull repetition ; for when we once find out on what in- 
tellectual level we .are Standing we can foretell the complementary 
Verses as soon as the poetic sermon begins. But how is it in the 
real Epic?« 

Hat diese Argumentation einen Werth, so müssen wir annehmen, 
dass das real Epic sich dadurch von dem Pseudo-epic unterscheidet, 
dass das epische Heldenthum eine grosse sittliche Freiheit gegenüber 
diesen »Lastern« geniesst, während das pseudo-epische Heldenthum 
hier gebunden erscheint. Nur dann hat es einen Sinn die Frage auf- 
zuwerfen: But how is it in the real Epic? .Aber Hopkins wirft diese 
Frage nur auf, um sich sofort mit der ihr zu gründe liegenden An- 
nahme in Widerspruch zu setzen, indem er vorsichtig bemerkt »As 
the king was allowed a harem unlimited in extent, I need only say 
that it is well nigh impossible to disentangle new and old in the Epic 
material on the royal Privileges and deprivations in this particular«. 
Sah der scharfsinnige Kritiker denn nicht, dass er damit seine eigene 
Behauptung vom Unterschied des »real epic« und »pseudo-epic« über 
den Haufen warf? Den »pseudo-epischen« Königen ist die Freiheit 
»on this particular« so wenig eingeschränkt, wie den epischen Königen 
(harem unlimited in extent); darum ist es »impossible to disentangle 
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new and old in the Epic material on the royal privilegesc ; d. h. die 
Erzählungen können ebensogut neu als alt sein. Hier gibt es keinen 
Unterschied zwischen »Epic« und »Pseudo-epic«. So gut der drama- 
tische Dichter seine Helden von den strengeren Normen des bestehen- 
den Qästra emanzipieren konnte , so wenig war dies dem epischen 
Dichter verwehrt trotz der »didactic strictures«. Der epische und 
dramatische Held leben in der gleichen Atmosphäre der Freiheit. 
Trotz aller Qästra gab es der Freiheiten genug im wirklichen Leben, 
und darum konnte selbst eine auf dem Boden des Qästra stehende 
Dichtung ihre Helden mit uneingeschränkten Privilegien ausstatten. 
Nichts zwingt uns, nach Hopkins’ eigenem Geständniss ein »real Epic« 
als Gegensatz zum »Pseudo-epic« anzunehmen. 

Steht es etwa anders mit den übrigen Verboten? »Hunting is 
reprehended in the same way that sensuality is. The law frowns on 
it ; but it is one of the favorite amusements of the Epic kings and 
heroes.« Die Stücke also, in welchen sich eine grosse Vorliebe für 
die Jagd zeigt , können nicht zu einer 2^it entstanden sein , welche 
die Ah imsä zur Pflicht machte; demnach ergeben sich ältere epische 
Stücke, wo die Jagd blüht, während das »pseudo-Epic« die Jagd ver- 
urtheilt. Wie verworren aber diese kritische Methode, wie unhaltbar 
ihre Ergebnisse, zeigen sofort die Worte, in denen Hopkins seine eigene 
Argumentation verleugnet. »The later doctrine of non-cruelty to ani- 
mals made the priests disparage the art, but italwaysflourished.« 
Wenn die Jagd allezeit blühte, auch zur Zeit der Ahimsä, dann konnte 
die Jagd auch das »favourite amusement of the epic Kings« sein, 
während »the law frowns on it«. Mit der Existenz und Norm des 
Qästra ist die epische Darstellung trotzdem vereinbar ; auch von 
diesem Gesichtspunkt aus läst sich die Unterscheidung von real Epic 
und Pseudo-epic nicht aufrecht halten. 

Entw'irft nicht auch das Drama lebhafte Jagdscenen zu einer Zeit, 
wo Ahimsä in voller Geltung stand? Sollte dem Epos verwehrt sein, 
was dem Drama gestattet ist? Hopkins räumt die Thatsache ein, dass 
das Drama den König zeigt »with a large retinue rushing a field for 
Sport with deer«. Wenn er aber meint »we find far less love of real 
hunting than in the Plpic«, so liegt das nicht in der Ahimsä, sondern 
im Charakter des Drama überhaupt. Es tritt weniger im Drama 
hervor, weil es da ein untergeordnetes Element bleibt, mehr ein 
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Ornament. Die epische Erzählung hingegen findet in den Jagd- 
abenteuem einen LieblingsstofT. Trotzdem muss auch Hopkins zu- 
gestehen : »The dramatic heroes have a decently sporting-like spirit.« 
Damit widerlegt sich auch der weitere Satz »the priestly, perhaps 
buddhistic theory of protection to animals is not compatible with the 
real life of the Epic«. Sie wäre dann ebensowenig »compatible« 
mit dem wirklichen Leben des Drama, das zur Zeit der Ahimsä in 
voller BlUthe stand. Das Qästra selbst ist nicht so engherzig, wie 
man uns glauben machen möchte. Weist uns doch auch Hopkins 
auf I, II 8, 3 hin »that the slaughter of animals is a right of the 
king, supporting the Statement by an allusion to Agastya«. Es beweist 
also nichts zu Gunsten eines ältem »real Epic«, wenn »not only killing 
deer, but eating meat , later a sin, is commonly indulged in« . Was 
Hopkins Fseudo-epic nennt, steht auf der gleichen Stufe. 

Da soll es nun im Gegensatz zu der didaktischen Ueberarbeitung, 
welche den Genuss geistiger Getränke einschränkt, ein Kriterium ächt 
epischen Lebens sein, dass »men and women drink freely . . . they 
reel from drunkeness«. Einzig und allein »in didactic portions are such 
practices decried«. Glaubt Hopkins wirklich, diese Erzälilungen von 
den betrunkenen Helden und Heldinnen könnten nicht zur Zeit 
des Qästra entstanden sein? Wäre der Beweis stichhaltig, dann müsste 
mit dem wachsenden Einfluss des Qästra auch dies einschränkende 
Verbot an Schärfe gewinnen. Hopkins aber muss einräumen , dass 
das Gegentheil der Fall ist. »There were always certain permitted in- 
toxicating drinks, the number allowed increasing with the lateness 
of the time from which the law-book comes.« Wie kann demnach 
Hopkins auf ein solches Kriterium einen Unterschied von »real Epic« 
und »pseudo-Epic« gründen, zumal er noch zugesteht, dass die Regel 
eigentlich für die Priester gemacht war? 

Auch über dem Versuch mit Hülfe des Spieles verschiedene 
Phasen zu unterscheiden, waltet eine böse Ironie. Hopkins bringt es 
sogar fertig vier Stufen des Spielverbotes zu unterscheiden ; aber auf der 
letzten Stufe des »Pseudo-epic« ist die Gesetzgebung soweit, wie in 
den Anfängen des »real-Epic«. Das Spiel ist im weitesten Umflinge 
gestattet, und die Erzählungen, welche die Spielfreiheit vorführen, 
könnten ebensogut »pseudo-episch« als »episch« sein; d. h. ein wirk- 
liches Kiiteriura ist hier nicht gegeben. Wenn daher in den epischen 
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Erzählungen ein Leben der Freiheit und des Vergnügens herrscht *a 
hfe of revelry indulged in by the warrior caste«, so braucht das ganz 
gewiss kein Bild älterer Zeit zu sein. Nicht dem Heroenthum des 
»real Epic«, sondern der raffinierten Vergnügungssucht einer hoch- 
entwickelten Zeit gehört folgendes Bild an: »Majestic pieparations 1 
An amphitheatre for a joust at arms, moated and walled like a gated 
city; a casino by the riverside for the amusement of the princes; an 
amusement whenever any event offers an excuse, meat and wine at 
every festival; drunkeness, gambling and love, the enjoyments of 
peace.< 

In allen Beweisführungen wird Hopkins einzig von der Vorstellung 
geleitet, dass überall dort, wo sich Freiheit und Zügellosigkeit bemerk- 
bar machen, ältere epische Stoffe vorliegen , während das Qästra die 
Ungebundenheit des epischen Volksthums ausschliesst. Hopkins 
scheint der Ansicht , dass eine Dichtung , welche die beengenden 
Qästranormen aufhahm, unmöglich Scenen schildern konnte, welche im 
schroffiten Gegensatz zu den Vorschriften der Rechtsbücher stehen, 
dass also jene Scenen unbedingt ein älteres Element enthalten müssen. 
»What use to quote the sage’s rule that a man shall not gamble and 
shall be continent? Such rules were made by the priest and for the 
priest ; tili a later age influenced by modern feeling, extended them to 
the other castes, and interpolated them upon the early Epic. < 

Ueberall dieselbe Ausflucht, nur der Interpolation verdanke das 
Rechtselement seine Stellung im Rahmen des Epos ; aber der kluge 
Kritiker unterlässt es , uns zu verrathen , in welchem Umfange diese 
Interpolation stattfand. Wir ständen vor einer Interpolation, die nicht 
hier und dort eingriff, sondern eine durchgreifende, alle Theile und 
Abschnitte erfassende Umarbeitung herbeiführte. Das tiqcStov iftevdog 
jener Ausführungen liegt in dem Gedanken, dass die als ältere Be- 
standtheile als »real life of the Epic« bezeichneten Bilder unvereinbar 
sind mit einer Epoche, deren Sitte und Brauch vom Qästra in engeren 
Grenzen gehalten wurde. Dieses epische Volksthum wäre aber dann 
ebenso unvereinbar mit der Epoche der Rig, als mit derjenigen der 
Sütra. Wie sehr Sitte und Brauch, das gesellschaftliche und staatliche 
Leben von höheren Normen des Rechts erfllllt sind, ergeben doch 
zahlreiche Lieder in den packendsten Beisijiielen. 

Am deutlichsten nehmen wir diesen Auftchwung sittlicher Ideen 
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im Bereiche der Ehe und der Familie war. Die Grundnormen des 
späteren Qlästra treten schon in der älteren vedischen Epoche mit einer 
Deutlichkeit hervor, die keinen Zweifel aufkommen lässt, dass das 
vedische Culturbild auf einer hohen Stufe der Entwickelung steht, weit 
entfernt von jener Zeit der Barbarei, die nur wilden Raub oder gar 
Promiscuität kennen soll. Aber dieser Fortschritt des Rechtslebens 
schliesst nicht jene Freiheiten aus, in denen Flopkins die Spuren eines 
älteren epischen Volksthums und einer älteren epischen Dichtung er- 
kennen will. Doch lassen wir einstweilen die verschiedenen Phasen 
des Eherechtes und der Familie ausser Acht, welche Floijkins inner- 
halb des Epos entdeckt. 

Bedeutsamer scheint eine andere Gruppe von Thatsachen, in 
denen Hopkins den Gegensatz von »Epicf und »Pseudo-epic« nach- 
weisen möchte. 

Aeltere und jüngere Entwickelung unterscheidet er in der Erb- 
folge und Königswahl. Aber das Wahnbild der »savage old kings< 
lässt ihn Dinge finden, die gar nicht vorhanden sind. Hopkins be- 
hauptet »The Kingdom either descended directly to the king's eldest 
son without question, or the new king was chosen by populär election. 
Such were the earliest conditions in India«. Dass die Thronfolge in 
historischer Zeit wesentlich auf das Erbrecht der Erstgeburt gegründet 
war , wissen wir. Aber um epische Schilderung und pseudo-epische 
Schilderung hier nachzuweisen , müsste uns doch Hopkins angeben, 
ob etwa der Erb folge eine Wahl folge vorausging oder ob wenigstens 
Erb folge und Wahl folge nebeneinander Norm der Succession waren. 
Nun rechnet Hopkins zu den »earliest conditions in Indiac, dass der 
König auch gewählt werden konnte »by populär election», fügt aber 
gleich hinzu, dass »the latter case is at all periods rare and probably 
unknown in the epic age». Also zuerst wird behauptet, Wahlfolge 
habe zu den »earliest conditions» gehört, hinterher, sie sei »probably 
unknowTi in the epic age«. Was versteht denn Hopkins unter »earliest 
conditions«, was unter »epic age« ? Wenn er das epische Zeitalter 
der frühesten Epoche zurechnet, dann herrschte auch da Wahlfolge ; 
wenn es aber einer späteren Phase angehört, dann kann Hopkins nicht 
von älterer und jüngerer Entwickelung reden. Es ist doch ein grober 
Widerspruch, zuerst die Wahlfolge zu den »earliest conditions« zu zählen, 
und dann für die älteste Epoche, das epische Zeitalter, die Wahlfolge 
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zu leugnen. Womit will denn Hopkins beweisen, dass »such were 
the earliest conditions«, wenn die Wahlfolge nicht blos überhaupt 
selten zu allen Zeiten war, sondern wenn sie im epischen Zeitalter, 
d. h. nach Hopkins, in der frühesten Epoche geradezu unbekannt ist? 
Das ist das reinste Spiel mit Worten. Indem Hopkins zugesteht, dass 
Wahlfolge dem epischen Zeitalter unbekannt ist, leugnet er selbst den 
Unterschied von »Epic« und »Pseudo-epic«. Gab es keine Wahlfolge, 
so bestand die Erbfolge, und durch sie findet sich das epische König- 
thum in voller Uebereinstimmung mit dem pseudo-epischen Königthum. 
In den Erzählungen ist keine vom Qä.stra verschiedene, ältere Stufe 
nachweisbar. Aber, so meint Hopkins »If however the people had 
lost the right of determining absolutely the next occupant of the throne, 
they still retained, as we see them through historical legends, in a 
limited though irregulär form , the power of modifying the choice 
determined on by the aristocracy«. 

Wer von einem »verlorenen Volksrechtc spricht, muss zu- 
erst nach weisen, dass das Volk ein solches Recht in frühester Zeit 
wenigstens besessen hat. Aber eben erst sagte uns Hopkins, dass für 
das epische Zeitalter, d. h. für eine der frühesten Epochen das Recht 
überhaupt nicht vorhanden war. Wann kann also das Volk das Recht 
»verlorene haben? — Nun soll wenigstens eine »limited« und da- 
zu noch »irregulär power of determining« vorhanden sein. Diese Ge- 
walt besteht aber thatsächlich in nichts anderem als in einem wirkungs- 
losen Protest, in dem Ausdruck des Unmuthes, der Abneigung gegen- 
über einer durch den König getroffenen Wahl. Hopkins spricht von 
dem »unchallenged right of protesting against what seems to them an 
unworthy choice for their next ruler and dare to deny any such 
choice to the present king, if it does not coincide witli their view«. 

Wie werthlos aber dieses »unchallenged right« ist , bestätigt 
Hopkins selbst, wenn er schreibt »that in no such case the people 
gain their point« ; d. h. diese »limited power« war gleich Null , ein 
Ausdruck des Missfallens, der ohne Einfluss auf die Entscheidung des 
Königs blieb. Was lediglich ein Ausdruck der Unzufriedenheit, des 
Unmuthes ist, das bauscht Hopkins zu einem staatsrechtlichen Veto 
auf. Es ist recht euphemistisch, von einer »limited, though irregulär 
power« zu reden. 

Und wie ist es mit den Beispielen bestellt? Als Yayäti den 
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jüngeren Sohn zum Nachfolger installiert, kommt das Volk en masse, 
»demanded how he could do this«, und erinnert den König an seine 
Pflicht. Darin erblickt Hopkins ein Volksrecht, dass >if he exceeded 
his right in this regard the people openly and threateningly called 
him to account for his departure«. Wie »drohend« die Forderung 
Rechenschaft abzulegen, ist, sehen wir daraus, dass der König sich 
darauf beschränkt ein paar gute Worte an das Volk zu richten und 
im Uebrigen sein Verhalten mit dem Qästra rechtfertigt. Ein Hohn aut 
dieses »limited« Recht sind die Worte von Hopkins. »In consequence 
solely of these arguments the people retire and submit: not because 
of the king’s will, but because of his reasoning; and in closing they 
say expressly »and if it is Qukra who has commanded it, there is no 
more to say.« 

Im Beispiel von Deväpi, gegen dessen Installation sich das ganze 
Volk mit den Brähmana und Kshatriya erhebt, findet Hopkins sogar 
eine »democratic remonstrance«. Das Volk erhebt Einspruch, indem 
es an die Vorschrift des bestehenden Rechtes erinnert. Und diesem 
einmUthigen Einspruch, der sich auf das Recht stützte, unterwirft sich 
der König. Von einem Volksveto mit staatsrechtlichen Consequenzen 
findet sich keine Spur. Hätte der König auch die Kshatriya auf seiner 
Seite gehabt , so würde er sich hier ebenso wenig, wie in dem vor- 
ausgehenden Beispiel Yayäti, um den Volksunmuth gekümmert haben. 

Wenn das Volk gegen Dhritaräshtra und Duryodhana Einspruch 
erhebt , so stellt sich dasselbe lediglich auf den allgemeinen Boden 
des Rechts , welches den blinden Dhritaräshtra ausschliesst und 
Yudhishthira einzig als erbberechtigt anerkennt. Wie sollte der Volks- 
unmuth hier eine »power of modifying the choice« bedeuten? Un- 
verständlich ist es, wie Hopkins schreiben kann : »The inner meaning 
of such legends seems to be that the king was not yet an absolute 
monarch. The people’s Constitution was the tradidon of their race. 
This the king dared virtually to annul ; but he did not yet venture 
to set it aside without a pretext nor did he feel himself independent 
of the Veto, that the people had the power of declaring.« 

Es gehört viel Phantasie dazu, in dem Einfluss des Volkes aut 
die Königswahl epische und pseudo-epische Darstellung zu unter- 
scheiden. Die Erbfolge des epischen Königthums widerstreitet nicht 
dem (|:ästra in den grundlegenden Bestimmungen. Wenn es aber 
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auch innerhalb der zahlreichen Stämme und Königsgeschlechter ver- 
schiedenartige Modifikationen und Sitten gab, so gibt das der Kritik 
noch nicht das Recht von »Epic« und »Pseudo-epic« zu reden. Gilt 
dies von den Beziehungen des Königs zum Volke, so muss es noch 
mehr berücksichtigt werden in dem Verhältniss des Königs zu den 
Brähmapa und Kshatriya. 

Auch hier will Hopkins allerlei Phasen der Entwickelung entdeckt 
haben, Rechtsverhältnisse, die mit dem in XII und XIII entwickelten 
Staatsrecht nicht in Einklang zu bringen sind. Er findet, dass die 
Stellung des epischen Königs zum Purohita und den Brähmana eine 
ganz andere ist, als im pseudo-epischen Räjadharma. 

> In all public matters appertaining to the story itself, the priests 
are as good as silent , and the people are suppressed. It is only in 
such older legends , as are related above and told in our story as 
»ancient tales« that the power of the p>eople seems to linger and then 
not in military but in civil matters. On the other hand , the third 
period represented by the late didactic parts of the Epic, is one when 
the priests assume the right to be the king's advisers on all particulars. 
A cabinet council of the greatest secrecy is always recommended. But 
in the assembly of nobles , as shown in the history, no secrecy is 
thought of. We have thus three diplomatic stages reflected in our 
poem ; the populär assembly, already restricted to protestation in civil 
matters ; the public aristocratic assembly on war matters ; the private 
priestly council on all matters.« 

Wie gut begründet die erste Epoche der »Volksversammlung« ist, 
haben wir gesehen. Niemand bestreitet die Existenz solcher Volks- 
versammlungen. Aber so sicher sie für die vedische Zeit uns in zahl- 
reichen Angaben bezeugt sind, so wenig wissen wir von einem Wahl- 
recht oder anderen entscheidenden »Rechten« dieser altindischen 
Comitia. Diese Versammlungen bestanden auch in »epischer« Zeit, aber 
ohne Einfluss und Macht auf die Entscheidungen der herrschenden 
Kaste und ihies Hauptes. Die Kshatriya sind die herrschende Macht 
auch in der zweiten Epoche. Die Brähmana so gut wie die Vaigya treten 
vor ihnen zurück. Hätte Hopkins hinzugefügt, die Königs- und Priester- 
kaste der Kshatriya war die herrschende Klasse in der ersten Epoche, 
sie blieb es in der dritten Epoche , so würde er der Wahrheit viel 
näher gekommen sein. So lange es Kshatriya als besondere Klasse 
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innerhalb des arischen Staats- und Gesellschaftslebens gab und gibt, 
so lange sind sie auch die herrschende Klasse in Indien gewesen, 
und wenngleich der priesterlichen Kaste durch das Privileg ihres Be- 
rufes nicht blos eine weihevolle und ideale Stellung gegenüber den 
Kriegern zukam, sondern auch ein bedeutender Einfluss auf die poli- 
tischen Angelegenheiten eingeräumt wurde , so sind sie doch niemals 
als Ganzes zu dem eigentlich ausschlaggebenden politischen Faktor 
herangewachsen. Das waren die Kshatriya. Oder vrill man uns 
glauben machen, die Könige hätten sich je so unbedingt der brahma- 
nischen Herrlichkeit unterworfen , wie dies die brahmanischen Qästrin 
wünschen, wenn sie das »göttliche« Wesen des Brähmana beschreiben? 
Ein verhängnissvoller Irrthum, der leider viel dazu beigetragen hat, 
uns ein ganz falsches gesellschaftliches und staatsrechtliches Bild vom 
alten und ältesten Indien zu geben 1 Niemals , weder vor der Herr- 
schaft des Qästra noch während der Herrschaft des Qästra ist der 
Brähmana in seinem Einfluss Uber dem Räja gewesen. Doch eine 
weitere Untersuchung würde uns von der Frage ablenken, die uns hier 
beschäftigt : lassen sich innerhalb des Mahäbhärata verschiedene Stadien 
einer wechselnden und widersprechenden Stellung des P u r o h i t a 
unterscheiden ? Im Pseudo-Epos, so behauptet Hopkins, ist der König 
ganz abhängig von seinem Oberpriester und von den priesterlichen 
Rathgebem. »He became the confidant, the adviser of the king, 
naturally; he must be so, said the later priest. Thence the transfer 
to the whole caste. A kingdom devoid of priests to help the king 
will never conquer the earth through mere bravery, and again »even 
a debauched king if he put a priest at the head of afiairs, will con- 
quer mortal and spiritual enemies ; therefore let kings employ family- 
priests in every act, if they wish to obtain happiness from it« (I 170, 72 ff.) 
»The king should not eat alone, nor think about things alone, nor 
walk alone, nor be awake alone« (V 33, 46). So wird der pseudo- 
epische König ein Sklave der Brähmana, deren Rath in allen Fragen 
ausschlaggebend ist. Nicht die Glieder der eigenen Kaste, die Krieger 
und Kriegs-Führer sind des Königs Berather, sondern einzig die Priester. 
Ganz anders der epische König. 

»The heroes of the Mahäbhärata are not what they (by later 
interpolations) are exhorted to be. They act from their own wishes, 
not from ministerial advice. They consult their brothers and friends. 
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not their priestly advisers. Bhishma, Vidura and Hrona are great 
sages and high ministers of the king ; but the two first are relatives, 
and of the warrior caste ; and the last is an ally and a fighting priest 
at all. Bhishma , the sage , leads tlie army , and long before had 
seized three girls in Kä^i and fought for their possession with all 
contestants. Kanika and Jäbäli are in themselves rarities and the 
former is not necessarily a priest. The king of Indraprastha has as 
little to do with ministerial or priestly advice as his uncle in Hastina. 
When resolved to imperil his kingdom he does so because he will 
it. He seeks no advice from a priest. Dhaumya’s name is familiär 
only as religious officiator, yet he is the chief priest. The king does 
not employ him as councillor<. 

Das sind die Gegensätze verschiedener Phasen der Entwickelung, 
wie sie Hopkins innerhalb des Epos selbst findet. Weil »all is practi- 
cally done by a court of nobles and princes«, weil »the council is 
military», darum gab es eine ältere ächt epische Darstellung, die 
erst durch spätere Interpolation auf das Niveau des Dharmagästra ge 
bracht wurde. 

Wenn Hopkins zunächst Bhishma, Drona, Vidura, Kanika, Jäbfili, 
als Repräsentanten der Träger des heiligen Wissens ausscheidet, dann 
kann es nicht schwer fallen, einen lediglich aus Kriegern bestehenden 
Rath zu schaffen. Jeder wird zugestehen , dass Bhishma , Drona, 
Vidura als R a t h g e b e r und geistliche Führer eine hervor- 
ragende Stellung einnehmen , dass s i e es vornehmlich sind , welche 
als Träger des Qästra , als Verkünder der sittlichen und rechtlichen 
Grundsätze einen bedeutsamen Einfluss auf die Ausgestaltung der 
Handlung, auf den Lauf der Begebenheiten gewinnen. Mag auch 
Bhishma von königlichem Geblüte und Vidura von niederer Ab- 
stammung sein, mag Drona, obschon priesterlicher Abkunft, doch als 
Heerführer erscheinen, das, was ihnen das unterscheidende Gepräge 
aufdrückt, ist die in ihnen verkörperte Repräsentanz des heiligen, von 
der priesterlichen Kaste gehüteten Wissens. Und so ist die berathende 
Umgebung des epischen Helden keineswegs ausschliesslich ein »military 
council». Die drei geistlichen Berather, obschon verschiedenen Kasten 
augehörend, stehen in ihrem Wesen nicht blos, sondern mehr noch 
in der von ihnen vorgetragenen Weisheit ganz auf dem Boden des 
»pseudo-epischen« Dharma^ästra. Interpolation ist ausgeschlossen. Ent- 
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weder sind Bhlsbma, Dro^, Vidura in ihrer jetzigen Stellung und 
Gestalt als Dharmacästrins, als Verkörperungen des Dhanna ursprüng- 
lich oder sie haben eine solche Umarbeitung erfahren, dass ganz neue 
auf dem Boden des Qästia stehende Gestalten daraus hervotgegangen 
sind. Sie sind die »geistlichen Ministers, »great sages and high 
ministers of the king». Und weit entfernt, dass die Helden »act from 
their own wishes , not from ministerial advicec , suchen sie ganz wie 
das Qästra es will, den engsten Anschluss an diese Repräsentanten 
des heiligen Wissens. Das schliesst nicht aus, dass Bhlshma sowohl 
als auch Dro^ die flihrende Rolle des Feldherm übernehmen, sobald 
der Kampf beginnt. Aber in erster Linie sind sie geistliche Berather 
im Sinne des Qästra. 

Nun meint Hopkins, neben ihnen werden ausschliesslich Brüder 
und Freunde, aber keineswegs Brähmana zu Rathe gezogen. An wen 
sollte sich aber Yudhisb^hira wenden, wenn nicht an seine Brüder 
und Freunde ? Sollte es denn zur Zeit des Qästra einer Dichtung un- 
möglich gewesen sein, den leitenden Helden anders darzustellen als 
im Kreise von »priesterlichen Rathgebern». Odör war der Rath der 
Brüder und Freunde, »the court of princes and nobles» so vollständig 
durch die überragende Stellung der Brähmana vördrängt, dass die- 
jenigen, welche durch die Bande des Blutes und der Freundschaft 
dem Könige am engsten verknüpft waren , nur mehr eine stumme 
Rolle am Hofe spielten, Statisten im Kriegsrathe waren? Wenn das 
Epos den Yudhishthira im Kreise seiner Brüder schildert, die mit ihm 
das gleiche Recht und das gleiche Schicksal theilen, ist es da nicht 
das Nächstliegende, dass die fünf Brüder unter sich den engsten Rath 
bilden, dass sie gemeinsam mit der einen Gattin Rath pflegen, wie 
sie alles zum Besten ordnen, wie sie ihr gemeinsames Recht wieder- 
erlangen können? Sollte es dem Qästra widersprechen, dass die Brüder 
untereinander und mit ihren Freunden die Massnahmen zum bevor- 
stehenden Kampfe berathen? Und doch schreibt Hopkins »They 
consult their brothers and fiiends, not their priestly advisers». Also 
einzig und allein Dhaumya hätte zu Rathe gezogen werden dürfen. 

Und dann vergisst Hopkins gänzlich , dass es sich auch um an- 
geworbene Bundesgenossen handelt. Es ist doch so natürlich , dass 
die Pän4ava in erster Reihe ihre Bundesgenossen ins Vertrauen ziehen, 
ihren Rath erbitten, wo sie auf deren kriegerische Unterstützung an- 
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gewiesen sind. Aber nein, wenn das Qästra die Norm des Handelns 
wäre, dann dürften weder Brüder noch Bundesgenossen den engeren 
Kriegsrath bilden im Augenblick, wo zum Kampfe geschritten wird. 
Weil nun Brüder und Bundesgenossen den vorbereitenden Rath für 
den Kampi bilden, darum tritt uns hier eine ältere, von dem pseudo- 
epischen Element durch eine tiefe Kluft getrennte Phase und Ent- 
wickelung entgegen. Das Pseudo-epos schliesst Brüder und Freunde, 
wenn nicht aus, so doch ab von den bevorzugten Brähmana. »Doubt- 
less the king in the last period of the Epic consulted (on military as 
well as civil and spiritual affairs) chiefly with his priestly prime mi- 
nister, c Wie will Hopkins das beweisen? sicherlich nicht aus den 
Qästra ; denn mögen diese einen auch noch so grossen Einfluss dem 
Purohita einräumen, im Frieden wie ira Kriege nahmen der Senäpati 
und die angesehenen Führer der Kshatriya, die Statthalter und hohen 
Beamten in ihrer Gesammtheit eine nicht minder bedeutende Stellung 
ein im Rathe des Königs. Innerhalb des Mahäbhärata kann von 
epischem und pseudo-epischem Königthum nicht die Rede sein. Das 
Qästra schliesst Brüder und Bundesgenossen nicht als Rathgeber aus. 
Die unbestrittene Machtstellung , welche Hopkins dem Purohita ein- 
räumt, entspricht nicht einmal dem Qästra, geschweige denn der Wirk- 
lichkeit, die alles Andere eher als eine Verwirklichung des Qästra war. 
Gesteht doch auch er zu, dass »side by side with such assumptions, 
we find even in late passages , the old military impatience cropping 
out : the place for priests is in the hall of debate ; good are they as 
inspectors, they can oversee elephants, horses and warcars ; they are 
leamed in detecting the faults of food — but let not the (priestly) 
teachers be asked for advice when emergencies arise«. 

Mit anderen Worten ; die Wirklichkeit hat niemals die einzig 
herrschende Stellung des Piu-ohita im Rathe des Königs anerkannt. 
Die Entscheidung ruhte beim Schwert , und dieses lag in der Hand 
des Kshatriya. Darum entfernt sich das Epos nicht vom Qästra und 
gehört ebensowenig einer weit zurückliegenden Epoche an , wenn in 
einer Dichtung von vorwiegend kriegerischem Gepräge in dem epischen 
Element die Brähma^ zurück-, die Kshatriya hervortreten. Aber 
Hopkins entdeckt sogar einen grossen Unterschied zwischen den epischen 
Brähmana und den pseudo- epischen Brähmana: >How different not 
only firom the whole tone of the free early tale, but fi'om the moral 
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character of most of the priests themselves ; for except for the court- 
priests the caste was one of pious if foolish, humble if narrow men. * 
Und nun gar die Bemerkung »It is this early tone that strengthens 
belief in the great antiquity of the original poem over against the 
acknowledged lateness of huge portions of the present Epic. The 
priest does not here represent the advance made even in the Brah- 
manic period by his caste. c 

In welche Zeit gehört denn das »original poem« ? Auch von 
diesem Standpunkt aus müsste die Genesis des Urepos in die vor* 
vedische Urzeit zurückgeleitet werden , wenn die Stellung des Bräh- 
mana noch eine so tiefe ist im Gegensatz selbst zur alten Epoche 
der Brähmana. Aber Hopkins weiss uns sogar das allmälige Empor- 
steigen des alles beherrschenden Purohita innerhalb des Epos dar- 
zulegen vom einfachen Sänger bis zum höchsten Berather des Königs, 
und zwar in sehr anschaulichem Bilde. »The servant edged ever 
nearer to the throne. He laid his hand upon it as if to 
uphold it; in reality, he made it a step-ladder to his pride. He 
became more arrogant as he became more secure ; and seating himself 
above the king to whose height he had mounted he claimed control 
of the sceptre. He became a prime minister ; to disobey him was 
to imperil the soul, to obey was to imperil the thronce. The king 
feared for his soul. He abandoned the throne. The servant ruled 
the master.« 

Das ist denn doch nichts als Phantasie und Phrase. Und wie 
will uns Hopkins darlegen, dass »we can almost trace this development 
in the different layers of our poem«? Welche Bewandtniss es mit 
diesen »different layers« hat, beleuchten zur Genüge die grellen Wider- 
sprüche , in welche sich Hopkins unausgesetzt verwickelt. Er verlegt 
das »fiist poem« in die Epoche der »old savage kings«. 

»At a time such as that represented by the first story of the 
Epic , the warrior was always a robber and pillager. This life was 
the king’s suppott. Forays and cattle-lifting provided needed gain.« 

Das ist wohl die älteste »Culturschicht« unserer Dichtung. In 
welche Epoche fällt sie? Nach Hopkins ist es das vedische Zeitalter 
»back into the borders of which the Epic story extends«. Aber wir 
haben gesehen, dass schon die ältesten Urkunden dieser sogenannten 
vedischen Epoche im Könige keinen Räuber und Plünderer, sondern 
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den Hort des Rechts, das Abbild des in erhabener Majestät leuchtenden 
Varti^a und Mitra schildern. Das vedische Zeitalter besitzt geordnete 
Staats- und Rechtsverhältnisse, ein Königthum, das sich nur wenig von 
dem der Brähmana unterscheidet; wenn auch die Hymnen ihrem vor- 
wiegend liturgischen Charakter gemäss weniger ein Bild der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse als der religiösen Vorstellungen darbieten, so 
geht doch aus dem reichen Opferritus sowohl als aus den mannig- 
fach entwickelten Hausgebräuchen hervor, dass die vedische Cultur auf 
einer festen Staats- und Rechtsordnung gründete. Mögen auch die 
vedischen Könige sich noch so viele Uebergriffe der Gewalt erlaubt 
haben (das geschah später nicht weniger), in KriegszUgen gegen be- 
nachbarte Stämme, innerhalb des vedischen Gesellschaftsbildes ist fUr 
das epische Barbarenthum der Hopkins' sehen »first story» mit ihren 
Räubern kein Platz. Nicht mehr Plünderung »was the king's Sup- 
porte, sondern freiwillige oder auferlegte Abgaben des Volkes. Nicht 
>fora)rs and cattle - lifting provided needed gaine, sondern die Erträg- 
nisse einer weit vorgeschrittenen Viehzucht und Agrikultur bildeten die 
Quelle , aus welcher dem königlichen Schatz der Reichthum zufloss. 

Wenn das von Hopkins entworfene Culturbild des Urepos schon 
demjenigen des Rigveda in der Gestaltung des Königthums wider- 
spricht, so kann es noch weit weniger in den Brähmana gesucht werden. 
Denn Hopkins selbst muss zugestehen, dass in der Periode der Brah- 
ma^ die Stellung des Priesters eine hervorragende an der Seite des 
Königs ist. »The true basis of kingly power is the priest’s power; 
of priestly power the king’s power. Their Union is perfection.c Dies 
sei die Auffassung vom Verhältniss des Brähmana und Kshatriya, wie 
es sich in den »didactic writings even of ancient times« finde. Wenn 
das Epos in seinem didaktischen Element sage : samsrishtam brah- 
manä kshatram kshatrena brahma samhitam (I 8i, la; I 75, 14, 
III 185, 25, XIII 59, 24, 36), so sei ihm schon in der Brähmana- 
Periode dieselbe Idee vorausgegangen : »ubhayam eva brahma kshatram 
cä'varundhe räjä sann rishir bhavati ya evam veda.« Priester und 
Krieger sollen in steter Einheit verbunden sein : das ist die Grundauf- 
fassung des Mahäbhärata in den epischen und pseudo - epischen Ab- 
schnitten. Gewiss finden sich ausführliche Abschnitte , welche die 
Brahmanen würde in ihrer idealen Bedeutung über die des Krieger- 
thums stellen. Wie die göttliche Ordnung über der menschlichen 
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Ordnung steht, so sind die Repräsentanten der göttlichen Ordnung in 
ihrer idealen Würde erhabener als die Repräsentanz der irdischen 
Ordnung. Aber mag dieser Satz auch noch so häufig betont werden, 
aus ihm folgt nicht, dass das >Pseudo-epicc den König lediglich als 
»an appendage to the priest* betrachtete. Der König blieb König, 
und die Kshatriya bewahrten in späterer Zeit so gut ihre Stellung als 
»herrschende Klasse*, wie in früherer Zeit. Darum liegt kein Gegen- 
satz von »Epic* und »Pseudo -epic« hier vor. Wie wenig das der 
Fall ist , beweist Hopkins durch einen andern Widerspruch , in den 
er sich verwickelt. Nach ihm sind im pseudo-epischen Theile 
des Mahäbhärata »the high ministers of the king those that led his 
councils ordinarily regarded in later times as priests. Not so earlier. 
In the Epic the royal relatives of the monarch take the part of 
ministers and we find Bhlshma to be the minister of war ; and Vidura 
(whose mother was a slave-woman) to be the minister to superintend 
the treasury and sce to the appointment of servants and make arrange- 
ments for provisions« (V 148, 9 — 10). 

Nun müsste man erwarten, dass in den pseudo-epischen Theilen 
des Epos, in welchem, wie Hopkins sagt, »the formal law reflects the 
vain ideas of men conscious of mental superiority and anxious to bring 
the state into harmonious relations wnth their egotism«, die Priester 
als die entscheidenden Rathgeber und Führer aufträten. Den pseudo- 
epischen Theilen gehört nach Hopkins Buch XII und die folgenden 
Bücher an. Aber hier so gut wie in dem »real Epic« muss Hopkins 
einräumen, dass »in the final adjustment of the empire by Yudhish^hira 
XII 41 the king’s brothers and cousins are made generals, war ministers 
and councillors. The nobles then, of the warrior caste are the practical 
,helpers of the king' and take so far as the Epic (nein , auch the 
»Pseudo-epic«) shows us, the chief part in public consultations; where- 
in the priests appear of little importance and are far less the leaders 
of assemblies than in the Rämäyana.« Mit anderen Worten ein 
Unterschied zwischen älteren und jüngeren Theilen des Epos »the 
discrepancies between the early story and the late teaching* besteht 
nicht. Wenn im Mahäbhärata die Brüder und Freunde, die Kshatriya 
die entscheidenden Rathgeber sind , so hat das nicht seinen Grund 
in einem älteren »fi-eer life of the early Epic«, sondern in dem Cha- 
rakter des Epos, in seinen Zielen überhauptet, die ein Kampfbild vor- 
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führen wollen in dem Streite der fünf Bruder und ihrer Bundesgenossen 
mit dem Rivalen Diuyodhana und seinen Freunden. Umgekehrt ist 
das Rämäya^ darum nicht »later Epic«, weil es »gives the Impression 
that the ministers and all the councillors of the king are of the 
priestly caste.< 

An anderer Stelle behauptet Hopkins die grösste Aehnlichkeit 
zwischen Mahäbhärata und Rämäyana in den Kampfscenen, eine Aehn- 
lichkeit, die sie fast auf die gleiche Stufe stellt. 

»The general character and style of our Epic approaches nearest 
to that of the other poem in the battle scenes ; so that were the 
characters exchanged, we could scarcely say from the general description 
whether we were reading of the war of Aijuna or that of Räma. The 
Mahäbhärata, then in such portions clearly Stands on a par with the 
Rämäyana.« 

Warum sollte das Rämäyana nun trotzdem ein um vieles späteres 
Epos sein, weil »it is a priestly council that decides the whole matter 
of succession«? Die Erbfolge ist eine Frage des Rechts, und nach 
den eigenen Worten von Hopkins galt schon für die ältere Zeit, dass 
»whereever a knowledge of old wisdom, custom or law is required, 
there the priests appear as the king's representatives« . Diese Auf- 
fassung geht in die Zeit der Brähma^ zurück ; daher kann es keinen 
Unterschied von Epic und Pseudo-epic begründen, wenn der Purohita 
allein in Fragen entscheidet , die der Domäne seines Wissens an- 
gehören. 

Die ganze Construction eines »Epic« und »Pseudo-epic« baut 
sich auf einem System von willkürlichen Interpretationen auf, auf Be- 
hauptungen, die nicht blos keinen Boden in den geschichtlichen That- 
sachen haben, sondern zu letzteren in direktem Widerspruch stehen, 
auf den Widersprüchen in den eigenen Worten. Da behauptet Hop>- 
kins »That a priest may be killed is in direct contradiction to the 
law. There the priest may on no account be slain, unless he tries 
(with a weapon) to kill another men.« Aber zu gleicher Zeit muss 
er eituaumen, dass selbst an späteren Stellen innerhalb des pseudo- 
epischen Elementes das Gegentheil behauptet wird , dass also im 
pseudo-epischen Zeitalter der Priester so gut strafwürdig war, wie im 
epischen 2^italter. »The Epic gives surely, even in late passages a 
contradictory sentiment. A recreant priest may always be slain if he 
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takes to fighting and U^anas says that even a priest who draws on 
you may be killed with impunity.« 

Wie kann Hopkins einen Unterschied von »Epic« und »Pseudo- 
epicc hier construiren, wenn es feststeht, dass es Rechtsschulen auch 
in späterer Zeit gab, welche fllr unbedingte Strafe, ja Todesstrafe ein- 
traten, und dass das Drama selbst dem Volke zum Tode bestrafte 
Brahmanen vorfilhrte. Aber natürlich für Herrn Hopkins sind die 
Qankhalikhitas >extremists in their view«. 

Auf diesem Wege der analytischen Kritik ist es nicht möglich 
gewesen, einen Unterschied von »Epicv und »Pseiido-epic« fcstzustellen. 
So weit es sich um das Mahäbhärata in seiner vorliegenden Gestalt 
handelt, ist diese Unterscheidung eine unbegründete. Wer ihr nachgeht, 
verirrt sich in ein Labyrinth von Widersprüchen ; während er behauptet, 
das Epos setze sich aus Altem und Neuem zusammen, muss er im 
selben Athemzuge eingestehen »that it is weil nigh impossible to 
disentangle new and old in the Epic material«. Damit richtet sich 
jene Kritik von selbst, die dem Irrlicht eines Urepos nachstUrzt, das 
sie unter den »old savage kings« sucht. Sie glaubt es zu erfassen, 
indem sie den epischen und didaktischen Stoff auseinander reisst und 
Gegensätze unterscheidet, die wie Gegensätze grundverschiedener 
Epochen erscheinen. Zuletzt findet sich diese Kritik mit ihren Er- 
gebnissen in einer Culturwelt , die mit keiner Phase der indischen 
Entwickelung, weder mit der altvedischen noch mit der brahmanischen 
vereinbar ist. Das Epos soll aus einem verschmelzenden Proccss ver- 
schiedener Epochen hervorgegangen sein. In Wirklichkeit aber findet 
sich nur eine chaotische Masse von widersprechenden Einzelheiten. 
Von einer Genesis des Epos kann da nicht mehr die Rede sein. 
Mit dem alles und nichts besagenden Begriff der Interpolation, dieser 
beglückenden Nothhelferin in allen kritischen Nöthen, mit der ver- 
schwommenen Idee eines viele Generationen umfassenden Processes 
des Wechsels und Nachwuchses erklärt die anal)ftische Kritik ihr Un- 
vermögen, die höchste wissenschaftliche Aufgabe, die Genesis des 
Epos, der Forschung zu erschliessen. 

Nicht von der für sich bestehenden Einzelerscheinung, sondern 
von der Betrachtung des Mahäbhärata als eines Ganzen muss die 
Analyse ausgehen, wenn sie den richtigen Massstab für die Beurtheilung 
des Eiiuelnen gewinnen will. Die Eigenart des Einzelnen hat ihren 
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Grund in der Genesis des Ganzen. Darum muss die Kritik eine 
synthetische sein. Als ein Ganzes muss das Mahäbhärata er- 
fasst und erforscht werden. Das muss der grundlegende Satz der 
Mahäbhärata-Kritik bleiben. 

Doch wie wird es möglich sein, das Mahäbhärata als ein Ganzes 
zu erfassen , wie soll die Genesis des Mahäbhärata als eines Ganzen 
Ziel der Forschung sein können, wenn dieses Ganze in tausend lose 
Stücke auseinander fallt? 


Zweites Kapitel. 

Methode der synthetischen Kritik. 

Von einem Ganzen kann nur dort die Rede sein, wo Einheit 
der Theile besteht. Besitzt das Mahäbhärata in der Mannigfaltigkeit 
seines Stoffes eine solche Einheit, dass wir nach der Genesis dieses 
einigenden Bandes fragen können, ohne Rücksicht auf die Ungleich- 
artigkeit des Stoffes, welcher zu einem Ganzen verbunden wird ? 

Für den Inder besitzt das Mahäbhärata als Ganzes allerdings 
eine geschlossene Einheit in dem Smriti- Charakter. Ihm ist das Epos 
ein <^tra, eine mit Vorbedacht geschaffene Encyclopädie des ge- 
sammten heiligen Wissens. Aber was für ihn als Ganzes in der Ein- 
heit des religiös-belehrenden Charakters besteht, das zerfallt für uns 
in ganz ungleichartige Bestandtheile. Oder sollen wir als feststehend 
annehmen »that in the Mahäbhärata as we know it, law and poetry 
are inseparably connected, that the Smriti portions and the epic 
portions form, as it were, a Chemical combination, and are not merely 
joined together mechanically ; that in fact, dharma or law forms the 
one uniting and dominating characteristic feature of the epic elementt*)? 

Damit wäre in der That eine Einheit des Ganzen gegeben. Und 
das Problem der Genesis des Mahäbhärata würde beantwortet in dem 
Problem der Genesis des Rechtselementes ; Wie entstand das Epos 
unter dem beherrschenden Einfluss des Rechts? 


') .loumal of the R. A. S. October 1897. S. 714. 
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Aber ist diese Einheit vorhanden ? Wo sind die Beweise für »such 
bold and startling assertions?c In der Idee, dass das Epos einen 
Kampf zwischen Recht und Unrecht, zwischen Dharma und Adharma 
darstellt, der mit dem Triumphe des Rechts endet, ist der einigende 
Mittelpunkt eines so ungleichartigen Stoffes ganz gewiss nicht gegeben. 
Wintemitz hätte Recht mit seiner tiefsinnigen Bemerkung »Surely if 
this be enough to warrant the original Smriticharacter of the Mahä- 
bhärata we shall find few works of fiction in our libraries which might 
not as well be shelfmarked as >Iaw-books<. In most of them (at any 
rate in those of the good old style) we shall find a virtuous hero 
with a villain as his counterpart, heartrending sufferings of the virtuous 
and most provoking prosperity of the wicked, until the final glorious 
triumph of viitue over vice — exactly as in the Mahäbhärata I c i) 

»Ob gerade, wie im Mahäbhärata« — wollen wir dahin gestellt 
sein lassen. Darin wird Winternitz allseitige Zustimmung finden, dass 
die Idee vom ungleichen Schicksal des Dharma und .\dharma noch 
keine Einheit und Abgeschlossenheit des Smriticharacters begründet. 

Und doch liegen episches und didaktisches Element nicht so 
fi-emd nebeneinander , bilden keineswegs eine so chaotische Masse, 
wie uns die Eiferer für ein Urepos glauben machen möchten. Jacobi 
gibt »den einheitlichen Charakter der Diaskeuase« zu*); Barth aber 
schreibt: »La redaction actuelle n’est pas une mosaique, un simple 

assemblage de morceaux successivement ajout^s et ajust^s tant bien 
que mal ; c'est un remaniement complet, fait avec une vue d’ensemble 
aussi cons^quente, qu’on peut l'attendre des exigences faciles ä contenter 
en pareille matiire de l’esprit hindou, et qui, selon toute apparence 
a ^t^ exdcutö d’un seul coup ou, du moins, dans des limites de temps 
tr^s rapproch^es*).« 

Wir sehen, wie das Mahäbhärata mit den Eigenschaften eines 
Heldengedichtes diejenigen eines Puräna im vollen Umfange verbindet. 
In die Schönheit und Grossartigkeit einer ächten Epopöe ist die fast 
erdrückende Fülle des puranischen Lehrgehaltes verflochten. Und in 
dieser Verbindung von Dichtung und Lehrbuch stellt das Epos einen 
festen in sich abgeschlossenen Typus dar. Das auszeichnende und 

') J. R. A. 8. S. 715. 

’) Götting. Gel. Anz. 1896. S. 67, 74. 

') Journal des Savants, 1897. S. 228. 
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unterscheidende Wesen dieses Typus liegt in der Verschmelzung des 
religiösen und dichterischen Elementes. Es gibt sich zu erkennen in 
jener Einheit des Baues, welche alle Elemente eines Heldengedichtes 
und alle Elemente eines sektarischen Lehrbuches umfasst. Das Epos 
ist Lehrbuch, das Lehrbuch ist Epros. 

Das unterscheidende Wesen dieses Typus tritt bestimmter hervor, 
wenn wir es mit dem Typus der uns bekannten Puräna vergleichen. 
Die letzteren sind ihrer ganzen Richtung nach religiöse, sektarischen 
Zwecken dienende Lehrbücher. Das Puräna ist erfüllt mit Stoffen, die 
dem Vishnukult und Qivakult dienen, mit religiös-philosophischen und 
religiös-rechtlichen Belehrungen. Diese sektarischen Puräna stehen im 
Gegensatz zu der ältesten Stufe der Puräna und Itihäsa, mit denen 
wir die Vorstellung ächt epischer Dichtungen verbinden , mögen sie 
nun heroische oder mythologische , kosmogonische oder theogonische 
Stoffe behandeln. Poetische Erzählungen dieses alten Puräna sind uns 
im Umrisse innerhalb der Brähmana-Literatur überliefert. Aus dem 
dort aufbewahrten Sagenstoffe lässt sich ein zuverlässiges Bild dieser 
altepischen Rhapsodie gewinnen , welche im Gewände des episch- 
dramatischen Dialoges (samväda) bald das priesterliche , bald das 
kriegerische Element behandelt. Bruchstücke dieser dramatischen Epik 
sind uns in den Samväda des Veda und den Rahmenerzählungen er- 
halten. Der Samväda, Dialog, ist die eigentliche künstlerische Form 
der alten Epik. Diese dichterische Form bewahrt zwar das jüngere 
Puräna in seinem dialogischen Vorträge. Aber wir erkennen sofort, 
dass das episch - dramatische Element des Dialogs nur die äussere 
Staffage fUr den Lehrgehalt abgibt. Einziger Zweck ist die Belehrung, 
einziger Inhalt das sektarische Element. Die vornehmsten Vertreter 
dieses Puräna-Typus sind Vishnu-Puräna und Bhägavata-Puräna. 

Und nun vergleiche man damit das Mahäbhärata. Während das 
jüngere Puräna nur ganz äusserlich in der Form des Dialogs den Zu- 
sammenhang mit der epischen Poesie bewahrt, ist das Mahäbhärata 
ganz und gar ein Heldengedicht, ein Epos und Kunstwerk nicht blos 
in der grossartigen Gesammtanlage , sondern auch in der Schönheit 
und Originalität der Einzeldarstellung. Aber ebenso sehr ist es ein 
Lehrbuch. Wenn wir das belehrende Element quantitativ und qualitativ 
untersuchen, so deckt es sich qualitativ wesentlich mit dem der jüngeren 
Puräna, quantitativ aber übertriSf es durch die Fülle des Lehrgehaltes 
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jedes spätere Puräna. Und doch hört es nicht auf, Ep>os zu sein. 
Obschon das Mahäbhiiata mit der denkbar grössten Freiheit die Praxis 
übt, die VorQüle des Epos durch Analogien zu illustrieren und so 
eine Masse von Erzählungen vereinigt, die durch ihre Ausfllhrlichkeit 
zu selbständigen Theilen sich ausbilden — ich erinnere an Nala, 
Sävitri, Rämäyana, Gltä — so entfaltet sich die epische Handlung 
immer steigend und nähert sich in sicherem Lauf der Katastrophe, 
anstatt sich auf Seitenwege für immer zu verirren. Nicht erst im 
zwölften und dreizehnten Buche wird das Epos ein Lehrbuch ; alle 
Stücke, selbst die schönsten epischen Partien nehmen daran theil. 
Nicht die epische Form des Dialoges , sondern das Epos als echtes 
und ganzes Epos wird Träger des massenhaften Lehrgehaltes. Die 
Dichtung lässt sich viel Zeit, und der Mechanismus des Epos ist ein 
complicierter. Aber selbst Ludwig muss gestehen, es sei überraschend, 
»dass bei einem so verworrenen Stoffe die Widersprüche nicht zahl- 
reicher sind» ; und es bleibe »eine Frage, die noch der Lösung harrt, 
wie bei der grossen Compliciertheit des Mechanismus derselbe ver- 
hältnissmässig so exact geleitet wird, so dass man die Widersprüche 
mehr in Spuren als thatsächlich noch fortbestehend findet« ’). 

Wenn wir also den Blick auf das Gesammtbild richten, so tritt 
uns einerseits ein künstlerisches Ganzes entgegen , einheitlich in dem 
Aufbau der Haupthandlung und in der Zeichnung der Charaktere; 
andererseits strebt dieses künstlerische Ganze in seiner vorwaltenden 
Richtung auf die Belehrung hin durch die Masse des belehrenden 
Stoffes, der in die epische Haupthandlung hineingewoben ist. So wie 
das Mahäbhärata h eute vorliegt, verknüpfen sich mit den dichterischen 
Zielen der Epopöe die religiösen und belehrenden Zwecke des jüngeren 
Puräna. Aus dieser Verschmelzung entsteht ein Puräna-Typus , der 
vermittelnd zwischen den älteren und jüngeren Puräna-Typus tritt. 

Wie immer der Forscher die Verbindung des erzählenden und 
belehrenden Zieles erklären mag , an der Thatsache selbst lässt sich 
nicht rütteln, dass der Purä^-Typus des Mahäbhärata von dem jüngeren 
ebenso grundverschieden ist wie von dem älteren. Die unterscheidende 
Eigenart liegt darin , dass das Mahäbhärata eine wirkliche National- 
dichtung darstellt, und dass die Dichtung selbst es ist, durch welche 


') Ludwig, Sitzungsberichte, 1896 (V) S. 33. 
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sich der Lehrgehalt hindurchzieht. Das Epos ist Lehrbuch ; das Lehr- 
buch ist Epos; das, was als epische Dichtung gelten muss, hat eine 
Fülle des Lehrgehaltes in sich aufgenommen. Der Lehrgehalt wird 
nicht wie im jüngeren Puräna durch ein äusseres Band zusammen- 
gehalten; in der untheilbaren Einheit der epischen Haupthandlung 
selbst liegt das verknüpfende Band des I-ehrstoiTes. In dieser, das 
ganze Epos durchdringenden Verschmelzung des dichterischen und 
belehrenden Elementes liegt das unterscheidende Wesen, der Grund- 
charakter des Mahäbhärata. In ihr wurzeln alle wirklichen oder ver- 
meinten Widersprüche der Religion und des Rechts , der Sitte und 
Sprache. Wenn der Stoff so »verworren* ist, das Gebäude so »un- 
erquicklich«, so hat das seinen unmittelbaren Grund in dem doppel- 
seitigen Charakter des Gesammtbildes, durch welchen das Epos Lehr- 
buch, das Lehrbuch Epos wurde. Wollen wir also die Quelle der 
»Widersprüche« kennen lernen, so müssen wir nach jenen Einflüssen 
suchen, welche den verschmelzenden Process des dichterischen und 
belehrenden Elementes herbeiführen. Im Problem des Dopp>elcharakters 
von Epos und Lehrbuch liegt das Problem der Genesis des Mahä- 
bhärata. Warum ist die Dichtung in ihrer vorwaltenden Richtung be- 
lehrend, die epische Kunst Trägerin des religiösen Elementes? Diese 
Frage bildet den Angelpunkt der Forschung. 

Bislang galt der entgegengesetzte Standpunkt: »Our question is 

this: what nov miö in the poetry of their fathers had the first Epic 
poet or poets — what leverage to raise such a World as a military 
historical poem ?« ‘) 

Von der Genesis eines ursprünglichen »real Epic« suchte man 
den Weg zur Smriti, zum »Pseudo-epic« zu entdecken. In der An- 
nahme, dass dem Epos als ursprüngliches Produkt eine Dichtung vor- 
ausging, setzte die Kritik, wie wir bei Hopkins sahen, alle Kräfte in 
Bewegung, um die ursprünglichen Elemente der Sage und Dichtung 
zu gewinnen. Das heutige Mahäbhärata ist das Produkt einer Meta- 
morphose. So ergab sich ein dreifaches Problem : Genesis der Sage, 
Genesis der Dichtung, Genesis des Lehrbuchs. Wie entstand und ent- 
wickelte sich die Sage vom Kampfe der Panda va? Wann und von 
wem erhielt der Sagencyclus seine künstlerische Gestalt in der Einheit 

■) J. A. 0. S. Xni. S. 324. 
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des Heldengedichtes ? Unter welchen Einflüssen bildete sich die Dich- 
tung zum l,ehrbuch um? Von der Genesis des Sagenkemes zur Dich- 
tung , von der Dichtung zum Lehrbuch vorschreitend wollte diese 
Methode »historisch« sein, indem sie nach dem »Werden«, nach dem 
genetischen Aufbau der einzelnen Schichten suchte. Denn alle Ge- 
schichte ist Werden. Aber dadurch, dass diese Methode eine »gene- 
tische« sein wollte , wurde sie erst recht iinhistorisch. Erstes Er- 
fordemiss historischer Kritik ist es , dass wir festen Halt in der ge- 
gebenen Thatsache suchen , um vom Bekannten, zum Unbekannten 
vorzuschreiten. Hier aber geht die Methode vom Unbekannten zum 
Unbekannten vor, indem sie die ganz unbekannte »ursprüngliche 
Dichtung« zu Grunde legt und von ihr aus sich eine Metamorjihose 
zum Lehrbuch construiert. Es ist der Grundirrthum der Methode, 
dass sie den Schwerpunkt der Untersuchung in die Genesis der Dich- 
tung, und nicht in die Genesis des Lehrbuchs verlegt. Historisch ist 
nur eine heroische Dichtung als Hüterin und Herold des 
religiösen Wissens gegeben. Eine historische Methode kann 
also nur von dieser Thatsache ausgehen, indem sie den Schwerpunkt 
der Untersuchung in dem doppelseitigen Charakter von Dich- 
tung und Lehrbuch sucht. Hier liegt die Lösung des Mahäbhärata- 
Problems. 

I. Die synthetische Methode eine Forderung der äusseren 

Kritik. 

Es wird gefordert, dass die Methode eine historische sei. Nicht 
von der inneren Kritik soll sie ausgehen, sondern von der Kritik der 
äusseren Thatsachen , um auf ihnen weiter zu bauen. Mit vollem 
Recht. 

Es ist immer ein Vorzug der Bühler’ sehen Untersuchung gewesen, 
dass sie die geschichtliche Thatsache zu ergründen suchte , um aul 
ihr die innere Kritik aufzubauen. Nur der Meister der äusseren Kritik 
konnte sich zu jener bahnbrechenden Meisterschaft der innneren Kritik 
erheben , der die Wissenschaft so bedeutsame Ergebnisse verdankt. 
Die äussere Kritik muss Grund und Regulator der inneren Kritik 
bilden. Das war BUhler’s Gedanke, als er »zum ersten Mal an das 
chronologische und literarische Räthsel des indischen Riesenepos, des 
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Mahäbhärata herantrat« >). Dass aber mit einer allgemeinen chrono- 
logischen Fixicning des Smriti - Charakters, und wäre es selbst das 
fünfte Jahrhundert v. Chr., die Mahäbhärata - Frage noch nicht gelöst, 
das literarische Räthsel noch nicht beantwortet war, wusste nie- 
mand besser als Buhler. Nicht darin »zeigte sich sein eminent 
historischer Geist«, dass »er auch hier von der inneren Kritik nichts 
wissen wollte«, sondern dadurch, dass er in den inschriftlichen und 
literarischen Zeugnissen sichere Daten für die äussere Geschichte des 
Epos zu gewinnen strebte, um der inneren Kritik einen festen 
Boden zu geben. 

Von einer Art »innerer Kritik« wollte Bühler allerdings nichts 
wissen, von jener Kritik nämlich, welche an die literarischen Erzeug- 
nisse Indiens schlechthin den Massstab unserer Aesthetik anlegte, einer 
Kritik, welche, anstatt sich an das geschichtlich Gegebene zu halten, 
aus »inneren« Gründen ästhetische Fiktionen schuf, um von ihnen 
aus sich ein imaginäres Bild des Entstehens und Wachsthums zu con- 
struieren. Die Schärfe seines eminent historischen Geistes legte in 
der bahnbrechenden Abhandlung die ganze Hohlheit jener inneren 
Kritik und ästhetischen Träumerei blos , welche in der Feme nach 
dem Ideale eines ursprünglichen Epos suchte, um die Posteriorität der 
Smfiti zu beweisen — die das Epos mit Ideen verknüpfte, die jeder 
geschichtlichen Unterlage entbehrten. Jener inneren Kritik aber wider- 
sprach er am entschiedensten, die ohne einen Massstab für »Alt« und 
»Neu« gefunden zu haben, immer von »alten« und »neuen«, »vedi- 
schen« und »nachvedischen«, »ursprünglichen« und »späteren« Partien 
sprach. Nichts wissen wollte er von jener inneren Kritik, welche sich 
willkürlich ein »Original-Mahäbhärata«’) construierte. Sein historisch- 
kritischer Standpunkt war die historische Realität der Smriti. Historisch 
kennen wir nur ein Mahäbhärata als Smriti. Au%abe der Chronologie 
ist es diesen historisch gegebenen Charakter soweit wie möglich zu- 
rück zu verfolgen. Bühler hatte den historischen Charakter der Dich- 
tung als eines Lehrbuches für das vierte Jahrhundert n. Chr. bewiesen, 
aber beigefügt : »Further researches will in all probability enable us to 
push back the lower limits which have been thus established pro- 
visionally by four to five centuries and perhaps even further.« 

') Georg Bühler und die Indologie von Dr. M. Wintemitz 1898. S. 1$. 

•) Winternitz, J. K. A. S. 1897. S. 714 ff. 
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Damit hatte er nicht blos der äusseren Kritik eine umfassendere 
Au%ahe gegeben. Er hatte auch der inneren Kritik ihr eigenstes 
Problem gestellt. Denn wenn es feststeht, dass dem Epos Mahä- 
bharata Charakter und Inhalt eines Lehrbuchs in einer so weit zurück- 
liegenden Zeit schon eigen sind , wenn es nur eine historisch er- 
mittelte indische Ueberlieferung gibt, jene nämlich, welche durch zwei 
Jahrtausende im Epos das Lehrbuch erblickte, dann legt sich sofort 
die Frage nahe ; In welchem Verhältniss steht das belehrende Element 
zu dem epischen Element? Ist das, was historisch durch einen Zeit- 
raum von zwei Jahrtausenden äusserlich so fest verbunden erscheint, 
durch ein engeres und inneres Band verknüpft? Beruht der äussere 
Zusammenhang von Dichtung und Lehrbuch auf einem inneren, ver- 
schmelzenden Process? 

So weist das Ergebniss der äusseren Kritik unmittelbar auf die 
genetischen Beziehungen hin, in denen Dichtung und Lehrbuch zu 
einander stehen. Aus der geschichtlichen Thatsache des Alters der 
Smriti erwächst das Problem der iimeren Kritik , indem letztere die 
Beziehungen zwischen Epos und Smriti , welche die äussere Kritik 
chronologisch festgestellt hat, innerhalb des Mahäbhärata selbst literarisch 
untersucht. Die innere Kritik wird in ihrer Aufgabe und Methode 
wesentlich bestimmt durch die äussere Kritik. Nicht blos in ihrem 
Ausgangspunkt ist die Kritik der inneren Thatsachen eine historische, 
insofern sie von dem geschichtlich gegebenen Charakter ausgeht, son- 
dern in ihrem weiteren Gang bewahrt sie den engen Zusammenhang 
mit dem Ergebniss der äusseren Kritik. Nur das verfolgt sie als die 
ihr eigene Aufgabe, was sich als Problem der Genesis aus dem histo- 
rischen Zeugniss ergibt. 

Und so zeugt es denn nicht gerade von einem »eminent histo- 
rischen Geiste«, wenn der Verfasser der »Notes on the Mahäbhärata« 
etwas naiv meint: »This hint has become fatal to Mr. Dahlmann who 
in a book of over 300 pages, undertakes to prove what Dr. BUhler 
only hinted — and a good deal more.« Seiner Auffassung von geschicht- 
lich-kritischer Methode würde es wohl entsprechen , den historisch ge- 
gebenen Charakter beiseite zu lassen , und anstatt von dem g e- 
gebenen Puräna-Typus auszugehen, die Kritik auf den Boden eines 
imaginären Epos zu stellen, einer Urdichtung, von der wir geschicht- 
lich nichts wissen. Nichts weniger als »fatal« ist das Ergebniss 
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der Bühler’schen Untersuchung geworden, indem es zur Erforschung 
der Dichtung als eines Lehrbuches führte. 

Soll die Mahäbhärata- Forschung nicht ein Tummelplatz phan- 
tastischer Gebilde werden, die aus dem Urgrund eines »original Mahä- 
bhärata« aufsteigen, so muss sie auf dem Boden des thatsächlich Ge- 
gebenen bleiben. »Verhängnissvollt könnte nur ein solches »Urepos« 
auf den Gang der Forschung wirken, wie es Hopkins und Wintemitz 
uns beschreiben. Wenn aber die Methode es sich zur Aufgabe stellt 
nach den Faktoren zu forschen, durch welche die Dichtung eine vor- 
waltend didaktische Richtung erhielt, so nimmt die innere Kritik den 
Faden der Untersuchung an der Stelle auf, bis zu welcher die äussere 
Kritik ihn gesponnen hat. Weder die äussere Kritik, noch die innere 
Kritik, allein und für sich bestehend werden das Problem der Genesis 
lösen. Die Chronologie kann uns sagen , bis zu welchem Zeitpunkte 
sich der Smnti - Charakter feststellen lässt. Wie er zustande kam, 
die Beantwortung dieser Frage hängt von der Art ab , in welcher 
Dichtung und Lehrbuch sich verbinden. Und diese Frage findet ihre 
Beantwortimg nur im Bereiche der Kritik der inneren Thatsachen. 
Die äussere Kritik zeigt den Weg , welchen die innere Kritik be- 
schreiten muss. Und nur in dem Zusammenwirken äusserer und 
irmerer Kritik wird sich das Endziel der Forschung , das dunkle 
Problem der Genesis erreichen lassen. Indem die innere Kritik die 
ihr von der historischen Kritik gestellte Aufgabe aufnimmt und weiter 
verfolgt, ist sie eine wahrhaft historische Kritik, während die »historische« 
Ergründung des Urepos alles andere eher als historisch ist Zu welcher 
Willkür die letztere führt, we sich an die Stelle des Gegebenen die 
Phantastereien von leeren Vermuthungen drängen, wird uns Wintemitz 
in seinen »Notes on the Mahäbhärata« beleuchten. 

Aber hat sich die innere Kritik nicht Uber das thatsächlich Ge- 
gebene weit hinausgewagt? 

Die inschriftlichen Zeugnisse führen blos bis zum vierten Jahr- 
hundert nach Christus. Bis zum fünften oder gar sechsten Jahrhundert 
V. Chr. ist ein sehr weiter Weg. Was berechtigt uns dazu ? »De 
simples noms, des allusions, des ddsignations vagues ou suspectes«, 
das, meint Barth, sei alles, was sich auftreiben Hesse'). Und in der 


') Journal des Savants 1897. S. 325. 
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That , wenn man bei Pänini und Patanjali , bei Agvaläyana und 
Acvaghosha die Angaben für sich betrachtet, so müsste man wohl 
sagen; >c’est un pauvre viatique pour le long voyage de pr^ de mille 
ans , qu’il lui teste ä faire , jusqu'au V* ou VI« siöcle avant notre 
6re, terme oü il veut reporter sa Mahibhärata — un ivdeau de deui 
Cent mille vers. « 

Und doch zeigt uns kein geschichtliches Zeugniss deutlicher die 
Nothwendigkeit vor allem die Dichtung als Lehrbuch ins Auge zu 
fassen. Denn wenn die chronologische Fixierung des Epos 
als Rechtsbuch die entscheidende Aufgabe der Forschung wäre, dann 
hätte Barth selbst das I*roblem der Genesis seiner Lösung sehr nahe- 
geführt. Hängt die Frage: wie das Epos als Lehrbuch entstand, 
wesentlich von dem Zeitpunkte ab , fUr welchen der Doppelcharakter 
geschichtlich bezeugt ist, dann kann es kaum mehr zweifelhaft er- 
scheinen , dass die Genesis von Dichtung und I..ehrbuch eine ein- 
heitliche war. 

Barth fasst die Ergebnisse seiner Untersuchung folgendermassen 
zusammen: »Au Ille si^cle avant notre ^re au plus töt, Pänini a 

connu la legende dpique ; cette legende servait d'aliment ä une bhakti, 
ä une devotion sectaire, et eile avait re^u une forme podtique, que 
nous ne pouvons p>as autrement prdciser, sous le titre de Mahäbhärata, 
Sans doute ä cause de ce qui en faisait le fond , la grande guerre 
des Bhäratas')«. 

Also es steht fest, i. dass Pänini, der spätestens im dritten Jahr- 
hundert V. Chr., wahrscheinlich aber schon früher lebte, die Pändava- 
Sage, als die Kern- und Grundsage der Dichtung kannte; 2. dass 
diese Pändava-Legende eine feste dichterische Form in Gestalt eines 
Epos erhalten , dessen Hauptinhalt der grosse Kampf der Bhärata 
bildete ; 3. dass diese epische Bearbeitung der einzig durch unser 
Epos bekannten Sage eine vorwaltend religiös belehrende Richtung 
(servait d'aliment ä une devotion sectaire) hatte ; das literarische Pro- 
dukt war Epos und Lehrbuch , 4. das Ganze war schon damals 
bekannt unter dem Namen Mahäbhärata. 

Darin liegt das Zugeständnis , dass das Mahäbhärata des Pänini 
im dritten Jahrh. v. Chr. und das Mahäbhärata der Inschriften seit 
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dem dritten Jahrb. n. Chr. nicht blos in der Kern- und Grundsage, 
d. h. im Kampfe der Pändava um die Vorherrschaft, sondern in dem 
auszeichnenden Puräna-Typus wesentlich identisch sind. Die Sage ist 
zur epischen Dichtung verarbeitet, und die epische Dichtung verfolgt 
als Ganzes eine belehrende und sektarische Tendenz. Die als Mahä- 
bhärata bekannte Schöpfung besitzt weder den älteren Puräna-Typus 
einer vorwiegend epischen Dichtung; sie steht wesentlich im Dienste 
der religiös-sektarischen Belehrung. Noch auch zeigt sie den jüngeren 
Puräna-Typus eines Lehrbuches, das äusserlich die Form des epischen 
Dialoges wahrt, ohne den Inhalt eines Epos zu besitzen ; das Mahä- 
bhärata des Pänini hat zur Grundlage das heroische Element , eine 
acht nationale Begebenheit. Das Mahäbhärata des Pänini unterscheidet 
sich vom älteren und jüngeren Puräna durch den vermittelnden Tj’pus 
des Epos als Lehrbuch. 

Damit hat Barth selbst fUr das fünfte und vierte Jahr- 
hundert V. Chr. den Traum jener ä s t h e t i s c h e n Kritik zerstört, 
die ä tout prix ftlr die ältere Zeit ein Volksepos ohne belehrende 
'l’endenz verlangt nach Analogie der antiken und altgermanischen 
Epik. Da Pänini zwischen dem dritten und vierten Jahrhundert v. 
Gir. als Maliäbhärata eine Pändava-Dichtung kannte, die das Vehikel 
des sektarischen Lehrstoffes war, so fallt die Genesis des Epos als 
Lehrbuch spätestens zwischen 400 und 500 v. Christus. Die Folge- 
rungen, welche gerade Barth aus den Angaben Pänini’s zieht , zeigen 
am besten , da.ss darin etwas mehr steckt als »de simples noms , des 
allusions, des designations vagues ou suspectes« . »Vagues ou suspectes« 
müssten sonst auch die Ergebnisse sein, welche Barth in den oben er- 
wähnten Sätzen zusammenfasst. Aber aus Pänini ergibt sich nicht 
blos die Thatsache, dass der Grundcharakter des Mahäbhärata schon 
400 V. Chr. bestand, und dass dieser G r u n d c h a r a k t e r als Epos 
und I.ehrbuch sich nicht geändert hat innerhalb des Zeitraumes von 
400 V. Chr. bis 400 n. Chr., wo das F.pos als Dichtung von 100000 
Distichen geschichtlich bezeugt ist ; wir erfahren zugleich , welchen 
eigenthumlichen Charakter schon vor Pänini das belehrende Element 
ties Epos trug. 

Barth kennzeichnet den Charakter kurz und treffend mit dem 
Worte ; servait d’aliment ä une bhakti, ä une devotion sectaire. Also 
das F^ios verfolgte in ausgesprochener Tendenz die Ziele des Vishnu 
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und Qiva-Cultus. Den Mittelpunkt dieses Cultus bildete die Bhakti 
in ihren verschiedenen Stufen, von dem äusseren Werkcultus zur Busse, 
von der Busse zur höheren Betrachtung aufsteigend, um zuletzt durch 
die Concentradon aller Fähigkeiten auf einen Gegenstand ganz in dem 
Allgeiste aufzugehen. Bhakti ist die glaubensvolle Hingabe an den 
persönlich und körperlich gedachten Allgeist. 

Die Bhakti trägt sonach einen durchaus sektarischen Charakter, 
indem sie mit dem Culte des Vishnu und Qiva enge verknüpft ist. 
Sie ist das Grundelement der vishnuitischen und givaitischen Religions- 
urkunden. Da nun, wie Barth zugesteht, das Pändava-Gedicht »servait 
d’aliment a une bhaktic, so enthielt es auch die »Alimente« dieser 
»devotion sectaire«. Diese »Alimente« der Bhakti sind nichts anderes 
als vishnuitische (und ^ivaitische) Religionsurkunden. Mit dem epischen 
Stoffe verbanden sich demnach Texte, die, wenn nicht identisch, so 
doch ähnlich jenen Texten waren, die in den ausgesprochen sek- 
tarischen Puräna überliefert werden , religiös - legendarische , religiös- 
philosophische Texte. Der Göttermythus gipfelte in einer Verherr- 
lichung von Vishnu und Qiva. Die theogonischen und kosmogonischen 
Legenden wurden im Sinne der volksthümlichen Culte umgearbeitet. 
Die Bhakti hatte sicli auf dem Boden der Philosophie von Sämkhya 
und Yoga wissenschaftlich entwickelt, und so gab es Yoga-.\bschnitte, 
die über das innere Wesen der Gottheit, über Brahma und Ätma, über 
ihre Beziehungen zum Weltall , über Mensch und Seele im Sinne 
der mystischen Einheit belehrten. Mit anderen Worten das Mahä- 
bhärata des Pänini enthielt religiös-philosophische Urkunden, die der 
Bhagavadgltä und Anugltä , theogonische und kosmogonische Erörte- 
rungen, die dem III. und V., dem XII. und XIII. Parvan ähnlich 
waren. Die »legende epique«, welche »sous le titre de Mahäbhärata« 
»une forme po^tique« erhalten hatte, stand in enger Beziehung zu 
dem Qästra, das sich mit dem heroischen Elemente zu einem untheil- 
baren Ganzen verband. Als Epos Mahäbhärata war dem Zeitalter des 
Pänini nur eine S m r i t i bekannt. 

Wenn aber das Dvandva »Kpshnäijunau« die Existenz der 
Dichtung als einer Trägerin des sektarischen Elementes bezeugt, 
so muss Barth noch ein weiteres Zugeständniss machen. Das be- 
lehrende Element war nicht blos ähnlich ; die Beziehung des 
Qistra zum heroischen Element ist identisch mit dem heutigen Mahä- 
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bliarata. Ein wesentlicher Unterschied kann nicht nachgewiesen 
werden. 

Denn wie will Barth uns darthun , dass es eine Idgende öpique 
gab, die einerseits »avait re?u une forme podtique« und die anderer- 
seits »servait d'aliment ä une bhakti« ? Diese Folgerung kann er 
nur stützen auf das Dvandva >Väsudeväijunauc, aber weder auf 
Väsudevaka noch auf Arjunaka, wenn diese Bildungen für sich allein 
betrachtet werden. Pänini lehrt die Bildung von Väsudevaka und 
Aijunaka in der Bedeutung »Verehrer des Väsudeva«, »Verehrer des 
Arjuna*). Es gab demnach zu Pänini’s Zeit einen Väsudeva-Cult und 
einen Arjuna-Cult, und zwar war dieser Cult zum Theil ein Gegenstand 
des Spottes. Dies besagt das Deminutiv. Aber welche Beziehung 
zur dichterischen Bearbeitung der Pändava-Sage enthält die Bezeugung 
eines Väsudev.vCultes und eines Aijuna-Cultes ? gar keine, wenn wir 
uns lediglich an die Thatsache der Existenz dieser beiden Culte zu 
Pänini’s Zeit halten. 

Die Erw'ähnung eines Väsudeva- und Aijuna-Cultes könnte nur 
dann einen Hinweis auf das Epos Mahäbhärata enthalten , wenn 
Väsudeva und Arjuna in einer Weise mit dem Epos verbunden wären, 
dass beider Cultus eine unterscheidende Eigenthümlichkeit 
gerade das Mahäbhärata wäre und dass das an ihre Gestalt sich 
knüpfende »aliment d’une bhakti« der Pändava-Dichtung ausschliesslich 
eigen war. Gab es einen Arjuna- und Väsudeva-Cult , dann gab es 
auch sektarische Texte , welche ihren Cult behandelten , d. h. »qui 
servaient d'aliment ä une devotion sectaire«. Warum sollte gerade die 
»forme podtique« der Pändava-Legende und sie allein servir d’.aliment 
ä une bhakti zu Pänini’s Zeit, wo doch an und für sich alles dagegen 
spricht , dass in so früher Zeit das epische Element das didaktische 
Element des sektarischen Puräna vermittelte? Auf welchem Wege ge- 
langt Barth zu der Annahme, dass das Epos wirklich sclion diesen 
religiös-belehrenden Charakter trug? In den übrigen »allusions spor.i- 
diques«, so sehr sie für die Existenz einer Pändava-Sage oder Dichtung 
sprechen mögen, liegt nicht die leiseste Anspielung auf eine bhakti. 
Barth kann sich also blos auf Pänini IV. 3, 98 sttitzen. Und diese Stelle 
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besagt für sich betrachtet ausdrücklich nur, dass es einen Väsudeva- 
und Arjuna-Cultus gab; folgern lässt sich daraus ferner, dass es auch 
Puräna- Texte dieses Cultes gab. Dass aber eine Dichtung Mahä- 
bhärata vorlag, die sich der Krishna-Bhakti bemächtigte hatte, ist weder 
unmittelbar noch mittelbar damit gegeben. Es muss also eine aus- 
schliessende Eigenthümlichkeit des Mahäbhärata in dem Dvandva 
entlialten sein, sollen wir berechtigt sein zu sagen : das Ej>os, welches 
in seinem heroischen Elemente die Helden Krishna und Arjuna be- 
handelte, diente der sektarischen Bhakti. EigenthUmlich ist nun dem 
Epos die Heldengestalt des Aijuna , eigenthumlich des Helden Ver- 
bindung mit Krishna zu untrennbarer Einheit. Und diese Einheit als 
menschlich-göttliche ist einer der hervorstechendsten Züge des 
Mahäbhärata. Krishna und Arjuna in dem Dvandva Krishnäijunau 
begründen zunächst eine unterscheidende Eigenthümlichkeit des Maliä- 
bhärata in dem epischen Aufbau der Dichtung. In ihrem heroi- 
schen Characterbilde stellen »Kyishnärjunau« eine Gemeinschaft und 
Verbrüderung dar , welche so enge mit dem inneren Aufbau des 
epischen Stoffes verknüpft ist, dass sie zu den ausgeprägtesten Eigen- 
thümlichkeiten des Mahäbhärata gehört. Unter den zahllosen Helden 
des Epos ist Arjuna die vornehmste Gestalt. Aber das eigentlich 
Miissgebendc bei seiner Beurtheilung ist, wie Hollzmann gut bemerkt, 
sein Verhältniss zu Krishna. Aijuna der Held und Krishna der Gott 
sind zu jener untrennbaren Einheit verbunden, die in den Worten 
gipfelt »Du bist ich und ich bin Du«. Krishna erscheint im ganzen 
Epos als Gott, als Verkörperung des Vishnu, und .Aijuna wird mit 
dem Gotte Krishna so enge verknüpft, dass beide als die eine gött- 
liche Wesenheit in der unzertrennb.aren Einheit hingestellt werden : 
väsndevärjunau viran sattvam ekam dvidhä kritam »Väsudeva und 
Arjuna sind e i n Wesen, das zwiefach getheilt erscheint« (V 49, zo), 
ekätmänau dvidhäbhülau drii;yete mänavair bhuvi »eine Wesenheit 
bildend werden sie für zwei Wesen von den Menschen angesehen« 
(VI 1 1 , 43). Die heroische Verbrüderung ist zur göttlichen Einheit 
und Identität geworden. Und diese göttliche Identität, wodurch 
Krishna und Arjuna einen Gegenstand der Verehrung darstellen, 
erhält hinwiederum ihren dem Maliäbhär.ata eigenthümlichen Ausdruck 
in dem Dvandva Krishnäijunau, Väsudeväijnnau, Krishnau. Nun lehrt 
aber gerade Pänini dieses dem Epos eigenthUmliche Dvandva , und 
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zwar in jener höheren Einheit, welche die beiden Heroen zu einem 
Objekte der Bhakti machte. Denn wie schon Weber ') treffend her- 
vorgehoben hat, bezeugt das Dvandva nicht blos den mit Krishna 
verbundenen Aijuna und den Aijuna-Cultus, sondern eine solche Art des 
Cultiis, welche dem Krishna und Aijuna als einer höheren Einheit 
dargebracht wurde. Gerade jene Identität kommt zum Ausdruck, 
welche eine specifische EigenthUmlichkeit des Mahäbhärata ist, und 
in jener Art, wie sie dem Mahäbhärata eigen ist. Wenn daher, wie 
Barth zugesteht , in dem Dvandva ein Beweis liegt , dass das Epos 
sektarischen Zwecken diente , so setzt diis Dvandva als Zeuge einer 
heroischen und sekt.arischen Einheit ein solches Mahäbhärata voraus, 
welches Krishnäijunau nicht blos als Helden, sondern mehr noch als 
göttliche Einheit und Objekt der Bhakti darstellte , ein Mahäbhärata, 
dessen »devotion sectaire« ihren Mittelpunkt in Krishnäijunau hatte. 
Ein solches Mahäbhärata ist aber von dem vorliegenden nicht mehr 
wesentlich verschieden, welches, indem es Krishnäijunau verherr- 
licht in ihrer göttlichen Identität, einer ausgesprochen sekbarischen Bhakti 
dient. Das in Krishnärjunau verkörperte Yog.a- und Bhakti - Element 
hatte schon zu Pänini’s Zeit eine wesentliche Beziehung zu dem epischen 
hilement. ln dieser Beziehung ist nach B.arth’s Zugeständniss der 
religiös - lielehrendc Charakter zwischen 400 v. Chr. und 400 n. Chr. 
wesentlich der gleiche geblieben : Insofern Krishnäijunau das ganze Epos 
einerseits episch durchdringen , andererseits sektarisch färben , ist eine 
innere Umgestaltung oder Neubildung nicht eingetreten. Die Dichtung 
war und blieb ein Lehrbuch. Soweit also chronologisch unsere /.eug 
nisse zurtickgehen, bezeugen sie das Epos als Smriti. Auch jacobi 
räumt die Existenz einer Mahäbhär.ata-Smn'ti fllr das fünfte Jahrhundert 
vor Christus ein*). 

Diese ThaLsache drängt ganz naturgemäss zu der Frage : Wie 

verhalten sich die für das fünfte Jahrh. v. Chr. bezeugten Beziehungen 
zwischen Dichtung und Lehrbuch innerhalb des Mahäbhärata selbst? 
Ist mit einer so frtihen Existenz von Dichtung und Lehrbuch noch 
die Wahrscheinlichkeit oder Möglichkeit eines »original Mahäbhärata« 
vereinbar ? 


') Weber, Inil. Studien 1. c. 

•) tJOtting. Gelehrte Anzeigen i 8 q 6 , S. 75 . 
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Die Bedeutung dieser vom historischen Zeugniss nahegelegten 
Frage empfängt erst ihr volles Licht , wenn wir das Zeugniss im Zu- 
sammenhange jener Bedingungen untersuchen, unter denen die darin 
ausgesprochene Thatsache überhaupt möglich war. Krst in dem Augen- 
blicke, wo wir die einzelne Thatsache aus ihren geschichtlichen Vor- 
aussetzungen zu begreifen suchen, erhebt sich die Prüfung des Einzelnen 
zur geschichtlichen Kritik. F.s heisst die Thatsache nicht blos ver- 
dunkeln , sondern geradezu ihres geschichtlichen Werthes berauben, 
wenn die Prüfung der concreten Umstande unterbleibt, mit denen die 
Thatsache verbunden ist. Wäre es nun richtig, dass das Lehrbuch 
aus einem Heldengedicht hervorgegangen sei , so müsste die Meta- 
morphose vor dem Jahre 400 liegen. Denn das Mahäbhärata des 
Pänini »servait d'aliment ä une devotion sectairec. Nun findet sich zu- 
nächst im ganzen Bereiche der Brähmaiia- Literatur bis hinab zu den 
jüngsten Vertretern der Brähmana keine Spur fUr die Existenz der 
Pändava-Dichtung. Wir hören von Kämpfen und Königen. Namen, 
die auch im Mbh. wiederkehren, werden hier erwähnt. Aber »die 
den eigentlichen Vorwurf des Mahäbhärata bildenden Sitgenstoffe 
haben in den vedischen Ritualtexten keine Stelle , obschon einige 
der dazu gehörigen Namen sich darin finden’).« Selbst die jüngeren 
und jüngsten Abschnitte des Qatapatha- Brähmana enthalten in der 
Masse ihres legendarisch-historischen Stoffes, welche die ausgiebigste 
Fundgrube für die Kenntniss von Sage und Dichtung bietet, nicht den 
leisesten Anklang an den Kampf der Pändava und Dhärtaräshtra oder 
an etwas, was auch nur entfernt dem ähnlich wäre. Die Dichtung, 
welche die Pändava - Sage zum Nationalepos gestaltete, könnte also 
im günstigsten Falle ganz gegen Ende der Brähmana - Epoche ent- 
standen sein. 

Wodurch wurde nun die Dichtung das Opfer jener Metamorphose, 
die nationale Schöpfung , in der sich des Volkes eigenste Geschichte 
widerspiegelte, ein »Flickwerk«, für da.s der ganze sektarische Puräna- 
Schatz in Contribution gezogen wurde? Die Metamorphose ging ent- 
weder von einem Einzelnen aus und mit einem Male ; oder vollzog 
sich allmälig. Was konnte einen Einzelnen veranbi.ssen , des Volkes 
höchsten dichterischen Besitz derart umzugestalten, dass das poetische 


‘) Weber, Episches im Vod. Ritual, Berlin 1891. S. 771. 
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Element eine Richtung erhielt , die in sich mit dem Wesen des 
Nationalepos gar nichts zu thun hatte? Wie gelang es ihm, dem 
neuen Werke gegen das alte Epos eine so unbestrittene Geltung zu 
verschaffen, die »ursprüngliche« Dichtung so radikal aus dem alten 
Besitz und aus der Erinnerung zu verdrängen, dass von Pänini bis zu 
den Inschriften nur eine Dichtung als »Lehrbuch« unter den ver- 
schiedensten Benennungen bekannt i.st? Doch die M e ta m o rp h o se 
als das Werk eines Einzelnen hat wohl kaum einen Vertheidiger ge- 
funden. 

Wie aber steht es mit der Annahme einer allmäligen Metamorphose, 
die bis zu Pänini's Zeit soweit vorgeschritten war, dass die Dichtung 
jenen neuen Charakter erhielt, in dem sie sich wesentlich seither be- 
wahrt hat? Nach und nach wäre die chaotische Masse eingedrungen 
und hätte sich immer mehr epischen Boden erobert. Zwischen 600 
und 400 musste sich die sektarische Rhapsodie des Epos be- 
mächtigt haben, um es ihren 'l'endenzen unterzuordnen. Zuletzt be- 
hauptete sich allein das sektarische Puräna; es wurde Gemeingut 
Indiens und genoss eine unbestrittene religiöse und sitdiche Auktorität 
im Sinne der Smriti. Fassen wir nun die Sachlage conkret fllr die 
Z.eit, in welche die »devotion sectaire« anfing, das Epos umzugestalten. 
Die ältere Vorlage war ein ächtes Epos und wurde von den Rhapsoden 
fortgepflanzt. Es war im Volke verbreitet ; denn es war Gemein- 
gut der epischen Sänger. Nun begann der sektarisch erweiternde Ein- 
fluss auf das Epos. In einem engeren Rhapsodenkreise oder in allen 
Sängeischulen zugleich? Setzte die Tendenz an bei dem Mahäbhärata 
einer Schule, wie kam es, dass sich das epische Mahäbhärata dann 
auch aus den anderen Schulen verdrängen Hess? Einigermassen könnte 
man das begreiflich finden, wenn eine Schule mit einer fertigen ab- 
geschlossenen Neubearbeitung hervortrat, die nach und nach von den 
anderen acceptiert wurde. Aber es soll ja in der Supposition das 
belehrende Element nach und nach eingedrungen sein. Das konnte 
doch nicht an allen Punkten zugleich und in der gleichen Weise sich 
vollziehen. Wir besitzen nun aber thatsächlich nur e i n Mahäbhärata, 
eine Recension, von der die übrigen Textgestaltungen nur unwesent- 
lich abgehen. Wir müssen also sagen; In einem Rhapsodenkreise 
vollzog sich der Wandel vom Epos zum Lehrbuch. Und dieses um- 
gearbeitete Mahäbhärata gewann die Vorherrschaft über das epische 
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Repertoire der anderen Rhapsodenschulen. Die Schulen verzichteten 
auf ihre ältere rein epische Bearbeitung der Pändava-Sage zu Gunsten 
der Encyklopädie religiösen Wissens. Dass sich dies nur langsam voll- 
ziehen konnte, leuchtet ein ; und ebenso klar ist es, dass die alles 
andere ausschliessende Stellung des Epos als Lehrbuch nicht ohne 
Kamijf gewonnen wurde. Denn es handelte sich um ein Helden- 
gedicht, das sich das Herz des Volkes erobert hatte und durch so 
manche Generationen gesungen worden war. Solche Gesänge schwinden 
nicht so schnell in Mitte einer blühenden Sangeskunst. Und doch ist 
dieses ältere Getlicht nun vollständig aus dem Bereiche des literarischen 
Lebens verschwunden. Die gesammte indische Rhapsodie, soweit sie 
zurUckreicht , knüpft nur an ein Mahäbhärata als Smriti an. Die 
epische Rhapsodie als Hüterin des Erzählungsschatzes bewahrt nur 
c i n Mahäbhärata, das Epos und I.ehrbuch zugleich ist. 

Wie war das möglich ? Die Genesis dieses Wandels hängt ganz 
von der Art ab, in welcher da.s Smriti-Element zum epischen Element 
in Beziehung trat. Schon eine geraume Zeit vor Pänini hatte die 
Metamorphose l>egonnen. Zu Pänini’s Zeit hatte sie das >altc< Epos 
verdrängt. Denn in Pänini’s Mahäbhärata ist schon das neue Element 
zu unbestrittener Geltung gelangt. Ist die Beziehung des Qästra zum 
Epos eine solche , dass sie auf ein allmäliges Wachsthum hinweist, 
oder hängt der Smriti-Ch.irakter mit der Entstehung des Epos so zu- 
sammen, dass die religiös-lrelehrende Richtung von wesentlichem Ein- 
fluss auf die innere Gestaltung des Epos war? 

Das unmittelbare Ergebniss der äusseren Kritik gestaltet sich zu 
einem Problem der inneren Kritik in den Beziehungen zwischen Epos 
und Qästra. Das äussere Datum empfängt seine literarische Erklärung 
erst in der Untersuchung des Puränatyi)us, durch welchen die Dich- 
tung als Dichtung Trägerin des religiösen und heiligen Wissens ist 
Das historische Zeugniss führt die innere Kritik auf den geschicht- 
lichen Boden der Smriti. Waltet eine innere und organische, oder 
eine äussere und zufällige Einheit zwischen Dichtung und I.ehrbuch? 

Aber das Ergebniss der äusseren Kritik beschränkt sich nicht am 
diese allgemein gestellte Aufgabe. Sie gibt dem Problem der Genesis 
eine noch bestimmtere Fassung. Eben die Thatsache, dass die Dichtung 
als Lehrbuch schon in ein so hohes Alter zurückreicht , dass Pänini 
dxs Epos nur mehr als Smriti kennt, führt zur Frage: Ist der Zu- 
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sammenhang des dichterischen und belehrenden Klementes in der in- 
dividuellen Ursache eines Einzelnen begründet, oder wurzelt er nicht 
vielmehr in dem Grundcharakter der zeitgenössischen Epik überhaupt? 
Wie auch sollte ein Einzelner, sollten Einzelne aus eigenem Ermessen 
das dichterisch schönste Werk der alten Zeit mit diesem Wust des 
I.ehrgehaltes belastet haben. Die zunftgenössische Rhapsodie nicht 
weniger als des Volkes gesunder Sinn hätten sich gegen ein solches 
Unterfangen gewehrt. In anderem Lichte aber erscheint die Masse 
des episodischen und didaktischen Beiwerkes, wenn die vorwaltende 
I.ehrtendenz in den allgemeinen Zielen der Rhapsodie überhaupt be- 
gründet ist. War die alte Rhapsodie in dem religiös-belehrenden Vor- 
trage Erzieherin des Volkes, Vermittlerin der religiösen Schätze, dann 
erklärt es sich, warum im Rahmen der Dichtung das belehrende Ele- 
ment so frühzeitig, vielleicht gleich von Anfang Aufnahme fand. Die 
Einverleibung der heterogenen StofTmasse ist dann nicht mehr in der 
Willkür von Einzelnen zu suchen ; die didaktische 'l'endenz des Epos 
liegt alsdann im Wesen der rhapsodischen Kunst überhaupt. Die ge- 
schichtliche Voraussetzung der Genesis von Dichtung und Lehrbuch 
beruht auf dem Wandel der Rhapsodie. Wir leiten alsdann das episch- 
didaktische Grundwesen des Mahäbhärata aus dem Wesen der Rhapsodie 
im Allgemeinen ab. Die Art, in welcher sich das doppelte Element 
verbindet, suchen wir aus der Art zu erklären, in welcher die Rhapsodie 
mit den dichterischen Zwecken den belehrenden und religiösen Zweck 
verband. Die Genesis der Dichtung als Lehrbuch wird daher ein 
Problem des Charakters und der Ziele der rhapsodischen Kunst über- 
haupt. Der Schlüssel zum Problem der Genesis liegt in dem episch- 
didaktischen Universalismus der Rha|>sodie. Dem Universalismus des 
Epos ging der Universalismus der Epik voraus. Und so gewinnt die 
E'rage des Zusammenhanges von Dichtung und Lehrbuch einen uni- 
versellen und geschichtlichen Boden in dem geschichtlichen 
Charakter der Rhapsodie. Auf den Charakter der Rhapsodie, aus 
der das Epos hervorging, auf die Richtung, welche sie an der Wende 
des .sechsten Jahrhunderts v. Chr. eingeschlagen hatte, kommt es an. 
Die Genesis der Dichtung als Lehrbuch ist enge verbunden mit den 
religiösen und literarischen Strömungen des Zeitalters. Da durch Pänini 
der L’rsprung des religiös-belehrenden Charakters bis in die Zeit des 
entstehenden Buddhismus hinaufrückt, so muss das Gesammtbild des 
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Epos mit den gnindrichtenden Strömungen der Zeit verglichen werden, 
der es angehört. Es wird sich zeigen , wie die Elemente des dem 
Mahäbhärata eigenthUmlichen Puräna-l'y]>us aus jenem religiös-litera- 
rischen Processe hervorgingen, durch welchen die Rhapsodie Hüterin 
und Herold des gesammten religiösen Lehrschatzes wurde. Hier 
wurzelt die unterscheidende literargeschichtliche Grösse des 
Mahäbhärata, hier ist das nov arü der Forschung und ihrer Methode 
zu suchen. 


II. Die synthetische Methode eine Forderung der inneren 

Kritik. 

Die synthetische Methode erfasst das Gesammtbild des Mahä- 
bhärata in dem Puräna-Typus, durch welchen die Dichtung Lehrbuch, 
das Lehrbuch Dichtung ist. Die Genesis des Mahäbhärata ist in einem 
allgemeinen Faktor zu suchen , auf den sich die Verschmelzung des 
belehrenden und erzählenden Elementes gründet. Auf diese allgemeine 
Ursache des verschmelzenden Processes weist noch deutlicher die Be- 
trachtung der inneren Thatsachen hin. Unter innerer Thatsache ver- 
stehe ich die Art, in welcher sich einerseits die Spruchweisheit des 
(,astra mit der Einzelcrzählung verbindet und andererseits der Episoden- 
kranz mit der Haupterzälilung verwebt. 

1. Epos und pistra. 

Ich fasse hier die Thatsache ins Auge, die von Niemanden be- 
stritten werden kann, dass das Mahäbhärata sowohl in seiner epischen 
Haupterzählung als in seinen episodischen Nebenerzählungen von der 
Spruchpoesie des Qästra in reichster Fülle durchflochten ist. Erwähnt 
hatte ich die Sagen von Qakuntalä, Ambä, Subhadrä, Mädri. Aber 
sie stellen nur den geringsten Theil des Sagenstoffes dar , der eine 
so bedeutende Zahl von Dharmagäthä in sich aufgenommen hat. 
Dass die Legenden vielfach auf den Inhalt des Dharmagästra zurück- 
greifen, ergibt die vergleichende Analyse der Episoden. Schon die 
knappe Zusammenstellung, welche Holtzmann bietet, hätten den Ver- 
fasser der »Notes on the Mahäbhärata« überzeugen können, dass das 
Rechtselement sich in einer Weise mit dem Epos verbunden, und 
zwar mit dem ganzen Epos, welche auf eine engere Beziehung der 
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Diaskeuase zum Qästra hindeutet. Eine Dichtung, die so häufig den 
Wortlaut des Qästra in das epische Element aufnimmt und so enge 
verbindet, dass der Gedanke einer späteren Interpolation ausgeschlossen 
ist, muss der Smriti und ihrem Elemente näher gestanden haben. Und 
doch geben uns die von Holtzmann zusammengestellten Gäthä nur 
einen kleinen, ich möchte eher sagen verschwindenden Bruchtheil. 
Holtzmann beschiänkt sich auf die Parallelen zwischen Mahabhärata 
und Manu, welche Kühler und Hopkins aufgedeckt. Aber ausser diesen 
als übereinstimmend mit Manu erkannten Gäthä gibt es in allen Theilen 
eine Fülle von Spruchsätzen, die der Smriti, dem Dharmagä.stra und 
Yoga9ästra angehören. Epos und Ei)isoden lehnen sich in den Reden 
der auflretenden Helden an eine Gäthä-Poesie an, die einen durchaus 
belehrenden Charakter trug, indem sie bald religiös-rechtliche, bald 
religiös-philoso])hische Gedanken entwickelte. 

Zwei Sätze werden nun unl>estrittene Geltung beanspruchen. Erstens 
in den Erzählungen liegen uns zum Theile alte I.egenden vor. Zweitens 
das Rechtselement, die Beziehungen zum Dharmagästra, zum belehren- 
den Element überhaupt, sind jüngeren Ursprungs, insofern sie nicht 
der ursprünglichen Fassung angehörten. Eine alte I, egende ist zweifel- 
los in Qakuntalä, in Ambä, in Aijuna und Subhadrä, in Satyävati 
erhalten. Nichts spricht gegen die Annahme, dass auch Kunti eine 
altepische Gestalt ist. Die Vorstellung, dass es sich in allen Jenen 
Fällen um eine freie Erfindung des Mahäbhärata handle, ersonnen, 
damit das Rechtslebcn gewissermassen in lebenden Bildern dargestellt 
werde, bleibt ausgeschlossen. Es hat für mich nie ein Zweifel darüber 
bestanden , dass uns hier Erzählungen des alten Sagenschatzes vor- 
liegen, Legenden, die vorgetragen wurden, bevor es ein Mahäbhärata 
gab. Aber ebenso unzweifelhaft ist es, dass diesen alten heroischen 
Erzählungen die wunderliche Rechtssophistik der heutigen Fassung 
fehlte. Oder sollen wir wirklich annehmen, dass die Helden des alten 
Liedes sich schon in der Spruchweisheit des »Rechts« unterhielten, 
dass sie stritten um die Legalität der Bräuche unter Berufung auf die 
Sätze des Qästra? Wenn das ausgeschlossen ist, so bleibt uns nur 
die F'rage: Wie ist das Rechtselement in die alte Erzählung einge- 
drungen? Durch Interpolation? Bei einzelnen Sätzen mag das der Fall 
sein. Aber Interpolation erklärt uns nimmer, wie es kommt, dass die 
Reden als Ganzes sich so enge an das »Recht« anscbliessen, dass 
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die Redenden überall auf das Qästra zurUckgreifen. Nur auf denn Wege 
der Umarbeitung kann die alte Legende eine solche Gestalt ge- 
wonnen haben, dass mit dem erzählenden Element das Rechtselement 
innerlich verbunden ist. Wann erfolgte diese Umarbeitung, erst im 
Rahmen des Mahäbhärata, oder schon bevor die alte Legende Auf- 
nahme in das Epos fand? Beide Möglichkeiten können in Betracht 
gezogen werden. Aus den einzelnen Erzählungen für sich be- 
trachtet lässt sich eine Antwort nicht gewinnen. Nur eines tritt 
deutlich hervor, die Umarbeitung trägt einen tendenziösen Charakter. 
Es waltet das ausgesprochene Streben, mit dem alten Legendenstofl 
das Recht einer höheren Culturstufe zu verbinden, das alte Sittenbild 
in den Rahmen des jüngeren Rechts zu fassen. Zur »Illustration« des 
Rechts sind, wie gesagt, die Legenden nicht erfunden. Aber objektiver 
Thatbestand bleibt, dass die Erzählungen, sowie sic uns im Mahä- 
bhärata überliefert sind, sich in Gedanken und Sprache enge an die 
Smriti anschliessen. Gerade unter der Voraus-setzung, dass der heutigen 
Form unbedingt eine ältere rein c))ische Gestalt vorausging, sage ich, 
dass es sich hier nicht um ursprüngliche, sondern »deutlich um künst- 
liche, der Smriti nachgedichtete und nachgebildete Legenden handelt.« 
Künstlich sind Bhlshma's und Pändu’s, Vyäsa’s und Dushyanta’s Reden, 
künstlich die Vertheidigung otier Em))fehlung, insofern sie auf dem 
Boden und aus den Elementen der Smriti aufgebaut sind. Von wo 
ging nun die umdichtende und umgestaltendc Tendenz aus ? Die Er- 
zählungen bleiben fiir sich selbst in dem selts.-unen Gemisch von 
»primitiven« Sitten und Bräuchen und hochentwickelten Culturformen ein 
Räthsel. Wir sehen zunächst keinen Grund, aus dem sich die um- 
bildende Tendenz ableiten Hesse. Man sage nicht; Die Umarbeitung 
geschah, um die alte Flrzählung auszugleichen mit der Cultur der vor- 
geschrittenen Zeit, die alten Sitten zu rechtfertigen und in Ein- 
klang zu bringen mit Dharma, ihnen das Anstössige zu nehmen. Dann 
frage ich: Wurden die Legenden erst innerhalb des Mahäbhärata in 
dieser Weise neubearbeitet, oder ging die Neugestaltung — denn eine 
solche ist die Umarbeitung — der Aufnahme in das Epos vorher? 
Vor allem aber ist zu beachten, dass es sich nicht um vereinzelte Er- 
scheinungen handelt. Die oben erwähnten Flrzählungen stellen, wie 
gesagt, nur einen kleinen Bruchtheil der I.egenden- und Erzählungs- 
masse des Epos, welche aufs engste mit dem Rechtselement verwoben 
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ist Ja, es ist nicht blos eine Erscheinung der Episoden und eiii- 
gestreuten fremdartigen Legenden. Das Bestreben überall auf Dharma 
zurückzugehen, macht sich ebenso sehr bei den Trägern der Haupt- 
handlung in ihren Reden geltend. Yudhishthira, Bhlma, Aijuna, Vidura, 
Draupadi, Kunti, sie alle greifen in ihren Reden und Antworten 
auf Dharma und Yoga und die Quellen des Rechts zurück. Es 
handelt sich um eine charakteristische Eigenschaft des gesammten 
Epos. 

In den Reden spiegelt sich eine Gedankenwelt wider, die nicht 
dem »heroischen« Zeitalter, dieser längst entschwundenen Periode, 
sondern der fortgesclirittenen Zeit, dem lebenden Geschlechte eigen ist, 
das auf dem Boden des Dharmagästra und Yoga^tra steht. Man 
nehme z. B. die Rede Dushyanta's in der Erzählung von Qakuntalä. 
Des Ersteren Auffordemng lautet ; 

gändharvena ca mäm bhiru vivähenai 'hi sundari 
vivahänäni hi rambhoru gändharval^ ^reshtha ucyate 

I 73. 4- 

icchämi tväm varärohe bhajamänäm anindite 
tvadarlham mäm sthitam viddhi tvadgatam hi manu matna 
ätmanu bandhur atmai ’va gatir ätmai ’va cä ’tmana|j 
ätmanai ’va ’tmano dänam karttum arha.si dharmatal.i 
ashUv eva samäsena vivähä dharmatah smritäh 
brähmu daivas tatliai 'vä ’rshah präjäpatyah tathä 'surali 
gändharvo räkshasag cai ’va [laigacag cä ’shtemali smritah 
teshäm dharmyäny athä ’pörvam manuli sväyambhuvo ’bravit 
pragastän«’ c-iturali pürvän brähmanasyo '])adhäraya 
shad änupürvyä kshatrasya viddhi dharmyän anindite 
rajuäm tu räkshaso ’pyukto vitgüdreshv äsurah smritah 
paücänäm tu trayo dharmyä adharmyau dvau smriläv iha 
paigäca äsurag cai 'va na karttavyau kadäcana 
anena vidhinä käryo dharmasyai’ sliä gatili smritä 
gändharvaräkshasau kshatre dharmyau tau mä vigankithäli 
pritliag vä yadi vä migrau karttavyau nä ’tra samgayah 
sä tvam mama sakämasya sakämä varavarninl 
gändharvena vivähena bhäryä bhavitum arhasi 

1 73. g - >4- 
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In demselben Kreise bewegt sich Qakuntalä's lange Rede; 
bhäryäm patih sampravi^ya sa yasmäj jäyate punah 
jäyäyäs tad dhi jäyätvam päuräiiäh kavayo viduh 
yad ägamavatah pumsali tad apatyam prajäyate 
tat tärayati samtatyä pOrvapretän pitämahän 
punnämno narakäd yasmät pitaram träyate sutah 
tasmät putra iti |>roktah svayam eva svayambhuvä 
sä bhäryä yä gyihe dakshä sä bhäryä yä prajävati 
sä bhäryä yä patiprä^ä sä bhäryä yä pativratä 
ardham bhäryä manushyasya bhäryä ^reshthatamah sakhä 
bhäryä mülam trivargasya bhäryä mülam tarishyatah 
bhäiyävantah kriyävantah sabhärj’ä grihamedhinab 
bhär)’ävantah pramodante bhäryävantah griyä 'nvitäh 
sakhäyah pravivikteshu bhavanty etäh priyamvadäh 
pitaro dharmakäryeshu bhavanty ärtasya mätara^ 
käntäreshv api vi^rämo janasyä ’dhvanikasya vai 
yah sadärah sa vigväsyas tasmäd däräh parä gatih 
samsarantam api pretam vishameshv ekapätinam 
bhäryai’ vä ’nveti bharttäram satatam yä pativratä 
prathamam samsthitä bhäryä patim pretya pratlkshate 
pürvam mritam ca bhartäram pagcät sädhvy aniigacchati 

I 74, 37 — 46 . 

svayam utpädya vai putram sadpcam yo na manyate 
tasya deväh griyam ghnanti na ca lokän upä^nute 
kulavamgapratishthäm hi pitarah putram abruvan 
uttamam sarvadharmänäm tasmät putram na samtyajet 
svapatniprabhavän pahca labdhän krltän vivardhitän 
kritän anyäsu co 'tpannän puträn vai manur abravit 
flharmakirtyävahä nrlnäm manasah prltivardhanä^ 
träyante narakäj jätäh puträ dharmaplaväb |>it[-!n 

I 74, 97 — 'oo- 

Nur einige Sätze habe ich aus dem langen Samväda zwischen 
Qakuntalä und Dushyanta herausgegriffen. Ks wäre interessant zu 
wissen, wie sich jene, die den Einfluss der belehrenden Gäthä auf 
das epische Element abweisen, die altepische Form dieses Samväda 
denken. Wenn es undenkbar ist, dass die ältere ächtepische Darstellung 
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eine solche ganz auf dem späteren Qästra gegründete Spruchmasse be- 
sass, auf welchem Wege hat dann der alte Dialog diese grund- 
verschiedene Gestalt erhalten ? Geschah es b 1 o s um anstössige Sitten, 
welche der alte Itihäsa enthielt, zu rechtfertigen , oder waren noch 
andere Einflüsse massgebend? 

Alt ist zweifelsohne die Legende von Yayäti. Aber sprach Yayäti 
schon in der Sprache des nach Brahmanirväna strebenden Muni? 
avetya manasä räjann imäm gäthäm tadä jagau 
na jätu kämah kämanäm upabhogena ^ämyati 
havishä krishnavartme ’va bhüya eväbhivardhate 
prithivi ratnasampürnä hiranyam pagavah striyah 
nä ’lam ekasya tat sarvam iti matvä ^amam vrajet 
yadä na kurute päpam sarvabhüteshu karhicit 
karmanä manasä väcä b r a h m a sampadyate tada 
yadä cä ’yam na bibheti yadä cä ’smän na bibhyati 
yadä ne ’cchati na dveshti brabma sampadyate tadä 

I 75. 49—56- 

Damit vergleiche man den Yogatext XII 262 , 14 ; 
talhä ’rthakämabhogeshu mamä ’pi vigatä spyihä 
yadä cä 'yam na bibheti yadä cä ’smän na bibliyati 
yadä ne ’cchati na dveshti brahma sampadyate tadä 
yadä na kurute bhävam sarvabhüteshu päpakam 
karmanä manasä väcä brahma sampadyate tadä. 

Auf dem Standpunkt, der hier geltend gemacht wird, standen 
doch wohl schwerlich die ältesten Bearbeiter der Yayäti-Legende. Die 
eigenartige Tendenz, welche sich bei so vielen Legenden kundgibt, muss 
daher im Zusammenhang des ganzen Mahäbhärata geprüft werden. 
Interpolation in dem landläufigen Sinne ist gänzlich ausgeschlossen. 

Hopkins weiss zwar den Vorgang überaus einfach darzustellen 
und zwar in recht anziehender Weise , so einfach , dass man wohl 
fragen darf, wie es komme , dass die Forschung nicht schon früher 
darauf gekommen sei. Mit Recht verwirft er die Inversions- Theorie, 
demzufolge es eine ältere Dichtung gab , welche das Lob der Ruru 
gegenüber den Pändava sang. »It is true that reproaches are heaped 
upon the Kurus. But reproaches are also heaped upon the Pändus. 
It is true that the Pändus appear to have played a hateful röle , but 
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so do the Kurus ; it is true that the Fän^us are justified ; but is thete 
no other reason for this than that asserted by the theoryc i).- 

Was aber Hopkins an Stelle der Inversions-Theorie setzt, ist um 
kein Haar breit besser. Er spricht von einer neuen höheren Moral, 
die an Stelle der alten trat. Zu ihr standen die alten Legenden in 
Widerspruch. Um alte Legende und neue Moral in Einklang zu 
bringen, wurde das Anstössige entweder entfernt oder durch künstlich 
eingeflochtene moralische Interpretation entschuldigt 

»Let US reflect upon the fäct, evident to any one that has traced 
the lines of growth in Hindu civilization, that, as religion descended, 
morality ascended, that the later religious feeling was less simple and 
less pure than the earlier, but the later morality was higher and stricter 
than that of a formet age; or that at least, the didactic morality as 
last inculcated was superior to that recognized at first. Consider how 
penetrated is the Epic by this later morality , how ethical need 
imposes long sermons on us (not religious) at every turn how it has 
added chapter after chapter at variance with earlier feeling and custom; 
how it every where teaches abhorrence of wrong acts , from a point 
of view often of sternest right; how it condemns the barbarities of an 
early uncivilized community ; how it imposes its new law on the daily 
acts of life ; how it has composed a formal »code of fighting« that 
inculcates law more human than was possibly consistent with the 
)>ractices of the older times commemorated by the first form of the 
poem — and then let us ask this question: is it not reasonable to 
suppose that tliose same priests who framed the fighting code and 
endeavored to irnjilant in their brutal warrior-kings a moral , not to 
say a chivalrous sentiment, might have been swayed by two opposing 
desires in handing down tlieir national Epic?« 

Geben wir nun aucli das Emporkommen dieser »new morality« 
einmal zu, was ist mit der phrasenhaften Erörterung dieses Einflusses für 
die Kenntniss der Beziehungen zwischen Epos und Qästra gewonnen? 
Nichts, soweit die Frage in Betracht kommt, wie das Qästra-Element 
in Epos und Episode zugleich so tief eindringen konnte, dass es nicht 
wie ein äusseres Annexum erscheint, sondern so, als wäre es von 
jeher mit dem epischen Element verbunden gewesen. Anstatt sich 
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der Wirklichkeit zuzuwenden, der conkreten Art, in welcher sich die 
Personen des Epos sowohl als der massenhafl eingestreuten Neben- 
erzahlungen des Qästra- Elementes bedienen, denkt sich Hopkins eine 
Diaskeuase , die nach und nach die alte Moral »earlier feeling and 
custom« durch die Spruchweisheit der neuen Moral aufhob, die »bar- 
barilies of an early uncivilized communityc der Grunddichtung verdeckte 
mit dem »law more humane than was possibly consistent with the 
practices of the older times commemorated by the first form of the 
poemc. Wir haben schon gesehen, wie es innerhalb der gesammten 
uns erschlossenen Cultur des alten und ältesten Indien keinen Platz 
mehr für die Barbarei dieser »uncivilized communityc gibt, und wie das 
so gestaltete Urepos keinen Grund und Boden in irgend einer 
historisch gegebenen Phase des Culturlebens haben kann. 

Nun soll das Rechtselement überall eingedrungen sein , indem 
man sich bemühte »to implant in their brutal warrior-kings a moral«. 
Niemals wäre es möglich gewesen auf solchem Wege jene epischen 
Dialoge auch nur einigermassen einheitlich zu gestalten, oder umzu- 
gestalten , in denen die Helden mit der Waffe des Qästra streiten, 
Dialoge wie die zwischen Draupadl und Yudhishthira , zwischen letz- 
terem und Bhlma oder Kuntl, zwischen Arjuna und Kyishna, oder 
Bhlshma und den übrigen Hehlen. Im günstigsten Falle wäre da 
eine Flickarbeit herausgekommen , die ein ganz verworrenes Gewebe 
von volksthUmlicher Sprechart und gelehrter Qästra-Weisheit dargestellt 
hätte, alles andere eher als einen einheitlich durchgeftihrten Gedanken. 
Aber wie das conkrete Epos heute vor uns liegt , so zeigt sich bei 
aller Fülle und Vielseitigkeit des belehrenden Stoffes die Einheit eines 
Grundgedankens, der bald in selbständiger Rede, bald in den Worten 
des Qästra durchgeführt wird. Man nehme sich doch einmal die Mühe, 
ein Bild des wirklichen Sachverhaltes zu gewinnen. Dann wird sich 
ergeben , wie diese »neue Moral« in einer Weise das Ganze durch- 
dringt , dass sie unmöglich den Zufälligkeiten allmäliger Interpolation 
den Ursprung verdanken kann. Dabei unterlä-sst es Ho|>kins voll- 
ständig den Umstand ins Auge zu fassen, dass nicht blos die epische 
Haupthandlung , sondern auch die später (wie er meint) eingefügten 
Fipisoden den gleichen Charakterzug zeigen , indem sie sich auf das 
Qlästra stützen. Es handelt sich also um eine Eigenthümlichkeit des 
gesammten erzählenden Stoffes , des äkhyäna und der upäkhyäna. 
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Da die upäkhyäna nach Hopkins dem >hrst poem« nicht angehörten, 
so kann auch der Grund des Qästra-Elementes für sie nicht darin zu 
suchen sein, dass sich eine »new morality» einschlich, entgegengesetzt 
den »practices of the older times commemoratecl hy the first form oi 
the poem.« Und doch weiss uns Hopkins so anscliaulich zu schildern, 
wie »the old savage kings of the first poem have become demoralized 
into priestly subjects«, demoralisiert eben durch jene »neue Moralität«, 
»Superior to that recognized at first«, »higher und stricter than that 
of a former age«. 

Wie passt das zu einander? Gegenüber dem alten Epos Ije- 
zeichnet das neue Epos »eine Demoralisation«, aber der Grund dieser 
»Demoralisation« liegt in einer »höheren und strikteren« Moral. 
Nach Hopkins ging es bei diesem »Demoralisationsprocess« sehr 
einfach zu. 

»We know what happened to the text of Homer when his morality 
offended that of certain Alexandrians. Is it too much to suppose 
that the Hindu moral teachers (for they were truly that while being 
as a body unscrupulous of rewards) feit this same necessity of ex- 
punging or cxcusing the sins of those heroes , who had gradually 
become national models of royal and knightly honor? I conceive 
it possible that these priests, afler spending much labor to expound 
what a king ought to be , should have made every effort to cause 
those heroes, heroes , who had now become from success and glory 
of war populär types of perfect knights to appear in a light consonant 
with the moral principles that priestly ethics would inculcate. But 
how was this possible ? The poem was there ; it was the populär 
Story; it teemed with records of acts harmonious with the older 
morality, inconsistent with that of the developed moral sense. So — 
might they not? — they modified what they could not erase; they 
excused what they could not pardon ; they called in as a last resort 
the direct command of their deity to justify what to mortal apprehension 
was unjustifiable ; for, if Vishnu commanded a hero to do this, who 
could question the right or the wrong?« 

So gelingt es denn Hopkins mit diesen kritischen Manipulationen 
aus dem »Epic« ein »Pseudo -epic« zu schaffen, einen Gegensatz 
zwischen dem epischen Element der älteren Bücher und dem pseudo- 
epischen des zwölften und dreizehnten Buches herzustellen Aber hätte 
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Hopkins den Thatbestand des wirklichen K|>os ins Auge gefasst , so 
würde ihm nicht entgangen sein, dass äusserlich betrachtet zwischen 
>Epic» und »Pseudo -epic die grösste Aehnlichkeit gerade in der Art 
besteht, wie das Qästra - Element innerhalb des epischen Elementes 
hervortritt. Es drängt sich sofort ein Vergleich mit den Itihäsa des 
zwölften und dreizehnten Buches auf. Das heterogene Element, das inner- 
halb des Epos immer mehr Roden zu gewinnen scheint, ist kein anderes 
als eben jene I.ehrweisheit des Dharma und Yoga, die im Räjadharma 
und Qäntiparva in breitester Fülle dargelegt wird. Wenn die dort ge- 
sammelten Märchen eine reiche Fundgrube belehrender Spnichweisheit 
sind , wenn sich mit dem epischen Element das ethische aufs engste 
verknüpft , so überra.scht uns das keineswegs. Der Fabel wohnt die 
belehrende Tendenz inne. .An der Märchenliteratur rankt sich die 
Spruchpoesie empor. Es befremdet uns nicht, wenn Schakal und Tiger 
(XII, 1 1 1), Kamecl und Schakal (XII, 1 12), Jäger und Taube (XII, t43), 
Geier und Schakal in den Texten des Räjadharma oder Äpaddharma 
zu uns reden, oder sich zu den Maximen des Sämkhyayoga erheben. 

Dass hier das epische Element Träger des I.ehrgehaltes ge- 
worden ist , scheint uns in dem Wesen dieser literarischen Gattung 
zu liegen. Aber unvereinbar klingt es mit den Vorstellungen des 
Epos, wenn die Heroen und Heroinnen der Erzählung das belehrende 
Element der Spruchweisheit in einer Weise heranziehen , dass es zu 
dem dichterischen Zweck in keinem Verhältnisse mehr steht. Oder 
soll etwa die Redeschlacht zwischen Draupadi und Yudhishthira, oder 
zwischen letzterem und Bhlma auf dem Boden der Philosophie und 
des Rechts in dem »ältesten« Mahäbhärata ausgefochten worden sein? 
Da entwickelt Draupadi III 30, 2 Sätze, die nicht das Ergebniss a 1 1 - 
gemeiner Betrachtung, sondern dem Bereiche jener Philosophie 
entlehnt sind, die zu ihren höchsten Problemen die Frage nach den 
Beziehungen des Daivam und Paurusham , des göttlichen Fanflusses 
und der menschlichen That zählte. In den eingehendsten Betrach- 
tungen wird uns das Verhältniss von Daivam und Paurusham in den 
Itihäsa des zwölften und dreizehnten Buches vorgeführt. Nicht wenige 
dieser Samväda sind ausschliesslich den Sätzen gewidmet , in denen 
Draupadi den Gleichmuth des Yudhishthira bekämpft. Man vergleiche 
die lehrreichen Ausführungen XII 222, 224, 229. Fan vollständiges 
Bild muss der »Philosophie des Mahäbhärata« vorlrchalten bleiben. 

7 * 


Digitized by Google 



100 


Erstor Thcil. Die Diclitnng als Lehrbuch. 


Aber schon ein flüchtiger Vergleich fiihrt zu rlem Ergebniss, dass die 
Anschauungen, die Uraupadl ausspricht, aus jenem Ideenkreis abgeleitet 
sind, der in den Itihäsa des Qäntiparva zum Ausdruck gelangt, aus 
derselben Philosophie, um deren Erklärung Yudhishthira bittet, 
wenn er III 183, 57 spricht: 

karmanah punishali kartä i,nibhasyä ’py agubhasya vä 
sa phalam tad upägnäti katham kartä svid i^varak 
kuto vä sukhadul^kheshu nyinäm brahmavidäm vara 
iha vä kritam anveti paradehe ’thavä punah 
dehi ca deham samtyajya mfigyamänah gubhägubhaih 
katham samyujyate pretya iha vä dvijasattama. 

Die Lösung des Problems liegt in dem Wesen des Karma, wie 
es in Sämkhyayoga auseinandergesetzt wird. .Alle Erörterungen der 
Frage werden auf Sämkhyayoga zunickgeleitet auf Prakriti und die 
aus ihr fliessenden Principien der Thätigkeit und auf Brahma, in 
dem aller Wandel des Karma sein Ende findet. So spricht Mudgala 
III 261, 44 

yatra gatvä na gocanti na vyathanti calanti vä 
tad aham sthanam afyantam märgayishyämi kevalam 

Und er erreicht Befreiung von Karma und Daiva in Brahma- 
nirväna. 

tulyanindästutir bhOtvä samaloshthägmakäncanah 
jnänayogena guddhena dhyänanityo babhüva ha 
dhyänayogäd balam labdhvä präpya guddhim anuttamäm 
jagäma gägvatim siddhim paräm nirvänalakshanäm. 

Ist es ein Zufall , dass sich überall ein Element im Epos zeigt, 
das seinem Lbsprung und Charakter nach von letzterem ausgeschlossen 
sein müsste, oder besteht ein engerer Zusammenhang in der Art, dass 
eine dem gesammten Erzählungsstoff eigenthUmliche Erscheinung 
auf einer allgemeinem Grundlage beruht? Die Annahme eines Zufalls 
bleibt natürlich ausgeschlossen. Nur in einer allgemeineren Ursache 
kann die Gesammt - Richtung gründen, welche die »Neubearbeitung« 
des Stoffes eingeschlagen hat. Aufgabe der Forschung muss es daher 
sein , nach diesem allgemeinen P'aktor zu suchen , durch welchen der 
Itihäsa überhaupt Träger des Qästra wird. 


Digitized by Google 



Methode der synthetischen Kritik. 


101 


Der enge Zusammenhang zwischen Epos und Qästra oder zwischen 
dem epischen und pseudo-epischen Bestandtheile des Mahäbhärata tritt 
besonders prägnant hervor in der Idee vom geheimnissvollen Wesen 
des Rechts. Ich habe schon gesagt , dass die Idee vom ungleichen 
Schicksal des Dharma und Adharma mit der Genesis der Dichtung 
als eines I.«hrbuchs nichts zu thun hat. Dass die uns vorliegende 
Dichtung das Ziel verfolgt, in Yudhishthira ein Ideal des Dharma, in 
Duryodhana eine Verkörperung des Adharma vorzufllhren , dass sie 
das ungleiche Geschick des Guten und Bösen in dem Wechsel von 
Glück und Unglück schildern will, diese Absicht tritt zu krass und 
greifbar hervor , um sie leugnen zu dürfen. Mag diese Absicht ur- 
sprünglich sein, mag sie erst später sich geltend gemacht haben, mit 
dem Epos als Lehrbuch hat sie aber an und für sich nichts zu thun. 
Man kann in ihr einen dichterischen Zweck suchen. Aber ganz 
und gar unstatthaft ist es , um dieses Zweckes willen das Epos ein 
Lehrbuch zu nennen oder gar darin einen Beweis zu finden, dass das 
Dharmagästra einen bestimmenden Einfluss auf die Gestaltung des 
Epos ausgeübt hat. Der Umstand , dass »the epic story represents a 
stniggle between Right and Wrong, Dharma and Adharma ending 
with the final victory of the virtuous and the defeat of the wicked 
party')«, berührt die vorwaltend belehrende Richtung nicht, welche 
das heutige Epos eingeschlagen hat. Es heisst darum offene Thüren 
einrennen , wenn dagegen polemisiert wird. Jacobi sagt mit Recht 
»Auch die Weisen anderer Nationen haben darüber geklagt, dass der 
Gerechte oft im Unglück lebe, während es dem Ungerechten wohl er- 
geht ; warum soll gerade in Indien dies Räthsel nur denen aufgegangen 
sein, die dem Dharma^ästra oblagen^)«? 

Professor Jacobi hat dabei nur den Umstand ausser Acht ge- 
lassen , dass die heutige Bearbeitung des Epos eben jene Qästra be- 
nutzte, in welchen das geheimnissvolle Wesen des Rechts nach allen 
Seiten hin erörtert wurde. Gegenstand dieser Dharmavidyä war die 
Frage nach dem inneren Grunde der Rechtsordnung? Gibt es eine 
objective von meiner Willkür unabhängige Ordnung des Handels und 
Wandels? Oder ist nur das individuelle Belieben und die Rücksicht 


’) Winternitz, Nute« on tbe Mah&bb&rata. J. A. S. 1897. S. 715. 
Jacobi, Gott. Gel. Anz. 1896. S. 67. 
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auf den eigenen Nutzen massgebend? Gibt es eine objective Regel, 
welcher ich zu folgen verpflichtet bin , auch wo mein Interesse sich 
dagegen sträubt? Ist die Macht identisch mit dem Recht? Und 
worin ist der Wandel des Rechts begründet, dass heute Unrecht, was 
morgen Recht? dass hier Recht, was dort Unrecht ist? In diesen 
Betrachtungen ergehen sich die Erörterungen jener Dharma(ästra , die 
uns das zwölfte und dreizehnte Buch aufbewahrt. Aus den Stellen 
des Dharmagästra, welche ich in >Kpos und Rechtsbuch« gesammelt, 
ergibt sich, dass sich dieselbe nicht auf vereinzelte Sätze beschränkte, 
sondern in ausführlichster Weise Wesen und Wirken des Rechts be- 
handelte. Warum ist jenes Cästra - Element von Prof. Jacobi auch 
nicht mit einem Worte berücksichtigt worden , geradezu , als wären 
diese (^tra , die sich in so ausführlicher Weise mit der isükshmä 
gatir dharmasya XIII lo, z, beschäftigten, gar nicht vorhanden. Nicht 
um allgemeine Wahrnehmungen und Wahrheiten handelt es sich, son- 
dern um conkrete Fragen, die in einer ausgebreiteten Qästra-Literatur 
Vorlagen. Die Behandlung dieser Rechtsprobleme steht nicht isoliert, 
sie wuchs aus der Entwickelung der Dharmavidyä heraus. Und es 
bildet einen hohen Vorzug der indischen Rechtswissenschaft, dass sie 
mit der systematischen Bearbeitung der Sitten und Gebräuche schon 
früh eine tiefere Ergründung des inneren Wesens vom Recht verband. 
Wenn wir nun sehen, wie das Epos dieselben Ideen, welche das Qästra 
behandelt, in der Sprache und Terminologie des Qästra wiedergibt, 
so werden wir von selbst zur Frage gedrängt: Steht die uns vor- 
liegende Dichtung oder Bearbeitung des Epos ausser allem Zusammen- 
hang mit dem Qästra, oder haben die Bearbeiter des Epos diese An- 
schauungen aus dem Qastra geschöpft? Im dritten Buche finden wir 
in die Unter^^’eisung, welche der Brahmane empfangt, folgende Verse 
eingewoben : 

na päpe pratipäpah syät sädhur eva sadä bhavet 
ätmanai 'va hatah päpo yah päpam kartum icchati 
karma cai ’tad asädhünäm vrijinänäm asädhuvat 
na dharmo ’st! ’tti manvänäh ^ucln avahasanti ye 
a^raddadhänä dharmasya tc na^yanti na sam^ayah 
mahädritir ivä’dhmätah päpo bhavati nityadä 

III * 07 , 45. 
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Die Qloka geben dem Gedanken Ausdruck , dass das Recht nur 
scheinbar unterliegt. Die Bösen mögen sprechen : es gibt kein Recht; 
sie mögen den Gerechten verspotten; am Ende wird der Spott auf 
sie zurückfallen. Das ist gewiss ein ganz allgemeiner Gedanke , und 
der Bearbeiter des Pativratä-Upäkhyäna bedurfte nicht erst des Dharma- 
^ästra, damit ihm diese Idee »au^ehe«. Aber wie kommt cs, dass 
dieselben (^loka , deren er sich bedient , in einem Abschnitt des 
Räjadharma (XII 95) sich finden, der von dem Satze ausgeht, dass 
der Tod im gerechten Kampfe besser sei, als ein Sieg, der ungerecht 
errungen wird. 

tasmäd dharmena yoddhavyam iti sväyambhuvo ’bravit 

satsu nityah satäm dharmas tarn ästhäya na nä^ayet 

yo vai jayaty adharmena kshatriyo dharmasangarah 

ätmänam ätmanä hanti päpo nikritijivana(i 

karma cai ’tad asädhünäm asädhün sädhunä jayet 

dharmena nidhanam freyo na jayah päpakarmanä 

nä ’dharma; carito räjan sadya^ phalati gaur iva 

müläni ca pra9äkhä9 ca dahan samadhigacchati 

päpena karmanä vittam labdhvä päpa prahrishyati 

sa vardhamänali steyena päpa^ päpe prasajjati 

nadharmo 'sti ’ti manvänah ^ucin avahasann iva 

a 9 r a d d a d h ä n a 9 ca bhaved vinä9am upagacchati 

sambaddho väru^ai^ pä9air amartya iva inanyate 

mahädritir iva'dhmäta^ sukyitenai ’va vartate 

talah samülo hriyate nadlküläd iva drumah 

athai 'nam abbinindanti bhinnam kumbham ivä ’9mani 

tasmäd dharmena vijayam ko9am lipseta bhümipa^ 

Sind die Uebereinstimmungen zufällige ? Oder liegt die Annahme 
nicht weit näher, dass dem Bearbeiter des Upäkhyäna hier die Qloka 
des Cästra vorschwebten? In derselben Erzählung heisst es III aoy, 59 
adharmo dharmarüpena tyinai^ küpä ivä ’vritä^. 

Die Parallele des Qästra lautet im Zusammenhang eines grösseren 
Abschnittes XIII 162, 12 

adharmo dharmarüpena trinai^ küpä ivä’vyitäh 
Eingeleitet wird die Unterweisung des Brahmänen mit 
cintayäna^ svadharroasya sükshmäm gatim III 207, 2 
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Das Qästra spricht XIII lo, 2 

sükshmä gatir hi dharmasya yatra muhyanti mänaväh 
Das Epos sagt (II, 73, 4): 

vettha tvam täta dhartnänäm gatim sükshmäm yudhishthira 
Das (^ästra sagt (XIII 10, 68): sükshmä gadr hi dharmasya 
diujneyä. 

Der Bearbeiter der Episode spricht (ÜI 206, 41 III 215, 19): 
duijneyah (ägvato dharmo bahudhä dri^yate sQkshmab. 

Das (^tra sagt XII 262, 35. 

akärano hi nai'vä’sd dharma^ sOkshmo hi jäjale 
sükshmatvän na sa vijnätum gakyate bahunihnavah 

Das Epos spricht I 196, 10: 

na tu dharmasya sQkshmatväd gatim vidmah kathamcana 
adharmo dharma iti vä vyavasäyo na gakyate 

I 196, 10. 

Zu letzterem Vers tritt wiederum in Parallele das (,)ästra 
adharmarüpo dharmo hi ka^cit asti narädhipa 
dharmag cä 'dharmarüpo ’sti XII 34, 42 

adharme dharmatäm nlte dharme cä ’dliarmatäm gate 

XII 1 4 1 , I 

adharmatäm yäti dharmo yäty adharmag ca dharmatäm 

XII 267, 4 

Das Epos spricht VIII 69, 28 
asampradhärya dharmäiiäm gatim sükshmäm duratyayäm 
bhavet satyam na vaktavyam vaktavyam anritam bhavet 
yaträ ’nritam bhavet satyam satyam vä ’py anritam bhavet 
dhäranäd dharmam ity ähur dharmena vidhritäh prajä^ 
yah syäd dhäranasamyuktah sa dharma iti nigcayah 

Woher diese dharmagloka? Beruhen auch sie auf allgemeinen 
vom Qästra unabhängigen Erwägungen? Im Qästra XII 109, 5 heisst es: 
bhavet satyam na vaktavyam vaktavyam anritam bhavet 
yaträ ’nritam bhavet satyam vä ’py anritam bhavet 
dhäranäd dharmam ity ähur dharmena vidhrtäh prajäb 
yah syäd dhäranasamyuktah sadharma iti nigcayah 
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tkdri(0 badhyate bälo yatra satyam anishthitam 
satyänrite vinigcitya tato bhavati dharmavit . . . 
kim ä^caryam ca yan müdho dharmakämo ’py adharmavit 
sumahat präpnuyät punyam gangäyäm iva kaugikah. 

Das Epos hinwiederum sagt : 

tädyigam pa^yate bälo yasya satyam anushthitam 
satyänrite vini(citya tato bhavati dharmavit 
kim ägcaryam kritaprajnah purusho ’pi sudäru^h 
sumahat präpnuyät punyam baläko 'ndhavadhäd iva 
Das Qästra bezeichnet das Recht als ein Käthsel. Der Böse ist 
glücklich, der Gute unglücklich XII 260, 6. 

drigyate dharmarüpenä 'dharmam präkritag caran 
dharmam cä ’dharmarüpena kagcid apräkritag caran 
aniyän kshuradhäräyä garlyän api parvatät 
anvikshyamänah kavibhih punar gacchaty adarganam. 

Das E|K)s sagt II 69, 14 

uktavän asmi kalyäni dharmasya paramä gatih 
loke na gakyate jnätum api vijnair mahätmabhih 
balavämg ca yathädharmam loke pagyati purushah 
sa dharmo dharmaveläyäm bhavaty abhihatah parah 
na vivektum ca te pragnam imam gaknomi nigcayät 
sükshmatväd gahanatväc ca käryasyä ’sya ca gauravät 
So das Epos; das Qästra hinwiederum spricht XII 134, 2 
tatra na vyavadhätavyaro jiarokshä dharmayäpanä 
adharmo dharma ity etad yathä vrikapadam tathä 
dharmädharmaphale jätu dadargc 'ha na kagcana. 

Darum sagt das Epos 111 119: 

na krishna dharmag carito bhaväya 
jantor adharmag ca paräbhaväya 
Und das Qästra spricht XII 260, 12; 

tenai ’vä anyah prabhavati so 'param bädhate punali 
Das Epos meint daher III 209, 4, 9 

sükshmä gatir hi dharmasya bahugäkhähy anantikä 
dfigyante nishphaläh santah prahinäb sarvakarmabhih 
viparyayakrito dharmah pagya dharmasya sükshmtäm 
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Das Qästra sagt XII 134 

atidhannäd balam manye balad dharmah pravaitate 
bale pratishthito dharmo dharanyäni iva jangamain. 

Im K])Os findet sich derselbe Gedanke 

sarvathä dharmamülo ’rtho dharma^ cä 'rthaparigrahah 

III 34. *9 

nikrityä labhate räjyam ähäram iva ^alyakah III 33, 59 
evam balavatah sarvam III 33, 61 

Den letzteren Gedanken, dass Alles dem Gewaltigen gehöre, ent- 
wickelt das Qästra 

dhümo väyor iva va^e balam dharmo ’nuvartatc 
anigvaro bale dharmo drume valli ’va samgritä 

Das Epos aber spricht : 

bubhOshed balam evai ’tai sarvam balavato va^e 
vage balavatäm dharmah sukham bhogavatäm iha. 

Trotzdem handelt nach dem (Qästra thöricht , wer so spricht 
XII 123, 14 

adharmam dharma iti ca yo ’jiiänäd äcared narah. 

Und das Epos wiederholt den Gedanken III 119 
dharmäd adharmag carito variyän 
itl ’va manyate naro ’lpabuddhi^. 

Ich habe nur einzelne Parallelen herangezogen , in welchen das 
Qästra-Element des zwölften und dreizehnten Buches und das epische 
Element der vorausgehenden Bücher bald sachlich , bald wörtlich die 
engste Uebereinstimmung zeigen in der Behandlung des Dharma- 
Problems. Dass dieses Problem einen reichbehandelten Gegenstand 
des Dharmagästra bildete, ergibt sich aus dem Räjadharma und Qänti- 
parva. Aber ebenso bestimmt tritt dieses Qästra-Element im Epos und 
in den Episoden auf. Nicht allgemeine Ideen, sondern die conkreten 
Gedanken und Sprüche, welche das Qästra-Element ausgeprägt hat, 
sind es , die das ganze Epos durchdringen. Als feststehende That- 
sache muss es gelten, dass jene Diaskeuase, welche das heutige Mahä- 
bhärata in seinen epischen und episodischen Theilen bearbeitete, sich 
auf diese Spnichweisheit stützte. Wenn daher das wechselnde Geschick 
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Yudhishthira's gleichsam eine buchstäbliche Verwirklichung des Qästra- 
Spruches wird , dass der Böse zuerst frohlockt (päpah prahrishyati), 
mit seinem Raube im Glücke schwelgt (sa vardhamänah steyena päpah), 
Gesinnungsgenossen findet und Uber jene spottet , die an die Macht 
des Dhatma glauben (na dharmo ’sti 'sti gucin avahasann iva), dann 
aber dem Verderben anheimikllt (vinägam upagacchati) wie ein morscher 
Baum entwurzelt wird (samQlo hriyate nadiküläd iva drumah) so dass 
alles über ihn spottet wie über einen zerbrochenen Topf (abhinindanti 
bhinnam kumbham iva) , dann liegt etwas mehr als die Veranschau- 
lichung einer allgemeinen Idee vor. Und wenn dann die Dichtung 
selbst das Problem des Rechts in der Sprache des Qästra aufwirft : 
yad adharmena vardheyur adharmarucayo janäh: und I.oma^a in der 
Sprache des Qästra antwortet : vardhaty adharmena naras tato bhadräni 
pa^yati tatah sajiatnän jayati sa mülas tu vina§yati , so zeigt sich uns 
eine Diaskeuase , die auf dem Boden desjenigen Qästra stand , das 
angesichts der skeptischen Betrachtung des Rechts (dharmam prati 
vi^amkitäh ko ’yam dharmah kuto dharmah XII 259, 1) auf die ewigen 
Grundlagen des Dharma hinwies. 

Dharma eva plavo nä ’nyah svargam draupadi gacchatäm. 

Oder will man etwa behaupten , dem Bearbeiter jener epischen 
und episodischen Abschnitte, in welchen sich die auf sükshmo dharmah 
bezüglichen Parallelen finden, habe das Qästra ganz femgelegen? Dass 
der Bearbeiter oder die Bearbeiter des heutigen Epos das Qästra nicht 
blos kannten, sondern benutzten, geht aus den Parallelen zur Genüge 
hervor. Das leugnen, hiesse Thatsachen, die auch der flüchtigen Be- 
trachtung offen liegen, ignorieren. Aber warum will man sich nicht 
auf diese Thatsache einlassen, wenn man das Epos einer kritischen 
Prüfung unterziehen will ? Würde es sich blos um eine vereinzelte Er- 
scheinung handeln, dann Hesse sich diese ablehnende Tendenz be- 
greifen. Aber einmal stehen wir vor einer in der ganzen Bearbeitung 
des Epa» auftretenden Eigenthümlichkeit bei diesen Hinweisen auf die 
»dharmasya sükshmä gatih«. Dann müssen wir diese Sonderbeziehung 
des Epos zu dem Problem des Qästra in Verbindung bringen mit den 
zahlreichen anderen Anknüpfungen an das Qästra, indem die Be.arbeitung 
bald dieses, bald jenes Element des Dharma oder Yoga hineinzieht. 
Auf das Ganze muss der Blick gerichtet werden. Die Kritik sieht 
sich vor die Frage gestellt : Wie kommt es, da.ss das Epos in seiner 
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jetzigen Bearbeitung einen so engen Anschluss an das QSstra und zwar 
an das Dharma- und Yoga-Element gewonnen hat? Sie muss diese 
Krage lösen , wenn sie das Problem des Mahäbhärata überhaupt be- 
antworten will. Der Grund des engen Anschlusses ist ganz gewiss 
nicht in dem Umstand zu suchen, dass das Epos einen Kampf zwischen 
Adharma und Dharma darstellt. Obschon auch nach dieser Seite hin ein 
echtes Qästra-Element sich mit der Dichtung verbunden hat, so wird es 
Niemanden in den Sinn kommen, daraus den historischen Smriti- 
Charakter, geschweige denn den Ursprung des Mahäbhärata als »Lehr- 
buch« abzuleiten. Selbst wenn nachgewiesen ist, dass die Sprüche 
des (|;ästra gestaltenden Einfluss auf die heutige Bearbeitung des Epos 
übten , so sind wir um keinen Schritt der Frage näher gekommen ; 
Wie kommt es, dass ein echtes Epos nicht blos so zahlreiche Be- 
ziehungen zum Qästra-Elemente hat, sondern geradezu der Sammel- 
punkt des umfassendsten I^hrstoffes geworden ist, wie er in den zahl- 
reichen Episoden enthalten ist? Das was dem Mahäbhärata seinen 
encyclopädischen Charakter gibt, ist die Fülle der Upäkhyäna oder 
Episoden, welche mit dem Äkhyäna oder Epos verbunden sind. Welche 
genetischen Beziehungen haben Epos und Episode zu einander? 

2. Epos und Episode. 

Es wird nun die Einheit des Zusammenliangcs zwischen Epos und 
Episode geleugnet. Oder auf welchem Wege sollte es gelingen »das 
Epos zusammen mit allen (oder doch so gut wie allen) upäkhyäna’s 
als eine zu Recht bestehende Einheit zu erweisen« >), wenn wir den 
Zusammenhang von Epos und Smriti etwa in folgenden Sätzen 
formulierten ? 

r. »Das Epos ist eine zu Recht bestehende Einheit.« 

2. »Die Theile des Epos sind in zweckbewusster und zweck- 
mässiger Weise aneinander gegliedert.« 

3. »Diese Einheit ist von einem einzigen Individuum concipiert 
und verwirklicht worden.« 

4. »Eine successive Erweiterung oder eine oder mehrere Ueber- 
arbeitungen sind dalier ausgeschlossen.« 


’) Ludwig, Sitzungsbericht« der Königl. BGhm. Gesellsch. der Wissen- 
schaften, Prag 1896. S. 26 ff. 


Digitized by Google 



Methode der .synthetischen Kritik. 


109 


Nur auf zwei Wegen Hesse sich hierilir der Beweis führen. »Man 
kann entweder die faktische Einheit des Epos, die Solidarität aller 
Theile desselben, darthun, ohne Rücksicht auf die Art des Entstehens, 
da ja die Möglichkeit zugegeben werden muss, dass der Ausbau eines 
poetischen Gebildes mit Rticksicht auf den Grundplan successive vor 
sich gegangen sein kann, und die Einheit desselben nicht nothwendig 
zerstört haben muss. Es könnten hierbei die in dem ursprünglicben 
Epos ungleichmässig ausgeführten Partien ins Gleichgewicht und Mangel- 
haftes in das richtige Ebenmass gebracht worden sein. Die faktische 
Einheit wäre damit dargethan, ohne dass zugleich eine Entscheidung 
getroffen wäre, welche über dasjenige Mass hinausgehen würde, wozu 
das vorliegende Material unmittelbar berechtigt. Die Einheit wird an- 
erkannt ; aber über die Art, wie dieselbe zu Stande gekommen, wird 
ein Urtheil nicht abgegeben. Um die Einheit innerhalb dieser Grenzen 
anzuerkennen, genügt es nachzuweisen, dass kein Theil dem Zwecke 
des Ganzen fremd ist, dass jeder Theil dem Zwecke des Ganzen 
dient.« 

»Kein Theil dem Zwecke des Ganzen fremd; jeder Theil dient dem 
Zwecke des Ganzen!« Mit einem solchen Canon lässt sich jede Einheit 
beweisen ; und darum ist das eben keine Einheit im ästhetischen Sinne. 
Denn es lassen sich immer Gründe finden, dass jeder Theil dem 
Zwecke des Ganzen in irgend einer Weise dient. Mit einem so all- 
gemein gehaltenen Kriterium gewinnen wir keinen Massstab zur Be- 
urtheilung der Genesis von Epos und Smriti. Auch eine viele Genera- 
tionen umfassende Mitarbeit kann eine solche »Einheit« zu Stande 
bringen. Im günstigsten Falle ist das Ergebniss eine gewisse Gleich- 
artigkeit des Stoffes. Die Art , in welcher die Theile dem Zwecke 
des Ganzen dienen, und welches der Zweck des Ganzen ist, dem 
sich die einzelnen Glieder einfügen , muss genauer präcisiert werden. 
Nur dann lä.sst sich ein Rückschluss .auf die Genesis der Smriti 
machen. 

Ist es nun aber zur Einheit der Genesis nothwendig, darzuthun, 
dass »die Einheit als ursprünglich in allen Theilen beabsichtigt, als 
ursprünglich in dieser Form concipieit ist?« 

In diesem Falle kann überhaupt keine Einheit mehr bewiesen 
werden; denn wie Ludwig treffend bemerkt, »steigern sich die An- 
forderungen in einem solchen Masse, dass die Schwierigkeiten wohl 
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nicht zu bewältigen sein diirften, denn es handelt sich dann um den 
Erweis, da.ss Alles so, wie es ist, sein musste, dass die Theile sammt 
und sonders nothwendig sind, und ausserhalb des (lanzen eine selbst- 
ständige Existenz nicht haben können. Es genügt dann nicht mehr, 
für die Einfügung der einzelnen Theile, die sich der gewöhnlichen 
Anschauung als Zuthaten darstellen, einen reclitfertigenden Anlass zu 
finden; denn so viel kann ja von vornherein zugegeben werden, dass 
für jede Episode ein Anlass gegeben ist und gefunden werden kann ; 
damit ist die Ursprünglichkeit des Conglomerats , wie wir es vor uns 
haben, nicht erwiesen. Es muss gezeigt werden, dass jede solche Zu- 
Ihat dort, wo sich dieselbe einstellt, erwartet wird und ein Bedürfniss 
ist und über dieses nicht hinausgreift').« Nur so lässt sich »die wirk- 
liche innere Abhängigkeit der Episoden von der Haupthandlung« be- 
gründen. 

Wenn aber das die Aufgabe ist, welche die innere Kritik lösen 
muss, um die Einheit der Genesis zu beweisen, dann lässt sich bei 
keinem noch so hohen künstlerischen Erzeugnisse eine innere Zu- 
gehörigkeit feststellen. Nehmen wir die hervorragendsten Meisterwerke 
der altklassischen Literatur oder die bedeutendsten Schöpfungen unserer 
n.ationalen Klassiker. Wer kann beweisen, »dass alles, so wie es ist, 
sein musste«? Wäre eine andere Form nicht ebenso passend? Bei 
welcher Dichtung lässt sich der Nachweis erbringen, »dass die Theile 
alle sammt und sonders nothwendig sind und ausserhalb des Ganzen 
eine selbstständige Existenz nicht haben können« ? Ganz gewiss ge- 
nügt es da nicht mehr, irgend »einen rechtfertigenden Anlass zu 
finden«. Denn man wird gerne zugeben, »dass für jede Episode ein 
Anlass gegeben ist und gefunden werden kann«. Aber wenn gezeigt 
werden soll, »dass jede solche Zuthat dort, wo sich dieselbe einstellt, 
erwartet wird und ein Bedürfniss ist und über dieses nicht hinaus- 
greift«, so wird einfach hier etwas Unmögliches verlangt Es wird 
der Canon einer künstlerischen Einheit und inneren Geschlossenheit 
aufgestellt, der sich nicht einmal bei den an Umfang kleinsten und in 
der Vollendung höchsten Produkten anwenden lässt. Ist der an erster 
Stelle genannte M.assstab unbrauchbar, so ist der zweite unmöglich. 
Der erste verlangt zu wenig, der zweite zu viel. 


*) Ludwig, 1 . c. S. 26. 
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Wenn also dies die einzigen Gesichtspunkte sind, unter denen ein 
Zusammenhang zwischen Kpos und Smpti erwogen werden kann, dann 
erscheint Einheit und innere Verbindung für immer ausgeschlossen. 
Ludwig weist mit Recht hin auf den gigantischen Umfang »von 
manchen der Handlung des Epos selbst angehörigcn Theilen , von 
denen man mit Recht sagen kann, dass dieselben ins Episoden- 
hafle ausgewachsen sind , insofern ihre Ausdehnung und Ausführlich- 
keit ausser allem Verhältnisse zu der Wichtigkeit steht, welche 
den betreffenden Stücken innewohnt«. Noch mehr gilt dies von 
den Partien, die man als »eigentliche Einschiebsel zu betrachten 
pflegt , Partien, die selber innerlich von der Haupthandlung gänzlich 
unabhängig sind und eingestandener Massen nur wegen der ähnlichen 
Situation der Helden herangezogen sind« >). Das sind ganz unab- 
hängige Erzählungen von solcher Ausdehnung, dass darüber das eigent- 
liche Epos, wie Ludwig meint, zurücktritt. Das Mittel stehe zu dem 
zu erreichenden Zwecke ausser allem richtigen Verhältnisse. 

Und gewiss , wenn wir die Masse der Episoden dem Epos und 
seiner künstlerischen Einheit gegenUberstellen und dabei von jedem 
anderen Zwecke absehen, so müssen wir sagen ; »Mit dem Epos hat 
das Lehrelement nichts zu thun.« In den künstlerischen Zielen, welche 
das Epos als solche verfolgt, liegt nichts, was die Einfügung bedingt 
oder innerlich rechtfertigt. Wenn daher dem Schöpfer des Mahä- 
bhärata nur das ästhetisch-poetische Ziel eines Epos vorschwebte , so 
steht das didaktische Element damit in keinem Zusammenhang. 

Aber es bleibt noch die Frage zu lösen ; War der ästhetisch- 
poetische Zweck einziges und ausschliessendes Ziel der Dichtung ? Oder 
konnte der Dichter mit dem künstlerischen Zweck nicht auch einen 
lehrhaften verbinden ? 

Nun wird Niemand soweit gehen zu behaupten, es sei undenkbar, 
dass von vorneherein mit dem unterhaltenden Zweck ein religiös-be- 
lehrender verbunden wurde. Im Gegentlieil, es liegt im Charakter der 
altepischen Dichtung, dass sie Trägerin der religiösen und sittlichen 
Vorstellungen des Volkes wird. Indem sie unterhält, belehrt sie. 
Religion und Dichtung greifen eben in den ältesten Zeiten zu tief- 
ineinander über. Die altepischc Dichtung der Inder stand in engster 


') Ludwig, 1 . c. S. 31. 
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Beziehung zur Religion. Dem Epos war bis zu einem gewissen Grade 
immer der belehrende Charakter eigen. Aber im Mahäbhärata nimmt 
das didaktische Element eine ganz andere Stellung ein. Denn dasselbe 
gewinnt einen solchen Umfang, «dass das Unzweckmässige der Zer- 
reissung des Zusammenhanges sich der Wahrnehmung unabweisbar auf- 
drängtc, das Unpassende der gewählten Gelegenheit unleugbar ein Ge- 
fiihl des Missbehagens wecken musste.« Gegenüber der Einheit des 
Themas stellt sich der didaktisch-sachliche Theil >als eine Menge 
heterogener Produkte« dar. Es sind »stückweise, ohne Plan und 
Methode gehäufte« Relehningen, »zwecklos und kleinlich , die durch 
ihre innere Zusammenhanglosigkeit und Unausgeglichenheit verwirrend 
wirken « . 

Konnte ein solcher Stoff im Grundplan der Dichtung liegen? Man 
wird geneigt sein, dies zu leugnen. Wir müssten ja einen Dichter an- 
nehmen, »der den Eindruck der Einheitlichkeit seines eigenen Werkes 
successive zerstört«, wie Ludwig meint. Aber derselbe Gelehrte wird 
zu der Frage gedrängt, »wie bei der grossen Compliciertheit des 
Mechanismus derselbe verhältnissmässig so exakt geleitet wird, so dass 
man die Widersprüche mehr in Spuren als thatsächlich noch fort- 
bestehend findet«. Die Technik dieses complicierten Mechanismus 
setzt Uebung voraus. Nicht in einem Wurfe hätte das gelingen können. 
Die Technik des Mahäbhärata beruht auf der Technik der epischen 
Kunst des Zeitalters. 

Von einer inneren und organischen Verbindung des erzählenden 
und belehrenden Elementes können wir sprechen, wenn sie dem Ge- 
sammtzwecke der Rhapsodie dienen. Denn was verstehen wir unter 
»organisch?« Organische Theile sind solche Elemente, die sich zu 
einem gemeinsamen höheren Zwecke verbinden und in Abhängigkeit 
von ihm Zusammenwirken. Organisch ist die Verbindung, wenn 
sie im Wesen der Sache, im Zwecke eines höheren Ganzen begründet 
ist. Liegt nun die belehrende Tendenz innerhalb des weiteren Zieles 
der erzählenden Kunst? 

Lag das belehrende Element ausserhalb des Zweckes der Epik, 
dann kann von einer organischen Verbindung nicht geredet werden. 
Es diente einem Ziele , mit welchem die Rhapsodie nichts zu thun 
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hatte. Liegt die religiöse Belehrung aber innerhalb der Ziele der Epik, 
dann verbindet sich der belehrende Stoff mit dem epischen Elemente 
zu einem gemeinsamen höheren Zwecke, der in dem erziehenden Berufe 
der Rhapsodie begründet ist. Beide Elemente sind organisch ver- 
knüpft , insofern beide Organa eines höheren gemeinsamen Zieles 
werden. Die Rhapsodie ist die Erzieherin des Volkes. Von ihr aus 
dringt die Fülle des religiös - philosophischen und religiös - rechtlichen 
Wissens durch den vermittelnden Strom der epischen Erzählung in 
die breiteren Volksmassen. Die belehrende und unterhaltende Tendenz 
greifen ineinander über. In der Rhapsodie des Zeitalters iliessen 
Dichtung und Belehrung, Epos und Recht in dem ganzen Reichthum 
der Darstellungen zusammen. Dichtende Kunst und religiöse Belehrung 
verschmelzen in der Recitation der alten Legenden zu einem Bilde, 
in dem das Volk sein eigenes religiöses und sittliches Leben, die Ideale 
seines Wirkens ausgedrückt findet. Es lässt sich dann nicht mehr 
sagen, dass die didaktischen Abschnitte, dass die Masse des Erzählungs- 
stoffes äusserlich und willkürlich angehängt ist. Die im Qästra nieder- 
gelegte Belehrung bildet einen wesentlichen Bestandtheil der Auf- 
gabe , welche der Rhapsodie gestellt war. Im Einzelnen mag die 
Rechtfertigung der Einfügung eine ganz äusserliche bleiben, insofern das 
Epos der Upäkhyäna gar nicht bedarf; es bietet auch »ohne dieselbe 
äusserlich und innerlich eine abgeschlossene, befriedigende Einheit«. 

Wenn man daher den Satz aufstellt : »eine Episode muss eine 
Wirkung auf die Handlung des Epos ausüben«, so trifft dies beim 
Mbh. nur in seltenen Fällen zu. »Meist kommt die Episode hinterher, 
sie soll eine Wirkung der Handlung des Epos darstellen und ändert 
an dem Gange der Handlung nichts. Daher können die meisten 
Episoden wegbleiben , ohne dass die Wirkung eine andere als eine 
erleichternde wäre. Wo aber eine solche Wirkung eintritt, da ist die- 
selbe oft auf äusserst mühsame Weise hcrbeigefiihrt , wie z. B. 
die Erlangung der himmlischen Waffen durch Arjuna oder bei der 
Bhagavadgttä« >). 

Nach diesem Massstab gemessen, stehen die Upäkhyäna’s nicht 
»in einem deutlichen Abhängigkeitsverhältniss zu dem Epos.« Eine 
innere Zugehörigkeit ist nicht gegeben , wenn gefragt wird , ob das 


‘) Ludwig, 1. c. S. 28 ff. 
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Upäkhyäna >in Bezug auf Umfang und Inhalt, ob es absolut in sich 
und relativ in Bezug auf die Umgebung, in welche es gebracht worden, 
harmonisch wirkt und seinem Zwecke entspricht«. Aber wenn die 
Rhapsodie einem episch -didaktischen Zwecke diente, wenn sie daraut 
ausging , in einem Ges.immtbilde die Fülle des erzählenden und be- 
lehrenden Stoffes zu vereinigen, dann fragt es sich nicht mehr, ob 
das Upäkhyäna seine Berechtigung an dieser oder jener Stelle 
hat. Es hat seine Berechtigung im Gesammtplane der Dichtung, 
der mit dem künstlerischen Ziele das belehrende Ziel verbindet. Die 
Stücke sind innerlich zusammengehörig , weil sie im Zwecke und in 
der Sache begründet sind. Daran ändert auch nichts der Umstand, 
dass viele Abschnitte einen durchaus selbstständigen Charakter tragen 
und mit ihrer Grösse zur Haupthandlung in gar keinem Verhältnisse 
stehen , z. B. die Bhagavadgltä, die Erzählung von Nala und andere. 
Beide sind durchaus selbständig in ihrem Werthe , beide nur durch 
einen äusseren Umstand mit dem Epos verknüpft. Die Beziehung 
zur Haupthandlung ist eine untergeordnete. Ich gehe einen Schritt 
weiter und sage mit Ludwig: »Es kann am allerwenigsten einem 

Zweifel unterliegen, da.ss die Episode nicht das Werk dessen ist, der 
dieselbe seinem Werke einverleibt hat«. Bhagavadgltä und Nalopäkhyäna 
sind unabhängig vom Mahäbhärata entstanden ; sie mögen theilweise 
modificirt worden sein ; aber sie haben ihren Grundcharakter bewahrt. 
Trotzdem können sie aufs engste mit dem Zwecke einer Dichtung 
verbunden sein , welche im Bilde des Epos den Gesammtschatz der 
religiösen und sittlichen Bildung weiteren Volksschichten vermitteln 
sollte. 

Die Epik war eine Encyclopädie des gesammten heiligen Wissens, 
bevor das Mahäbhärata die mannigfachen Elemente zu einem Gesammt- 
bilde vereinigte ; sie war eine Schule religiöser Bildung. Das Mahä- 
bhärata ist dann allerdings das Ergebniss eines historischen Processes, 
aber eines Processes , der sich im weiteren Kreise der epischen 
Kunst überhaupt vollzog, so dass unsere Dichtung als Lehrbuch gleich- 
sam nur wie dxs Endergebniss einer vorausgehenden Entwickelung 
erscheint. Die Geschichte der Rhapsodie i.st die Geschichte des 
Mahäbhärata. Die Metamorphose vom Epos zum Lehrbuch gründet 
in einer allgemeinen inneren Umwandlung der Rhapsodie von einem 
streng episch-erzählenden Charakter zu einem religiös-belehrenden. 
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Auf dem Boden der Rhapsodie lässt sich alsdann der Krage 
näher treten , ob der Ursprung der Dichtung ein einheitlicher 
war. Für das Bhägavata - Puräna hatte Bumouf*) eine Analyse unter- 
nommen, aus der sich die Einheit der Genesis ergeben sollte. 

»II resultera de cette analyse qu'une main unique a prdsidd ä 
l'arrangement des divers parties dont se compose notre poime; mais 
que l'auteur tout en distribuant ä sa maniire les mat^riaux qu’il avait 
ä sa disposition tout en les liant entre eux par des additions qui lui 
sont propres en a cependant rcspectd le fonds avec une assez grande 
hddlitd.« 

Und weiterhin bemerkt derselbe Gelehrte : »Q'est ä un dcrivain 
maitre de toutes les richesses de la po^sie indienne , qu'en est due 
la composition .... r^unissant dans une Sorte d'unitd encyclop^dique 
des dl^ments aussi dissemblables et d’dpoques aussi diverses.« 

Hat auch Uber der Diaskeuase der so verschiedenen Theile des 
Mahäbhärata eine Hand gewaltet, die jene Masse des Stoffes verband^ 
eine Hand , die aus der Fülle dVs Sagen- und Lehrstoffes »dans une 
Sorte d'unitd encyclopildique des dldments aussi dissemblables et 
d'^poques aussi diverses« vereinigte? Nur von der Rhapsodie des 
2^italters aus lässt sich diese Frage beantworten. War die cyclische 
Rhapsodie Trägerin und Herold des gesammten Puränaschatzes, dann 
konnte sie auch Schöpferin des Mahäbhärata als eines Epos und Lehr- 
buches sein. 


') Bhägavata Puräna, Introduction p. V sq. 
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Erstes Kapitel. 


Die Rhapsodie HUterin und Herold des heiligen 
Wissens. 

Wollen wir nun die Genesis des Lehrbuchs aus der religiös-be- 
lehrenden Richtung der Rhapsodie herleiten, so drängt sich vor allem 
die Frage auf: Aus welchen Denkmälern oder literarischen Urkunden 
gewinnen wir ein zuverlässiges Bild der rhapsodischen Kunst, welcher 
das Mahäbhärata als Epos und Lehrbuch seinen Ursprung verdankt. 
Ich antworte : Aus dem Inhalte des Mahäbhärata selbst, aus den sagen- 
geschichtlichen Fragmenten, welche es aufbewahrt. Dies konnte wie 
ein circulus vitiosus erscheinen, indem das, was bewiesen werden soll, 
als Thatsache vorausgesetzt und in den Beweisgang eingesetzt wird. Aus 
den Urkunden des Mahäbhärata gewinnen wir zuerst den Charakter 
der Rhapsodie, und dann beweisen wir umgekehrt aus dem Charakter 
der Rhapsodie den Charakter des Mahäbhärata. 

Dieser F.inwurf hat nur scheinbar Berechtigung. In Wirklichkeit 
liegen die Verhältnisse anders. Nicht aus dem Mahäbhärata, insofern 
es als Dichtung und Lehrbuch ein Ganzes darstellt, beweisen wir den 
Charakter der Rhapsodie , sondern aus Stücken, die unabhängig vom 
Gesammtbiide betrachtet werden können, aus Theilen, die fertig und 
abgeschlossen waren, bevor es ein Mahäbhärata gab. Aus Abschnitten, 
welche die Dichtung vorfand und flem Ganzen einverleibte, ermitteln 
wir den Charakter der Rhapsodie. Steht es einmal fest, dass das 
Mahäbhärata in seinen episodischen und didaktischen Abschnitten auf 
ältere Vorlagen zurückgeht, so sind diese Stücke und Theile geeignet, 
uns ein Bild jener Rhapsodie zu geben, welche dem Mahäbhärata un- 
mittelbar vorausging. Wir können diese Erzählungen für sich betrachten, 
ohne Rücksicht auf den Zusammenhang , der sie mit dem epischen 
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Hauptereigniss verbindet und zu Theilen des heutigen Mahäbhärata 
macht. Offen bleibt dabei die Frage, ob die Stücke gemeinsam oder 
erst nacheinander im Laufe eines längeren Processes eingeiügt wurden. 
Massgebend ist blos der Einzelcharakter derselben. 

Nun wird Niemand bestreiten wollen, dass die massenhaften 
Legenden des dritten und fünften, vor allem aber des zwölften und 
dreizehnten Buches auf älterem Material ruhen. Erzählungen, wie 
sie in der Tirthayäträ und im Märkapdeyap>arva vorgetragen werden, 
tragen den Stempel fertiger , abgeschlossener Dichtungen. Einzelne 
Veränderungen mögen eingetreten sein; aber im Wesentlichen sind die 
Legenden so erhalten, wie sie in der älteren Quelle vorgefunden 
wurden. Der episodische und didaktische Stoff des Mahäbhärata stellt 
eine rhapsodische Literatur dar, welche älter ist gegenüber der heute 
vorliegenden Gesammtgestalt des Mahäbhärata. Dieser Stoff 
existierte einmal für sich ohne unmittelbare Beziehung zu dem im 
Mahäbhärata behandelten epischen Hauptstoff, wie jene Itihäsa ja auch 
heute noch innerhalb des Epos abgeschlossene Partien bilden. In 
diesem abgeschlossenen Charakter repräsentieren die Abschnitte ein 
Stück jener Rh.i])sodie, auf der das h e u t i g e Mahäbhärata ruht. Wir 
finden hier die Quellenliteratur des im Mahäbhärata verkörperten Puräna- 
Typus und können aus ihr auf den allgemeinen Charakter der epischen 
Rhapsodie zurUckschliessen. 

In .seinem religiüsphilosophischen und religiösrechtlichen Element 
beruhen die Bücher I — XI auf dem Qästra, wie es in XII und XIII 
entwickelt wird. Aber auch das episodische Element, die Fülle der 
eingestreuien Legenden trägt wesentlich den Charakter der in dem 
pseudo-epischen Theile enthaltenen Upäkhyäna. Diese Bücher geben 
uns eine Compilation der verschiedenartigsten Purfina, ein Conglomerat 
von Itih.äsa, welche die Diaskeuase dem Schatze der Rhapsodie ent- 
lehnte. Erzählung reiht sich an Erzählung, blos zusammengehalten 
durch den verknü|>fenden F.aden eines Dialoges. Mit der epischen 
Haupthandlimg haben diese Puräna so gut wie nichts zu thun. Des- 
wegen können sie auch unabhängig vom Epos Mahäbhärata be- 
trachtet werden. 

Während also bisher der Lehrgehalt des XII. und XIII. Buches 
als etw’as ganz Untergeordnetes betrachtet wurde , als ein Stoff, aus 
dessen Charakter kein Rückschluss auf das eigentliche Epos gemacht 
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werden kann, sage ich umgekehrt; Das Puräna und Itihäsa-Element 
dieses >Pseudo-epict muss zum Ausgangspunkte der Untersuchung ge- 
macht werden , um festzustellen, in welcher Beziehung Itihäsa und 
Qästra zu einander standen, und welchen Zwecken die Rhapsodie diente, 
als das Mahäbhärata in seiner heutigen Gestalt als Epos und Dichtung 
entstand. Diese heutige Gestalt steht im engsten Zusammenhang mit 
dem ^ästra; ja der Theil des Epos, welcher den Mittelpunkt der 
epischen Ereignisse und der epischen Haupterzählung bildet , die 
Schlacht ruht wesentlich auf einer Rhapsodie, die enge mit der Smrid 
verbunden war. Das ist um so wichtiger, als man gerade in dem 
Kampf den ältesten und ächtesten Theil des Epos suchen muss, wenn 
es wirklich je ein älteres Epos Mahäbhärata gab. Der Kampf bildete 
den Kern des Ganzen. Nun zeigt aber die Darstellung des Kampfes 
alles Andere eher als eine ältere Grundlage. Die Beschreibung stützt 
sich wesentlich auf jenes Element, welches Hopkins »philosophy of 
war«, »Science of war« nennt. Zwar meint dieser Gelehrte, die Manu- 
Smpiti habe noch nicht existiert, um mit ihrem siebenten Buche zu 
Grunde gelegt werden zu können. Aber es bestanden ältere »military 
Codes« und auf diesen basiere die Darstellung’). Hopkins schreibt: 
»Manu (in spite of his code's military advice) is unknown as 
a military adviser. That is to say the seventh book of the Mänava- 
dharma was expanded to its present form alter the battling parts of 
the Epic were written, as other portions of the Epic show that no 
slight was intended to his authority. The main sages are Uganas and 
Brihaspati. With the lattcr Manu has many a (juestion of priority to 
settle. Another authority (celebrated later) mentioned in the third book, 
Qälihotra, as »wise in the knowledge and pedigree of horses«, appears 
to have conhned himself to this speciality, and is not quoted as a 
guide on broader military affairs. i>ul the rules of the two inseparables, 
Byihaspati and Uganas, are quoted ollen enough to makc us certain 
that a military code must have becn composed by them. The one 
military strategy formally cited (as given above) is from Brihaspati; 
and the same author invented the impregnable vyüha calied kraunca- 
eäru^. Again the »king of battle-orders« is declared to come from 
the same sage. The first of these is probably meant in the Brihaspati- 
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naya of the Rämäyana. I have already spoken of the rules of Bgrihas- 
pati and U^anas and these occur again as a manual of instmction in 
die war-pait of the Epic. Their names have become typical of militaiy 
and philosophical learning. But although U^anas shares the name 
and the honor, his fiiend appeais to have been, if we may so speak, 
the more invendve genius in the Science of war: as the citadons al- 
ready given and to be given show.< 

Der Verfasser der heutigen Kampfbeschreibung stand also im Be- 
reiche des Qästra. Wir können dabei ganz absehen von den zahl 
reichen eingestreuten Qloka des Rechts im engeren Sinne. Nur eine 
Rhapsodie, welche mit der »philosophy and Science of war« vertraut 
war, und die aus jenen »military codes« schöpfte, konnte den Kampi 
in der vorliegenden Darstellung entwerfen. Somit baut sich der 
wichtigste Theil der »real Epic« auf einer Rhapsodie auf, die vom 
(,^stra beherrscht war, und zwar von jener Qlstra-I.iteratur , die im 
XII. und XIII. Buche niedergelegt ist. Ich glaube darüber wird Ueber- 
einstimmung herrschen, dass der Lehrgehalt der Bücherl — XI mit 
demjenigen von XII und XIII wesentlich auf einer Stufe der 
rel ig i ö s - p h ilo s op h i sc h e n und religiös - rechtlichen 
Entwickelung steht. Meinungsverschiedenheit kann nur über die 
Frage herrschen, ob dieses Lehrelement den Büchern I — XI, d. h. dem 
eigentlichen Erzählungsstoff ursprünglich ist, oder ob es später durch 
Interpolation hinzugekommen. 

Bei dieser Untersuchung müssen wir nun zwei Erscheinungen des 
Epos im Auge behalten, erstens die Verbindung des epischen und be- 
lehrenden Stoffes innerhalb der einzelnen Abschnitte, zweitens die 
compiherende Bearbeitung des reichen Legenden- und Lehrstoffes. Es 
genügt nicht die Verschmelzung des erzählenden und belehrenden 
Elementes aus dem religiös-didaktischen Charakter der Rhapsodie ab- 
zuleiten. Dadurch wird zwar die Thatsache hinreichend erklärt, dass 
sich innerhalb des epischen und episodischen Stoffes ein eitger An- 
schluss an die Smriti des Rechts und der Philosophie hindurchzieht. 
Es muss weiterhin nachgewiesen werden, dass die belehrende Richtung, 
welche die Rhapsodie eingescblagen hatte, dahin strebte, die Masse 
des Sagen- und Lehrstoffes zu Sammelwerken im Rahmen einer Dich- 
tung encyclopädisch zu vereinigen, und in welchem Umfange 
dieses geschah. So erst wird es möglich das Mahäbhärata als ein 
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Produkt der zeitgenössischen Rhapsodie zu erfassen. Ich werde 
daher zeigen, wie sowohl die religiös- belehrende Richtung als auch 
der cyclische Charakter in dem allgemeinen Charakter der Epik 
gründet. 

I. Die religiöse und belehrende Richtung der Epik. 

Eingeleitet werden die Itihäsa des zwölften und dreizehnten Buches 
durch feststehende Formeln. Die weitaus grösste Zahl wird in folgen- 
der Weise citiert und charakterisiert. 


atrai ’vo 'däharanti ’mam itihäsam purätanam 
täpasaih saha samvädam gakrasya bharatarshabha 

Xtti 1 , 1 . 

kathayanti purävrittam itihäsam imam janä^ 
videharäjnah samvädam bhäryayä saha bhärata 

XII i8, i. 

atrai ’vo 'däharanti ’mam itihäsam purätanam 
indrena samaye prishto yad uväca bphaspatih 

XII 21 , I. 

atra te räjafärdOla vartayishye kathäm imäni 
yad vrittam pürvaräjatsher hayagrivasya pändava 

XII 24, 23. Tk. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
agmagitam naravyäghra tan nibodha yudhish^hira 

XII 28, 2. 

atrai ’vo 'däharanti ’mam itihäsam purätanam 
srinjayam putragokärtam yathä ’yam närado ’bravit 

XII 29, 14. 

idam tu gruyatc pirtha yuddhe deväsure purä 

XII 33 . 25- '<■ 

tasya pärthiva simhasya tasya cai ’va mahätmanah 
samvädo ’yam mahän äsid vislinum prati mahädyutim 

XII 64, 15.'^ 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
munih kälakavrikshiyah kausalyam yad uväca ha 

XII 82, 5. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
gltam drish^rthatattvena vämadevena dhimatä 

XII 92, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
.ambarishasya samvädam indrasya ca yudhishthira 

XJl 98, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
pratardano maithila^ ca samgrämam yatra cakratub 

XII 99, I, 
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aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

brihaspate; ca samvädam indrasya ca )mdhishthira XU 103, 2. 

aträ ’yam kshemadarclya itihäso ’nuglyate XII 104, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
vyäghragomäyusamvädam tarn nibodha yudhishthira XII in, 2. 

tapasas tasya cä ’nte 'tha mahad vpittam tan nibodha yudhishthira 

Xn II 2, 3. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

nidar^anam param loke XII 116, i. 

räjavnttäny anekäni tvayä proktäni bhärata 

pürvaih pOrvaniyuktäni räjadharmärthavedibhi|i XII 120, i. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

angeshu räjä dyutimän vasuhoma iti (rutati XII 122,2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
kämandakasya samvädam ängarishthasya co ’bhayoh XII 123, ii. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

näradena purä proktam (Harn ä^ritya bhärata XII 124, 19. 

atra te vartayishyämi . . . 

itihäsam sumitrasya nirvrittam rishabhasya ca XII 125,8. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
gautamasya ca samvädam yamasya ca mahätmanali XII 129,3. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam __ 

yathä dasyuh samaryädah pretyabhävena na9yati XII 135, i. 

atrai ’va ce ’dam avyagram ^rinushvä ’khyänam uttamam 

XII 137, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 
mäijärasya ca samvädam nyagrodhe müshikasya ca XII 138, 18. 

(rinushva räjan yad vrittam brahmadattanive^ane 
püjanyä saha samvädam brahmadattasya bhQpateh XII 1 39, 4. 

atra t» vartayishyämi nitim äpatsu bhärata 
utsrijyä ’pi gbfinäm käle yathä vartteta bhiimipah 
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atrS ’py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 

bhäradväjasya samvädam räjna^ (atrunjayasya ca XII 140, 3- 

iti bärhaspatyam jnänam proväca tnaghavä svayam XII 143, 17. 


dharmaniscayasamyukUini kämärthasahitäm kathäm 
(finushva 

atra te vartayishyämi puränam pshisamstutam 
indrota);i ^unako vipro yadä ’ha janamejaya); 

aträ ’py udäharanti ’mä gäthäh satyavatä kritä^ 
yathä kumära^ satyo vai nai 'va punyo na päpakpt 

(rinu pärtha yathävrittam itihäsam purätanam 
gridhrajambukasamvädam yo vritto naimisbe purä 

aträ ’py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
samvädam bharatagreshtha (älmale^ pavanasya ca 

hanta te vartayishye 'harn itihäsam purätanam 
udicyäm digi yad vrittam mieccheshu manujädhipa 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
yathä senajitam vipra\i kag^id etyä 'bravit suhfit 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
pituh putrena samvädam tarn nibodha yudhishthira 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
(ampäkene 'ha muktena gltam 9äntigatena ca 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
nirvedän mankinä gitam tarn nibodha yudhishthira 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
gitam videharäjena janakena pra^ämyatä 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
prahlädasya ca samvädam muner äjagarasya ca 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
indrakäcyapasamvädam tarn nibodha yudhishthira 

aträ 'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam 
bhrigunä 'bhihitam (ästram bhäradväjäya pricchate 


XU 143 . 9 - 
XII 150, 2. 
XII 152, 25. 
XII 153, 2. 
XII 154, 4. 
XII 168, 29. 
XU 174, 8. 
XU 175, 2. 
XII 176, 2. 
XII 177, 2. 
XII 178, I. 
XII 1 79, 2. 
XII 180, 4. 
XU 182, 5. 
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aträ ’py udäharanti 'mam itihäsun purätanam 

ikshväkoh süryaputrasya yad vrittam brähmanasya ca XII 199, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

manob prajäpater vädam mabarshe; ca bj-ihaspateh XU 1 ^, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

yena vrittena dharmajna|;i sa jagäma mahatsukham XII 218, 2. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

väsava.sya ca samvädaro baler vairocanasya ca XII 223, 2. 

atrai ’vo ’däharanti ’mam itihäsam purätanam 

catakrato; ca samvädam namuce^ ca yudhishlhira XII 226, i. 

atrai ’vo ’däharant! ’mam itihäsam purätanam 
baliväsavasamvädam punar eva yudhishthira XII 227, 7. 

aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam purätanam 

(riyä gakrasya samvädam tarn nibodha yudhishthim XII 228,3. 

Ich habe mich auf einige Beispiele des XU. Buches beschränkt. 
Dieselbe Art der Citation zeigen Buch XIII und XIV. In Ueber- 
einstimmung mit den Büchern I bis XI, denen sie ebenfalls eigen ist. 

Der Ueberblick dieser formelhaften Einleitungen bestätigt zunächst 
unsere Annahme , dass sich die grosse Masse der letzten Bücher aus 
selbständigen StUcken zusammensetzt , indem sie als dem alten 
Furäna-Schatze entlehnt beschrieben werden. Der Charakter des Stückes 
wird ausgedrückt durch itihäsah purätana^, und dieser hinwiederum 
wird näher beschrieben durch das Merkmal samväda »Dialog«. Der 
Itihäsa erscheint in der Form des epischen Zwiegespräches, das bald 
mit Göttern und Heihgen , bald mit Priestern und Herren verknüpft 
wird. In der Fabel sind die Träger des Dialoges theilweise der 
Thierwelt entnommen. Es ist bezeichnend, dass fast überall die Er- 
zählung ausdrücklich als Dialog »samväda« charakterisiert wird , als 
handle es sich um eine überlieferte typische Kunstform. 
Auch dort , wo dies nicht besonders hervorgehoben wird , baut sich 
der Itihäsa wesentlich auf die Form des Zwiegespräches auf. Unter 
diesen Namen sehen wir die verschiedensten Arten zusammengestellt, 
so dass sich ein Bild aller Schattierungen der epischen Literatur 
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darbietet. - Und worauf es besonders ankommt, wir erfahren, in 
welcher Art und in welchem Umfiinge sich das belehrende Element 
mit dem epischen Element verbunden hatte, als das Mahäbhärata 
entstand. 

Bei näherem Betracht zerfallen nämlich die verschiedenen Itihäsa, 
die hier unter einem Namen zusammengeiasst werden, in zwei Haupt- 
gruppen, je nach der Art, in welcher sich die belehrende Tendenz mit 
dem epischen Elemente verbindet. Man kann ruhig behaupten, dass 
allen jenen Legenden eine religiöse und belehrende Tendenz innewohnt. 
Religiöse und sittliche Ideen werden in den Trägem der Handlung 
und in der Handlung selbst dem Sinne näher gebracht. 

Die Grösse des Brahmanenthums , die socialen Pflichten der 
priesterlichen und herrschenden Kaste üben einen grossen Einfluss. 
Die Legenden von Agastya , Nahusha , Para^uräma , Vigvämitra sind 
voll des belehrenden Inhaltes. Trotzdem können und müssen wir 
zwei Gruppen unterscheiden. Die eine Gruppe bewahrt in ihren Er- 
zählungen aus der Welt der Götter und Menschen , der Priester und 
Helden einen streng episch - legendarisclien Charakter. Es sind ächte 
Itihi.sa nach dem Vorbilde des Kampfes mit Vritra oder der Legende 
von Qunajj^epa, Purüravas u. s. w. ; »vedische« Akhyäna könnte man 
sie nennen, wenn nicht das Wort »vedisch« so vielen Missdeutungen 
unterworfen wäre. Dazu gehören viele theogonische und heroische 
I.«genden. 

Während nun hier ein ächt epischer Charakter vorwaltet, tritt um- 
gekehrt in der anderen Gruppe die religiösbelehrende Richtung in den 
Vordergrund in den Elementen der Philosophie und des Rechts. Dharma 
und Yoga sind die Pole , um welche sich die Gedankenwelt dieser 
Erzählungen dreht. Die Legende wird in der Form des Zwiegespräches 
Trägerin des hl. Wissens, hier des Rechts, dort der Philosophie. Am 
deutlichsten tritt dieses in den Itihäsa des zwölften Buches hervor, 
des Qäntiparva, der in zwei stofflich unterschiedene Theile zerfällt, 
welche als Räjadharma und Mokshadharma schon von der ältesten 
Ueberlieferung auseinandergehalten werden, indem ersteres die Spruch- 
weisheit des Rechts, letzteres die der philosophischen Erlösungslehre 
zusammenfasst. Der eine Theil bildet ein Lehrbuch des Rechts 
(dharmayästra), der andere ein Lehrbuch des Yoga (yoga^tra). 
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1. Die DbarMavIdyl nid Brabatvidyl iaaerbalb der Epik. 

Es ist nun trotz dieser Unterscheidung nicht zu bestreiten , dass 
Dharma und Yoga wie eine rudis indigestaque moles ihr Material häufen. 
Von einer Ordnung nach bestimmten Gesichtspunkten , sei cs des 
Rechts, sei es der Philosophie, kann gar nicht geredet werden. Noch 
weniger ist dies der Fall im dreizehnten Buche , wo Rechtsstofie und 
philosophische Stoffe ganz untermischt sind. 

Fis bleibt ferner Thatsache, dass sich der Inhalt der Ausführungen 
Uber Dharma und Yoga häufig wiederholt und zwar mit denselben 
Versen. Und wenn e i n Theil den Eindruck weckt, als sei er durch 
allmäligen Zuwachs zu jener verworrenen , unerquicklichen Masse an- 
gewachsen , so sind es Parva XII und XIII. Es erscheint ja selbst- 
redend , dass > die Häufigkeit der Wiederholungen , der Variierungen 
eines und desselben Themas, die den Leser zur Verzweiflung bringen« '), 
es ganz und gar undenkbar machen , dass alles von einem Dichter 
herrUhren könnte. 

Wenn wir nun aber näher zusehen, in welcher Art diese Wieder- 
holungen und Variierungen eines und desselben Themas auftreten, so 
zeigt es sich , dass da nicht schlechthin von Wiederholung die Rede 
sein kann. Eis wiederholen sich allerdings nicht blos einzelne Verse, 
sondern auch grössere zusammenhängende Versgruppen ; aber diese 
Gäthä erscheinen nicht wie eine «floating mass of legal proverbs« lose 
aneinandergereiht. Die Spruchpoesie tritt im engeren Rahmen eines 
Itihäsa oder Purä^ auf und wird durch den Dialog zu kleineren 
Ganzen verbunden. Die äussere Form eines Itihäsa bildet den Rahmen, 
der die Masse jener Gäthä scheidet und zusammenfUgt. Innerhalb 
dieser kleineren Itihäsa werden alle Fragen des Rechts und der Philo- 
sophie erörtert und nach den verschiedenen Seiten hin entwickelt. 
Der Itihäsa bildet ein für sich bestehendes Ganze. Ein 
Hauptgedanke liegt zu Grunde , eine massgebende religiös - philo- ‘ 
sophische oder religiös-rechtliche Idee oder Lehre. Diese Lehre wird 
in ganz freier Form entwickelt. Der lebendige Dialog der Epik öfihet 
den weitesten Spielraum für die Diskussion. Die einzelnen , für sich 
bestehenden Itihäsa haben untereinander oll grosse .Aehnlichkeit wegen 
des gleichen oder eines ver^’andten Stoffes, welchen die dialogisierende 

') Ludwig, Sitzungsberichte 1896 1 . c. S. 29. 
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Erzählung behandelt. Derselbe Gegenstand, dieselbe rechtliche und 
philosophische Frage wird in mehreren Itihäsa und Samväda ausgefUhrt, 
Die Träger des Dialoges sind verschieden. Aber obschon auch im 
Allgemeinen die Behandlung des gleichen Thema eine verschiedene 
ist, so kehren doch viele Verse wieder, wenngleich nicht in derselben 
V rbindung. 

Wenn wir nun die sich wiederholenden Sprüche oder Spruch- 
abschnitte ohne Rücksicht auf den engeren Rahmen eines 
Itihäsa betrachten , der dieselben zu einer engeren Einheit verbindet, 
so könnten wir versucht sein , darin einen Beweis für späteren Nach- 
wuchs zu finden. Denn wer wird drei-, viermal, ja noch häufiger 
dasselbe Thema und in denselben Versen behandeln? Da liegt doch 
die Interpolation vor Augen. 

Und doch zeigt sich gerade hier, welche Vorsicht geboten ist, 
bevor ein »kritisches« Urtheil Uber Interpolation gefällt werden kann. 
Es sind da allerdings gleiche und ähnliche Stoffe, gleiche und ähnliche 
Verse, welche zum Ermüden häufig wiederkehren ; aber es sind immer 
verschiedene Itihäsa , in deren Mitte die sich wiederholenden 
Gäthä erscheinen. Und diese epischen Dialoge, welche die gleichen 
Gäthä bringen, sind selbstständige, untereinander unabhängige Itihäsa. 
Indem nun diese Itihäsa sowohl die gleichen Fragen des Rechts und 
der Philosophie behandeln, als auch aus derselben Quelle des Spruch- 
schatzes schöpfen , bewegen sich ihre Ausführungen vielfach aucli in 
den gleichen Gäthä. Was sich also wiederholt, das sind die materiellen 
Bestandtheile formell verschiedener Itihäsa. Dieselben epischen 
Dialoge, in deren Rahmen die Verse gebracht werden, wiederholen 
sich nicht. So erscheint das zwölfte und dreizehnte Buch nicht als 
ein Zusammenfluss aller möglichen Verse und Versgruppen , sondern 
als eine Vereinigung, Sammlung jener kleinen religiös-philosophischen 
und religiös -rechtlichen Abhandlungen, die in Gestalt und unter dem 
Namen eines Itihäsa die grossen Probleme des Woher? und Wohin? 
der Seele und der Welt, der Sitte und des Rechts erörtern. Der reiche 
Schatz der Itihäsa ist hier zu einem Sammelwerke vereinigt durch das 
verknüpfende Band des Dialoges zwischen Bhlshma und Yudhishthira, 
ein Nikäya von philosophischen und juridischen Samväda. Und so 
wenig beispielsweise der Umstand , dass in dem Majjhimanlkäya die 
gesammelten »Predigten Buddha’s« häufig ähnliche oder gar wörtlich- 
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gleiche Ausführungen bringen, beweiskräftig für eine Interpolation sein 
kann , ebensowenig deuten die Wiederholungen und Variationen des- 
selben Themas in den verschiedenen Samväda auf ein allmaliges 
Wachsthum, auf Interpolation hin. Was bliebe in der That von dem 
Majjhimanikäya übrig , wenn man Alles, was sich da einmal wieder- 
holte, als »später«, als »interpoliert« hinstellen würde? Die Variationen 
des Majjhimanikäya sind noch um vieles unerquicklicher als die des 
zwölften und dreizehnten Buches. Und doch wird niemand die M ö g- 
1 i c h k e i t bestreiten , dass eine Hand compilatorisch die »Reden« 
zu einer Sammlung vereinigte. Mit der Compilation war die Wieder- 
holung gegeben. 

In ähnlicher Weise nun stellt das zwölfte und dreizehnte Buch 
eine Compilation vornehmlich jener Itihäsagruppe dar, welche im Ge- 
wände der Erzählung und des Dialoges über Philosophie und Recht 
belehrt. Eine epische Form verbindet sich mit belehrendem Inhalt, 
so dass der Itihäsa wesentlich auf Belehrung gerichtet ist und zwar auf 
Yoga und Dharma. Das »Recht«, welches in dieser E'orm erörtert 
wird, umfasst den ganzen Kreis des privaten und öffentlichen Rechts, 
des Civil- und Strafrechts , des Erb- und Familienrechts. Alles wird 
in den Kreis des Dharma einbezogen , was die Smriti behandelt, 
Dharma im engeren und im weiteren Sinne. Aehnlich wird die Wissen- 
schaft von Brahma nach ihrer doppelten Seite , der theoretischen in 
Sämkhya, der praktischen in Yoga auseinandergesetzt. Das ganze 
Sämkhya - System sehen wir entwickelt mit seinen verschiedenen Prin- 
zipien und zwar in einer reichen Auswahl der Texte. 

Es sind also die religiösen und sittlichen Ideale , das heilige 
Wissen von Brahma und das heilige Wissen von den Pflichten (Brahma- 
vidyä, Dharmavidyä) , die im Gewände des Itihäsa erscheinen. Der 
lehrhafte Inhalt aber, welchem der Name Itihäsa und Samväda bei- 
gelegt wird, zerfallt wiederum in eine doppelte Gruppe. 

In der einen Gruppe beschränkt sich der Dialog auf Frage und 
Antwort. Die Samväda bildet nur die Umrahmung; der epische 
Gehalt ist ganz ersetzt durch den didaktischen Gehalt der Philo- 
sophie und des Rechts. Es wird eine Frage gestellt über einen Gegen- 
stand der religiösen Weisheit ; die Antwort wird in einer mehr oder 
weniger ausführlichen Abhandlung geboten. Alte Namen aus der Sage 
der Vorzeit sind Träger der im Samväda gegebenen Spruchweisheit. 
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Aber das ist auch thatsüchlich Alles, was vom alten Itihäsa übrig 
bleibt. Sachlich ist der Itihäsa ein Abschnitt des Yoga9astra oder 
Dhannacästra. Der gemeinsame Grundzug dieses Dharmasamväda und 
Yogasamväda liegt darin , dass aus der ganz allgemein gehaltenen 
epischen Situation der Anlass zu einer Belehrung genommen ist, die 
in der schematischen Folge von Frage und Antwort den gesammten 
Schatz des religiös - philosophischen und religiös • rechtlichen Wissens 
behandelt. 

Während also das eigentliche Dharma^tra und Yoga^ästra eine 
methodische Darstellung erstreben, vermittelten die als Itihäsa ge- 
schilderten Fragmente den Lehrgehalt in volksthUmlicher, freier Form, 
indem sie sich anlehnen an die Rhapsodie und die dialogische Kunst- 
fonn der Rhapsodie. Suchen wir ein allgemeines Bild dieser Samväda 
zu gewinnen. Im Gespräche zwischen König Janaka und dem Brah- 
manen A^mä (XII 28) entwirft letzterer ein Bild des menschlichen Lebens 
von der Geburt bis zum Grabe. Er beschreibt den Gang des Schick- 
sals, wie »das Leben nur einem plötzlichen Zusammentreffen ähnlich 
ist, das bald ein Ende hat«, ln den Gedankenkreis des Yoga führt 
der Brahmane den König ein auf dessen Frage ; »Wie soll der Mann, 
der sein eigenes Beste sucht , sich benehmen beim Verlust von Ver- 
wandten und Freunden?« Es ist ein Samväda rein belehrenden Cha- 
rakters. In XII 64 sind Indra und Mändhätri die Unterhaltenden. 
Indra belehrt in ausführlicher Rede über Kshatriya-Pflichten. Mändhätri 
wirft neue Fragen auf und lenkt so die Rechtsbelehrung des Gott- 
Königs Indra von Satzung zu Satzung. Ganz verwandten Inhaltes ist 
der Dharmasamväda (XII 82) zwischen dem König von Ko^ala und 
dem Weisen Kälakavjikshiya. Es handelt sich um die Spruchweis- 
heit des Niticästra und Räjacästra. In XII 90 ist es Utathya, welcher 
die Rechtssatzungen dem Mändhätri auseinandersetzt. Der Dialog ge- 
staltet sich zu einer Belehrung, wie sic nur das Dharma;ästra enthält. 
Diese Belehrung setzt sich XII 92 fort in einem Dharmasamväda 
zwi.schen Vämadeva und König Vasumanas. Indra erscheint wiederum 
als der Träger einer sehr umfassenden Rechtsbeleluung im Gespräch 
mit König Ambarisha (XII 98), während in dem wichtigen Räjadharma- 
Abschnitt XII 103 Brihaspati den Indra belehrt. Dagegen werden 
XII 104 die Rechtssätze über die Kshatriya wiederum in einen Dialog 
zwischen Kshemadar^in und Kälakavyikshlya gefasst. Es folgen XII 

9 * 


Digitized by Google 



132 Zweiter Tbeil. Urepnug des Epoe ab Lehrbuch. 

III, 112, 1 1 6 eine Reihe von Märchen , wo der Samväda ebenfalls 
Träger des Spnichgehaltes wird. Ein Rechtsdialog zwischen Mändhätri 
und Vasuhoma findet sich XU 122 und zwar Uber den Ursprung des 
Strafi’echts. Ein kleiner Dialog ist XII 123 zwischen Kämandaka und 
Angarishtha eingeflochten. Ein sehr lehrreicher Dharmasamväda ent- 
wickelt sich XII 139 zwischen König Brahmadatta und einem Vogel 
PajanL Im folgenden Kapitel ist ein neuer Dialog Uber das Recht, 
dessen Träger Bhäradväja und Qatrunjaya sind. 

Nur einige der bezeichnendsten Dialoge habe ich heraus gegriffen, 
um den Typus der rechtsbelehrenden Itihäsa und Samväda zu er- 
läutern. Vor uns steht eine in sich abgeschlossene Gruppe von Er- 
zählungen mit ausgeprägt belehrendem Charakter. Parallel zu den 
Dharma^ästra laufen nun jene Itihäsa , in welchen der epische Dialog 
den Rahmen für das Yoga-Element bildet. Aus dem Mokshaparva 
seien nur einige der lehrreichsten Beispiele ausgewählt Den Yoga- 
abschnitt eröflhet sofort ein Dialog zwischen König Senajit und dem 
Brahmanen über Wesen und Ursprung von Freud und Leid. Er 
schliesst mit Pingalä’s berühmtem Spruch , der die Quintessenz des 
Yoga enth.'ilt. »Vom Schlafe der Unwissenheit erwacht, habe ich alles 
Verlangen nach irdischer Freude abgeworfen. Ich habe die voll- 
kommene Herrschaft über mich selbst erworben. Frei von Begehr, 
frei von Hoffnung schlafe ich in Wonne. Das Freisein von Hoflhung 
und Begierde ist meine Seligkeit. Nach dem Pingalä alle Hoflhung 
und alles Verlangen abgeworfen , geniesst sie die Ruhe des wahren 
Glückes. f (XII 174.) 

So folgen sich nun Samväda um Samväda. Immer steht Yoga 
im Vordergrund. Da unterhalten sich über das Endziel des Systemes 
Bodhya und Yayäti , Prahläda und Ajägara , Indra und Ka^yapa. 
Zwei der bedeutendsten Samväda erscheinen in dem Gespräch zwischen 
Bhfigu und Bhäradväja XII 132 und zwischen Manu und Brihaspati 
XII 201. Häufig ist Indra Träger der Yoga-Belehrung. Bald an diesen, 
bald an jenen altepischen Namen wird der Vortrag angeknüpft. 

Namuci, Bali, Vritra, Parä9ara übernehmen die Rolle des Be- 
lehrenden oder treten als Schüler des Yoga aüf. Die alte Sagenherr- 
lichkeit i.st in den Bereich der neuen Ideen gezogen. Die alten Weisen 
und Helden, Götter und Dämonen sind jetzt erfüllt von den Ideen 
des Yoga. U^anas belehrt den Vjritra, wie Jiva, die empirische Seele 
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zur Erlösung gelangt ; Bali führt den Indra in das Geheimniss der 
alles zerstörenden Zeit ein. Die inhaltreichsten Abschnitte über das 
Sämlthya eröfihet cp. 300. Va^ishlha belehrt in umfangreichem Sam- 
väda den König Karäla UberVidyä und Avidyä, Uber Buddha und Abuddha. 
Es folgt ein Dialog zwischen einem Könige aus Janaka's Geschlecht 
und einem Brahmanen , zwischen Yäjnavalkya und Janaka , zwischen 
Vi^äsu und Janaka, zwischen Janaka und Fancafikha, zwischen Janaka 
und der BUsserin Sulabhä, zwischen Närada und Näräyana. 

Was dem Hörer in jenen Dialogen vorgefUhrt wird, das sind die 
eigentlichen Elemente der Sämkhya - Philosophie , und zwar Elemente 
jenes Sämkhya, das in Brahmanirväna gipfelt. Inhaltlich decken sie 
sich vollständig mit dem Dialog der Bhagavadgltä und dem der 
Anugltä. Die beiden letzteren gehören zur gleichen Gruppe der be- 
lehrenden Itihäsa-Samväda. 

Von diesen nur den Namen eines Itihäsa tragenden Dialogen 
unterscheidet sich die andere Gruppe dadurch, dass in ihnen ein wirk- 
liches ächt episches Element vorhanden ist. Eine epische Erzählung 
wird Trägerin der Rechtsideen und der philosophischen Ideen. Bald 
sind es Legenden, bald Märchen, in welche die Gäthä eingeflochten 
sind. Betrachten wir zunächst jene Itihäsa, in denen vorwiegend das 
Rechtselement zum Ausdruck kommt. Am deutlichsten liegt die Sache 
bei dem Märchen. Die erzählende Kunst entfaltet sich hier zu ab- 
geschlossenen Bildern und Scenen. Die Erzählungen gehören nicht 
blos äusserlich in der Form, sondern sachlich dem Itihäsa an, dessen 
Namen sie führen. Mit dem epischen Elemente aber verbindet sich 
das belehrende Element in ganz ungezwungener Weise. Beispiele dieser 
Art finden sich im Räjadharma- Abschnitt des zwölften Buches in der 
Erzählung vom Jäger und der Taube , vom Geier und Schakal , vom 
Windgott und dem Qälmali-Baum. Einen durchaus belehrenden Cha- 
rakter verfolgt die Sage vom Räuber, der durch seine Freigebigkeit in 
den Himmel gelangte, die Erzählung vom Chandäla und der Hungers- 
noth , welche Uber das I-and hereinbrach , die Legende vom Brah- 
manen Gautama. Ueberall steht die Belehrung im Vordergrund, irgend 
ein leitender Satz der Spruchweisheit , der in dem Ereigniss be- 
leuchtet wird. 

Parallel zu den Märchen laufen andere Legenden, in deren Mittel- 
punkt eine religiös - rechtliche Idee oder Vorschrift steht. Die Erzäh- 
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lung dient gewissennassen dazu, die Idee im Bilde einer epischen 
Handlung zu illustrieren. Am deutlichsten aber zeigt sich der Cha- 
rakter dieser Itihäsa-Gnippe in den philosophischen Legenden, d. h. in 
jenen Erzählungen , welche die religiös - philosophischen Ideen und 
Sprüche in den Bereich ihres epischen Elementes gezogen haben. Ehe 
Erzählungen bewegen sieb in dem Vorstellungskreise vom Sämkhya- 
yoga. Ein grosser Theil derselben beleuchtet das Ideal des Yogin 
und schliesst mit der Mahnung zum unbedingten Gleichmuth, welcher 
erreicht wird in Brahmanirväna. Sie erläutern das Problem der Noth- 
wendigkeit und des Schicksals, des l'odes und der Erlösung ganz in 
der Sprache der Philosophie. Ein bezeichnender Typus dieser Art 
ist XII 29 die Erzählung von den sechszehn berühmten Königen, die 
alle den Weg des Todes wandeln müssen. Illustriert wird die Noth- 
Wendigkeit des Todes. Eine ächte Yoga- Erzählung erhalten wir 
XII 199, wo nacheinander Käla, Mrityu, Yama, und ihnen gegenüber 
lkshväku und ein Brahmane auftreten. Der Dialog ist verbunden mit 
einer Erzählung, welche das Zwiegespräch weiterflihrt. Der Inhalt be- 
wegt sich um die Kernfragen des Yoga über Karma , Tyiga , Phala, 
Satya, über den Einfluss des Schicksals gegenüber der Selbstthätigkeit, 
Uber Himmel und Jenseits. Der Zweck tritt deutlich in dem Be- 
streben hers'or, Uber den im Yoga erreichbaren Gleichmuth Aufschluss 
zu geben. Alles findet seine Lösung in dem >qualitätlosen Brahma« . 
Ein Seitenstück hat dieser Itihäsa im XIH. Buche (cp. i), wo ebenfalls 
Käla , Mrityu , Dharma aufrreten , um das Verhältniss des Schicksals 
und der Thätigkeit zu erläutern. Karma bildet den Mittelpunkt, und 
die ganze Darstellung ist auf der Grundlage der Sämkh)ra - Anschau- 
ungen von Ursache und Wirkung aufgebaut. Die philosophische Auf 
fassung von Leben und Tod findet ihre Illustration in der Erzählung 
von König Anukampaka. Wir erfahren den Ursprung des Todes. In 
Gestalt einer blühenden, mit Blumengewinden geschmückten Jungfrau 
wird der Tod erschaffen. Ihre Thränen sind die Krankheiten. Das 
Leben ist nur ein beständiges Hinsterben. Und unter den Blumen 
und Gewinden , die so reizend winken , verbirgt sich der Tod. Das 
blühende Antlitz ist eine Maske des Todes. — Besonders lehrreich 
sind die Legenden, die sich an Indra, Bali, Namuci anlehnen. Der 
alte I.egendenstoff hat hier eine durchgreifende Umarbeitung im Sinne 
des Yoga erfahren. 
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Das Ergebntss dieser Untersuchung lasse ich in den Satz zu- 
sammen : Als das Mah&bhärata in seiner heutigen Gestalt entstand« 
hatte sich eine erzählende Literatur als Itihäsa ausgebildet , die ganz 
im Dienste des Dharma- und Yogaelementes stand. Beide Gruppen 
unterscheiden sich von der an erster Stelle genannten Hauptgruppe 
rein epischer Erzählungen dadurch, dass sie das wissenschaftliche 
Element von Recht und Philosophie, die Dharmavidyä 
und Brahmavidyä in sich aufgenommen haben. Aber es sind nicht 
Schulbücher. Sie stellen eine Rhapsodie dar, welche Trägerin 
und Vermittlerin des heiligen in Sämkhyayoga gegründeten Wissens 
ist. Ich nenne die Rhapsodie Trägerin des belehrenden Elementes 
und verstehe darunter eben jene erzählende Kunst , deren Herolde 
Süta, Gäthin, Aitihäsika, Pauränika heissen, dieselbe Kunst des Dichtens 
und Sagens, deren Erzeugnisse uns schon in den »vedischen« Akhyäna 
erhalten sind. 

Rhapsoden, epische Erzähler vermitteln jetzt ein religiöses Wissen, 
das im Dharmaeästra und Yoga^ästra niedergelegt war. Die alten Akhyäna 
wurden von den Priestern und Königen vorgetragen. Sie behandelten 
in der künstlerischen Form der Gäthä ächt epische Stoffe. Und die 
aus jenen alten Sängerschulen hervorgehende Rhapsodie ist es, welche 
in den Rahmen des Itihäsa den belehrenden Gehalt von Philosophie 
und Recht aufgenommen hat und vermittelt. Dem Repertoire des 
Rhapsoden (Suta, Aitihäsika) ist das Dharma^ästra und Yoga^tra ein- 
verleibt, aber in einer Form, welche deutlich einen engen Zusammen- 
hang mit der epischen Rhapsodie herstellen soll. Das belehrende 
Element liegt im Bereiche und innerhalb der Ziele der epischen Kunst. 
Die Rhapsodie verknüpft mit dem künstlerischen Ziele didaktische 
Zwecke ; sie hat eine der Belehrung zugewandte Richtung ein- 
geschlagen. 

Die Träger des Dialoges bleiben eben jene epischen Gestalten, 
die im Mittelpunkt der alten Sangeskunst standen. Es sollen epische 
Dialoge bleiben, welche von der Rhapsodie voigetragen werden. Daher 
heisst es auch, dass der Itihäsa »gesungen wird« (anuglyate XII 104, 2). 
Mit »Itihäsa« wechselt die Bezeichnung Gäthä »Liedstrophen« ab, 
z. B. XII 152, 15; aträ ’py udäharanti 'mä gäthäh, parallel mit 
aträ ’py udäharanti ’mam itihäsam. Der Plural gäthä^ bezeichnet hier 
den aus einem Complex von »Liedstrophen« bestehenden Itihäsa. Der 
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Itihäsa ist im Liede vorgetragen, und doch handelt es sich inhaltlich 
um die nüchternste Qistra-Belehrung; itihäsam purätanam campäkene 
’ha muktena gltam XII 176, 2, mankini gltam XII 177, 2, gltam 
videharäjena janakena pra^ärnyatä XII 178, i ; itihäsam purätanam 
agmagltam XII a8, 2; gitam räjnä XII 265, i; gitam videharäjena 
XII 276, 3; asmin arthe purä gltam XII 279, 13; atra gäthäh purä 
gitäh klrtayanti XIII 35, 4). 

In enger Verbindung werden Itihäsa und (^ästra von Yudhish^ira 
XII 196, I genannt. 

cäturävramyam uktam te räjadharmäs tathai ’va ca 

nänä(rayä; ca bahava itihäsäh prithagvidhäh 

(rutäs tvattah kathäg cai ’va dharmayuktä mahamate. 

Dass von den »Kennern des Königsrechtes« die »Erlebnisse der 
Könige« verfasst und vorgetragen wurden , spricht V'udhishthira 
Xn 120, I aus. 

räjavrittäny anekäni tvayä proktäni bhärata 
pürvaih pürvaniyukläni rajadharmärthavedibhi^. 

Wie der Lehrgehalt schlechthin itihäsa-Erzählung, gita-Lied genannt 
wird, so steht umgekehrt Qästra synonym für Itihäsa, und die Legende 
dient zur »Erläuterung« (nidarganam) des Lehrgehaltes. In dem Iti- 
häsa, der als Samväda sich aus Gäthä des Dharma und Yoga lu- 
sammensetzt, pflanzt sich die innere Continuität mit der alten Rhapsodie 
fort. Ein bedeutsamer Wandel hat sich zwar vollzogen. Aber die 
Aitihäsika, welche die Ideen des Rechts und der Philosophie vor- 
tragen, bleiben die Erben der alten Süta. Die rhapsodische Kunst 
ist in ihrem grundrichtenden Ziele religiösbelehrend geworden, und 
zwar so, dass sie nicht blos im Allgemeinen religiöse und sociale 
Ideen mit dem epischen Elemente verbindet, sondern geradezu die 
conkrete Spruchweisheit der Philosophie einer neuen Epoche in sicli 
aufnahm. Dharma stellt das religiös-sociale, Yoga das religiös-philo- 
sophische Ideal einer neuen Zeit dar. 

Wie kam dieser Umschwung innerhalb der Rhapsodie zu Stande? 
Erst die Genesis dieses religiös -belehrenden Charakters der Poesie 
zeigt die literargeschichtliche und religionsgeschichtliche Bedeutung des 
didaktischen Elementes. Unsere Frage knüpft an die feststehende 
Thatsache an , dass in einem Hauptzweige der epischen Literatur 
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Dhanna und Yoga im Vordergründe stehen und ihre Itihäsa eine in sich 
abgeschlossene Gruppe bilden mit vorwaltend religiösem Charakter. 
Die Rechtsstofle und die philosophischen Stoffe, welche diese Gruppe 
der erzählenden Literatur enthält, sind wesentlich identisch mit jenem 
Recht und jener Philosophie, welche den Höhepunkt des religiösen 
Wissens in Indien daistellen. In dem Ausbau dieses religiös-philo- 
sophischen und religiös-rechtlichen Wissens hat die Wissenschaft 
des alten Indien ihre höchsten Triumphe gefeiert. Das religiös-recht- 
liche Ideal war in einer Literatur ausgebaut, die sich zu einem bis 
ins Einzelnste dringenden Bilde der Sitte und des Rechts gestaltete. 
Alle Erscheinungen des gesellschaftlichen Lebens werden in ihrer Be- 
sonderheit erfasst und dargestellt. Die FUlle jener Rechtsliteratur 
würde allein hinreichen, um die aufwärtsstrebende Kraft und Regsam- 
keit dieses wissenschaftlichen Lebens zu bezeugen. 

Noch deutlicher tritt die hohe Stufe der Entwickelung innerhalb 
des philosophischen Elementes hervor, ln der unterscheidenden Er- 
kenntniss von Geist und Stoff, von ewigem und wandelbarem Sein lag 
das höchste Streben der Philosophie des Zeitalters und im gewissen 
Sinne auch ihr höchster Erfolg. Von einem schöpferischen Zuge 
getragen hatte die indische Spekulation in der Lehre von der Brahma- 
Substanz ein System ausgebaut, das die grossen Probleme von Gott 
und Welt, von Geist und Körper, von Einheit und Vielheit, von Woher? 
Wohin ? in dem einen Begriffe von Brahma zu beantworten suchte. 

Nun sind es gerade diese höchsten Probleme des Rechts und 
der Philosophie, welche im Bereiche des Itihäsa in der Form des 
epischen Samväda behandelt werden. Welchem Zwecke dienen diese 
Erörterungen innerhalb eines l.iteraturzweiges, der seine vornehmste 
Aufgabe in der Schönheit dichterischer Darstellung sucht? Was hat 
die Epik mit der wissenschaftlichen Darstellung dieser Probleme ge- 
mein? Die Darstellung des Rechts gehörte in die Smriti. Da wurde 
das Recht auch thatsächlich in dem ganzen Reichthum der Spruch- 
weisheit erörtert. Die Ausbildung und Bearbeitung des Rechts erfolgte 
innerhalb der Schulen des Rechts, die Behandlung der philoso])hischen 
Fragen in den Schulen der Philosophie. Dringt hier die Epik und 
Rhapsodie in die wissenschaftliche Domäne des Rechts und der Philo- 
sophie ein, oder erobern umgekehrt Recht und Philosophie den Boden 
der Epik ? Um einen wissenschaftlichen Zweck kann es sich 
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bei dieser Amalgamierung von Recht und Poesie doch nicht handeln. 
Aber wie sollte der Zweck ein voIksthUmlicher sein? Die Rhapsodie 
ist allerdings die Lehrmeisterin des Volkes. Aber welches Interesse 
findet das Volk, an das die Rhapsodie sich wendet, in der Erörterung 
der wissenschaftlichen Probleme des Rechts und der Philosophie ? Denn 
man beachte wohl, nicht allgemeine Beobachtungen ethischer oder 
philosophischer Art bringt die Rhapsodie zur Darstellung, sondern die 
Urkunden der Wissenschaft selbst. Sie beleuchtet innerhalb der 
Erzählung Probleme, die nur im engeren Kreise der Dharmavidyä und 
Brahmavidyä behandelt wurden. Das ist eine ganz neue Rhapsodie, 
die in so hervorstechender Art Vermittlerin des religiösen Wissens der 
Schule wird. 

Auch die alte Rhapsodie trug, wie schon heivorgehoben, einen 
religiösen Charakter. Die Itihäsa und Purina bilden schon in der 
älteren Brähmana-Epoche den »fünften Veda«. Diese Ausdruck sweise 
pancamo vedab, pancamo vedänäm veda^, besagt deutUch, dass die 
erzählende Literatur in die Reihe jener Schriften eingereiht war, deren 
Inhalt gleich dem des Veda die Quelle religiöser Belehrung für das 
Volk bildete. Die Epik dieser Epoche trug schon einen gottesdienst- 
lichen Charakter, indem die Hauptstätte der Rhapsodie gerade die 
religiöse Feier des Opfers war. Der epische Vortrag verherrlichte diese 
Sammelpunkte des Volkes durch die Poesie der alten nationalen und 
priesterlichen Ueberlieferungen. Als Sänger werden die Priester und 
Könige genannt ; in den priesterlichen Geschlechtern pflanzte sich in 
erster Linie die religiöse Ueberlieferung fort, in den königlichen 
Geschlechtern die nationale Ueberlieferung von den Helden und 
Kämpfen. Dieselbe dichterische Form der Gäthä war Trägerin der 
religiösen und heroischen Legende. Die Gäthä beschränkten sich aber 
nicht auf das erzählende Element. Die Gäthä-Poesie war schon fitlh- 
zeitig eine Spruchpoesie geworden, in der sich die Anschauungen des 
Volkes Uber Sitte und Brauch widerspiegelten. Die Gäthä trugen 
theils einen epischen, theils einen ethischen Charakter. Die religiösen 
Gebräuche waren von SegenssprUchen begleitet, die hier auf Personen 
und Ereignisse der Vorzeit Bezug nahmen, dort das Wesen des Ritus 
in einer allgemeinen Reflexion beleuchteten. So entstand die grosse 
Masse der älteren Spruchweisheit im Anschluss an die religiöse Sitte, 
ln den Sprüchen gab sich die religiös-sittliche Auflassung des Volkes 
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wieder. Aber diese Spmchpoesie blieb nicht auf einzelne epigrammatisch 
gefasste Sätze der Sitte und des Rechts beschränkt ; sie erweiterte sich 
zu grösseren Darstellungen. Legenden wurden eingeflochten. Wir 
sehen, wie das ethische Element ins epische, das epische ins belehrende 
Element Ubergeht. Einzelne Spruchgruppen verrathen eine hohe Aus- 
bildung der Kunst. Die erzählenden Gäthä der Epik und die be- 
lehrenden Gäthä der Spruchweisheit durchdringen sich. Ihre Poesie 
empfängt eine religiöse Weihe auf dem Boden des Cukus und der 
Sitte. Der Aitihäsika aber ist schon in früher Zeit dharmapäthaka 
«Lehrer des Rechts«. Die Form, welche die Gäthä künstlerisch zu- 
sammen&sste, war die des episch-dramatischen Dialoges. Der Samväda 
ist die Grundform der Rhapsodie. So wird schon in der älteren Epik 
der Dialog Träger der religiösen Poesie , die Rhapsodie selbst ein 
Herold von Recht und Sitte. 

Wenn wir nun der älteren religiösen Rhapsodie, wie sie frag- 
mentarisch in den firähmana und Sütra erhalten ist, diejenige des 
Mahäbhärata gegenüberstellen, so springt der Unterschied sofort in die 
Augen, und zwar zeigt sich derselbe gerade in dem Charakter des 
religiös-belehrenden Elementes. Die Rhapsodie erscheint da wie der 
Reflex einer bedeutsamen religiösen und socialen Wandlung. Eine 
neue Epoche ist eingetreten, und die neuen Strömungen auf dem Ge- 
biete von Religion und Recht führen der Rhapsodie eine neue Auf- 
ga)>e, einen neuen Inhalt zu. 

2. Die rellolBe-phllesophlseben StrSNsegei und Ihr Elnfluts auf die Epik. 

Bei dem »Volke«, an das sich die epischen Urkunden des Rechts 
und da- Philosophie wenden , wird nicht blos eine Kenntniss der 
klassischen Sprache (klassisch im Gegensatz zu den Volksdialekten) 
vorausgesetzt, sondern Vertrautheit mit den philosophischen und recht- 
lichen Problemen. 

Wie ist das möglich? 

Wenn wir die Thatsache vor Augen halten , dass neben den 
priesterlichen Geschlechtern auch die königlichen , beziehungsweise 
deren Süta epische Lieder dichteten und vortrugen, so hat eine unter 
den Kshatriya weit verbreitete Kenntniss der klassischen Sprache 
nichts Ueberraschendes. Die epische Sprache oder besser die epische 
Form der klassischen Sprache war ein Gemeingut des in den Kshatriya 
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repräsentierten »Volkes«. Wenn wir von voIksthUmlicher epischer 
Poesie hören und fragen: an welches »Volk« richtete sich denn der 
epische Vortrag ? so müssen wir das Volk, mit welchem die Rhapsodie 
so verwachsen ist, zuerst in der herrschenden Kshatriya-Gruppe suchen. 
Die epische Poesie war nicht volksthUmliche Poesie in dem Sinne, 
dass sie sich der volksthUmlichen Dialekte bediente und an j e d e 
Schicht des Volkes wendete. Das Volk, an das die Rhapsodie sich 
wendet, sind die Kshatriya. Hier lebten die Erinnerungen des heroi- 
schen Zeitalters fort. Hier ruhten die Geschicke des arischen Volkes. 
Das Schwert der herrschenden Volksklasse hatte arische Macht in 
Indien begründet und arische Cultur in indischen Boden gepflanzt 
Die priesterliche Gruppe war allerdings durch ihren religiösen Beruf 
als vornehmster Stand hochgehalten. Aber die Entwickelung und das 
Wachsthum des arischen Culturlebens vollzog sich auf dem breiteren 
Boden der herrschenden Kaste, und von dort ging es auf die erwerbs- 
thätigen Berufe über. Es ist eine durchaus irrige Aufl&issung, die eigent- 
lichen und einzigen Träger des arischen Geisteslebens in den Reihen 
der brahmanischen Kaste zu suchen. An dem Wachsthum und der 
Blüthe desselben hatten die Kshatriya den gleichen Antheil. Neben 
der Kriegskunst blühte in ihrer Mitte die Pflege der freien Künste 
und der Wissenschaften. Die Könige und die Mächtigen des Landes 
nahmen regsten Antheil daran. Schon die ältesten Urkunden der 
Philosophie führen uns Könige und Königstöchter vor Augen, die bei 
den philosophischen Turnieren in siegreichen Wettbewerb mit den 
brahmanischen Philosophen treten. Ein geradezu typisches Bild des 
in dem herrschenden Stande gepflegten höheren Wissens ist König 
Janaka von Mithila. Bis in die vedischen Lieder ■) lässt sich auch die 
Theilnahme der königlichen Frauen am geistigen Leben, an I.iteratur und 
Kunst zurückverfolgcn. Diese Theilnahme gibt uns einen Gradmesser 
für den Stand der Bildung, zu dem sich die politisch und gesellschaftlich 
herrschende Gruppe emporgehoben hatte. Den Reflex des geistigen 
I.ebens aber strahlt jene Poesie aus, in der sich die Erinnerung der alten 
Geschlechter, von der Herrlichkeit der Sage umleuchtet, fortpflanzten *). 

') Ludwig, der Rigveda, Bd. 111 S. 44, 45. 

*) Holtzmann schreibt; »Die epische M3rthoIogie der Inder ist so reich 
ausgebildet zu deuken, wie die Griechische, nur ist sie weniger gut erhalten ; 
sie ist so alt wie die vedische, gerade in den mythologischen Anschauungen 


Digitized by Google 


Die Rhapaodie Hüterin und Herold des heiligen Wissens. 141 

Die epische Poesie spiegelte das gesammte religiöse und geistige 
Leben wieder. Der dichterische Inhalt vermittelte die religiöse und 
sittliche Erziehung der Kshatriya-Klasse. Die SOtas , mochten sie 
Paur&nika oder Aitihäsika sein, waren die Träger dieser Bildung. 
Durch sie strömten dem »Volke« die religiösen und sittlichen Ideen 
in den Erzählungen von den Göttern und Heiligen , vom Weltaniang 
und Weitende u. s. w. zu. 

Die alte 2^it belehrte also nicht in trockenen Lehrvorträgen. Der 
Vortrag war volksthümlich, und die volksthümliche Form war in der 
epischen Sprache und Poesie gegeben. Sie gestattete den weitesten 
Spielraum (Ür die Aufnahme der verschiedenartigsten Stoffe theogo- 
nischen und kosmogonischen Inhalts. Aus den Schöpfungsberichten 
des Qatapatha - Brähmana gewinnen wir das älteste Bild. Es ist nun 
festzuhalten, dass die Theogonie und Kosmogonie dieser epischen Dar- 
stellungen schon auf dem Grunde jener Spekulation ruht, die in den 
Aranyaka und Upanishad erscheint. Die Puräna und Itihäsa, welche 
den Schatz der epischen Poesie vermitteln , tragen schon ein religiös- 
philosophisches und religiös-rechtliches Gepräge. Prajäpati, der »Herr 
der Geschöpfe « , ist Erschaffer der ethischen und physischen Welt. In die 
Schöpfungslehre sehen wir religiöse Vorstellungen und sittliche Vor- 
schriften eingeflochten. 

So wurde thatsächlich in dem epischen Element das religiös- 
belehrende Element, in der Welt der Sage wurden die höheren Pro- 
bleme des religiösen und socialen Lebens jenem Stande zugänglich ge- 
macht, welcher das herrschende Volk , die gebildete Schicht 
des Volkes repräsentierte. Dass dies schon frühe geschah, ergibt sich 
aus den Brähmana und zum Theil auch aus den philosophischen 
Hymnen des Veda. 

In dem Masse nun, als die Philosophie sich fortbildete, änderte 
sich auch der mythologisch - philosophische Inhalt der Puräna - Itihäsa- 


des Mabibhärata findet H. H. Wilson Züge «which may be derivable from 
an old, if not from a primitive era< (Visbnu-Pur. Einl. S. 5) die Pflege aber 
dieser Mythologie ist Sache der Krieger; nicht in den Hütten der Ein- 
siedler, sondern an den Höfen der Könige haben wir die Blüthe 
des Epos und der epischen Mythologie zu suchen.« Zur Qeschichte 
nnd Kritik des Mahtbh&rata, Kiel 1892, 8. 41, vgl. SS. 7, 8. 
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Literatur. Die philosophischen Ideen bauten sich zu einem in sich 
abgeschlossenen Systeme aus , auf einer neuen Grundlage ruhend , in 
einem neuen Ziele und Ideale gipfelnd. Und dieses neue religios- 
philosophische Ideal ist eben jenes, dass sich in den epischen Ur 
künden des Sämkhyayoga au& engste mit dem erzählenden Element 
verbindet Wie die alte Rhapsodie Trägerin der älteren Vor- 
stellungen war , so vermittelt ihre Nachfolgerin die Ideen eiimr fort- 
geschrittenen Zeit Die Rhapsodie wird Erzieherin des Volkes zu 
höheren religiösen und sittlichen Ideen. Sie empfangt eine garu neue 
Richtung. Diese neue Richtung ist das Ergebniss eines geistigen 
Kampfes, der mit der starr vedischen Tradition brach und einer freieren 
Auffassung die Bahn erschloss, die in Moksha, dem Erlösungsideale, 
zusammengefasst wird. 

Schon in den ältesten Urkunden indischer Philosophie zeigt sich 
dieses Streben nach Erlösung. Welt und Mensch erscheinen wie in 
einem Meer von Leiden. Die Quelle alles Leidens ist das Leben. So 
fuhrt deim die innere Welt des Menschen und die äussere Etschei- 
nungswelt zu tieferer Erfassung der letzten Quellen alles Seins. Woher 
kommen Welt und Mensch ? Wohin streben sie zurück? Allenthalben 
begegnet uns nur Bewegung , flüchtige Erscheinung , nirgends ein 
dauerndes Sein , am allerwenigsten in den Empfindungen des Seelen- 
lebens, die zwischen Leid und Freud, Furcht und Hofihung schwanken. 
Von seinem innersten Wesen ausgehend, suchte der Mensch das Pro- 
blem des Lebens und Leidens zu lösen, und er kam zu dem Ergebniss, 
dass wir in einem verhängnissvollen Irrthum leben , indem wir das 
für unser wahres Wesen halten, was nur e>n Schattensein darstellt. 
Diese Selbsttäuschung wird die Quelle des Leidens. Sich von dieser 
Selbsttäuschung befreien , heisst den Weg zum wahren Sein zurück- 
finden , sich entwinden den Banden des Leidens. Je mehr die for- 
schende Spekulation auf diesem Wege voranschritt , desto deutlicher 
zeigte sich ihr die Unzulänglichkeit des vedischen Wortes und Werkes. 
Anstatt die Bande des Leidens zu lösen , zogen die vedischen Cult- 
handlungen, getragen von dem Verlangen nach geistigem Verdienste, 
(karmaphala) dieselben nur um so fester an. Der Veda , sein Wort 
und Werk, wurde selbst eine Fessel. Eine neue Norm des Handelns 
musste gesucht werden, und diese erschloss sich in einer neuen Norm 
der Erkenntniss. Vom Sichtbaren zum Unsichtbaren in der Schlusz- 
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folgening (anutnina) vorschreitend suchte man das wahre Sein logisch 
zu ergründen. Die logische Schlussfolgerung trat als Erkenntnissnorm 
ebenbürtig neben die vedische «Offenbarung«. Dadurch aber, dass 
die »Schrift« (gruti) ihre ausschliessende Bedeutung als Norm der Er- 
kenntniss verlor, wurde auch ihre sittliche Auktorität als Norm des 
Handelns erschüttert. Das auf dem Veda beruhende Karma enthielt 
ebensowenig den wahren Kern des sittlichen Seins als die Qnid das 
innerste Wesen des physischen Seins offenbarte. Nicht in der Aeusser- 
lichkeit der rituellen Handlung und in dem daraus entspringenden 
Verdienst liegt das wahre sittliche Wesen , sondern in der inneren, 
tugendhaften, gläubigen Gesinnung. In diesen Sätzen über die Norm 
des Erkennens und Handelns war die Grundlage einer Weltanschauung 
gegeben , die nicht blos theoretisch einen bedeutsamen Fortschritt 
gegenüber der älteren Zeit verkündete, sondern auch praktisch tief in 
das sociale Leben eindrang. Denn in dem Bruch mit der aus- 
schliessenden Auktorität des Veda lag auch eine religiös-sociale Reform, 
welche jene Klassen des Volkes berührte, die bisher von der gleich 
berechtigten Theilnahme an den Quellen der religiösen und sitt- 
lichen Erkenntniss femgehalten waren. Das waren die erwerbstliätige 
und dienende Klasse. Allerdings bildeten die Vaigya ein vollberech- 
tigtes Glied der arischen Gesellschaft in rechtlich-socialer Beziehung. 
Aber in religiös-socialer Beziehung treten sie weit hinter die herr- 
schende Klasse zurück. Nur unvollkommen erschloss sich ihnen das 
vedische Wort. Mit der neuen Norm des Erkennens und Handelns 
trat hier ein Wandel ein. Die Anvlkshikl »Logik« bezeichnete die 
höchste Stufe der Brahma- Erkenntniss. Die Brahmavidyä baute sich 
auf einer Grundlage auf, die es .allen Gruppen möglich machte, in 
den Vollbesitz des erlösenden Wissens zu gelangen. Die Philosophie 
des Brahma wurde in Sämkhyayoga Gemeinbesitz ftlr Alle, die nach 
höherem Wissen streben konnten. Die sociale Stufe bildete keine 
Schranke mehr für den Besitz des ebenbürtigen, erlösenden Wissens. 
Das Ziel des geistigen Strebens war thatsächlich ein neues geworden. 
Es bestand in der geistigen Erfassung Brahma's durch Erkennen und 
gläubige Hingabe. Die Erkenntniss ging aus der unterscheidenden 
Wahrnehmung der stofflichen Principien hervor, welche das eine, ab- 
solute Sein verhüllen. Die Hingabe lag in der gläubigen Vereinigung 
mit Brahma. Zur Erkenntniss leitet Sämkhya, zur gläubigen Hingabe 
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Yoga an. Das Ideal ist eines: die in BrahmanirviM zu erreichende 
absolute Ruhe und GleichmUthigkeit, 

Der Schwerpunkt des Umschwunges lag also einerseits in einem 
Wissen , das unabhängig vom Veda in wissenschaftlicher Erkenntniss 
gewonnen wurde , andererseits in einem sittlichen Streben , das nicht 
auf dem vedischen Rituell beruhte. 

So bedeutete das Emporkommen dieser Richtungen eine Emanci- 
pation vom Veda, ohne dass dies offen ausgesprochen wurde. An 
dem vedischen Worte und an vedischem Werke wurde festgehalten. 
Aber während früher die Opfer und Ceremonien als das eigentlich 
erlösende Mittel betrachtet wurden, bilden sie jetzt nur mehr eine Be* 
dingung, deren Erfüllung die alte religiöse und sociale Ueberlieferung 
verlangt, die aber ohne Einfluss auf die Erlösung als solche ist. Er- 
kenntniss und Pflege innerer Tugend bezeichnen den doppelten Pfad 
der Erlösung und dieser doppelte Pflid stand allen Gruppen offen. 

Das Mahäbhärata bewahrt uns zwei Erzählungen auf, in deren 
Trägern die neue Auffassung zum deutlichen Ausdruck gelangt. In 
beiden Fällen handelt es sich um Glieder der erwerbenden Klasse, 
Hier ist es ein Jäger , dort ein Handelsmann , dem die Beschreibung 
der neuen Weltanschauung in den Mund gelegt wird. Eine Analyse 
der beiden Erzählungen ist um so wichtiger, als dieselben auf buddhisti- 
schen Einfluss zurUckgefUhrt werden. 

Die Erzählung von dem frommen Jäger entwickelt den Gedanken, 
dass Uber allen äusseren Vorschriften die Pflicht der Tugend steht. 
Das Weib des frommen Jägers Kau(ika vernachlässigt den Brahmanen, 
um zuerst ihrer Pflicht der Ehrfurcht und des Gehorsams gegen den 
Gatten zu entsprechen. Als das Ideal eines tugendhaften Weibes 
wird die Frau geschildert, welche einzig dem Manne ergeben ist. Der 
Brahmane zürnt ob der Vernachlässigung. Das Weib antwortet, dass 
der Mann ihr höchster Gott sei. Dem Zomesausbruch des mit Rache 
drohenden Brahmanen und dem Hinweis auf die erhabene Würde 
stellt die Angegriffene das Ideal innerer, tugendhafter Gesinnung als 
entscheidende Norm des Guten und Bösen entgegen. III ao6 

yah krodhamohau tyajati tarn devä brähmanam viduj^ 
yo vaded iha satyäni gurum samtoshayeta ca 32 

himsita; ca na himseta tarn devä brähmanam viduj^ 
jitendriyo dharmapara^ svädhyäya niratah (ucih 34 
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kämakrodhau va<;au yasya tarn cieva brälinianam v i d u h 
yasya cä ’tmasamo loko dharmajnasya manasvinah 35 

sarvadharmeshu ca ratas tarn devä brähmanam viduh 
yo 'dhyäpayed adhiylta yajed vä yäjayita vä 36 

(ladyäd vä ’pi yathägakti tarn devä brähmanam viduh 
brahmacäri vadänyo ’yo ’py adhiyäd dvijapungavah 
bvädhyayavän amatto vai tarn devä brähmanam viduh 
yad brähmanänäm kugalam tad eshäm parikirtayet 38 

Stellen wir diesem Refrain gleich einige Stellen des Dhammapada 
entgegen. Der letzte Abschnitt trägt die ücberschrift; Brähmana- 
vaggo und schildert den wahren Brahmanen. Ich greife die bedeut- 


samsten Sätze heraus. 

yassa käyena väcäya manasä n’atthi dukkatam 

samvutam Uhi thänehi tarn aham brümi brähmanam 39t 
na jatähi, na gottehi na jaccu hoti bräbmanü 
yamhi saccam ca dhammo ca, so s u k h i , so ca b r ä h tn a u o 
akkodhanam, vatavantam, silavantam anussutam 400 

dantam, antimasäriram, tarn aham brümi brähmanam 
nidhäya dandam bhütesti täsesu thävaresu ca 405 

yo na hanti, na ghäteli, tarn aham brümi brähmanam 
aviniddham viruddhesu, attadandcsu nibbutam 406 

sädänesu anädänam t a m a h a m b r ü nr i b r a h nr a n a m 
yo dha puünan ca päpan ca ubho samg.am iipaciaga 412 

asükam, virajam, suddhnm, tarn aham brümi brähmanam 
ya.ssa pure ca ]>accha ca majjhc ca n’atthi kincanam 421 

akincanam, anädänam, tarn aham brümi brahmanam 


Ist nun die Erzählung »buddhistisch« gefärbt wegen der Aehnlich- 
keit der ^'orstellungen ? 

Folgen wir zunächst der I. egende. Der Brahmane ist entzückt 
über die Worte dieser Weisheit, dankt und wendet sich gegen Mithilä, 
indem er nach der Quelle des ihm so fremden Ideals forschen müI. 
In Mithilä findet er den Jäger. .4uf des Br.ahmanen Anrede hin, dass 
die Beschäftigung des Jägers unpassend scheine, entgegnet der Letztere, 
jede standesgemässe Beschäftigung sei gut , auch die Jagd , obschon 
ihr Ziel das Tödten und der Verkauf von lebenden Wesen sei ; was 
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den wahren Werth des Menschen bestimme, sei nicht die äussere Be- 
schäftigung , sondern T iigend und Wahrheit. Ich beschränke mich 
auf einige der markantesten Sätze (III 206, 74 sq.): 

ahimsä satyavacanam sarvabhütahitam param 
ahimsä paramo dharmab sa ca satye pratishthitah 
satye kritvä pratishthäm tu pravartante pravrittayah 
satyam eva gariyas tu c;ishthäcaranishevitam 
äcära? ca satäm dharmah santa? cä 'cäralakshanäh 
akruddhyanto ’nasüyanto nirahamkäramatsaräh 
rijavah gamasampannah gishtäcärä bhavanti te 
ahimsä satyavacanam änri^msyam athä ’rjavam 
adroho nä ’bhimänac; ca hris titikshä dama^ ^amah 
dhimanto dhritimantag ca bhütänäm anukampakäh 
akämadveshasamyuktäs te santo lokasäkshinah 

Auch hier springt die äussere Aehnlichkeit mit der buddhistischen 
Spruchweisheit in die Augen. 

Nun zeigt der Jäger, wie sein Handwerk, das Tödten von lebenden 
Wesen, keineswegs gegen die so hochgepriesene Ahimsä verstösst. Die 
Ahimsä, d. h. die Pflicht des Nichttödtens müsse im richtigen Sinne 
erfasst werden, ln Wirklichkeit gibt es Niemanden , dem es möglich 
sei, unbedingte Ahimsä zu befolgen. Luft und Wasser, alles ist er- 
füllt mit lebenden Wesen. Vor allem aber ist das Opfer aul das 
Tödten von Thicren gegründet. »Die Opferflammc ist begierig nach 
lebenden We.sen« ; das sei ein alter Spruch. Ks bestehe der allgemeine, 
von den Muni niedergelegte Satz: »Wer animalische Speise geniesst, 
nachdem er zuerst den Oöttem vmd Manen in vorgeschriebener Weise 
geopfert, wird nicht verunreinigt; er gilt .als einer, der kein Fleisch 
genossen.« 

Der Jäger beschreibt alsdann den alles bezwingenden Einfluss 
von Karma, und wie es nothwendig sei, die Fesseln der Werkthätig- 
keit zu brechen. Die F'rüchte der That müssen ausgekostet werden. 
Von Karma gehen Geburt und Tod aus. Sich dem Einfluss des 
Karma entziehen, heisst Erlösung gewinnen. z\ber nicht dadurch be- 
freit sich der Mensch von den Fesseln des Karma , dass er auf jede 
Thätigkeit verzichtet. Handeln muss der Mensch ; aber er muss so 
handeln, dass er jede Anhänglichkeit an das Leben und dessen Früchte 
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verliert. Innerlich muss er sich losreissen. Oie innere Befreiung 
wird gewonnen in der läuternden Erkenntniss. — Nach dieser, in 
grösster Breite gegebenen Belehrung verlangt der Brahmane die Quelle 
des läuternden und erlösenden Willens kennen zu lernen. Der Jäger 
antwortet (III 210, 15); 

namas kritvä brähmanebhyo brähmim vidyäm nibodha me 
idani vigvam jagat sanam ajayyam cä ’pi sarva^ah 
mahäbhütätmakam brahma nä ’tah parataram bhavet 
mahäbhütäni kham väyur agnis äpah tadä ca bhüli 
Qabdah sparga^ ca rüpam ca raso gandhag ca tadgunäh 
teshäm api gunäh sarve gunavrittih parasparam 
pürvapürvagunäh sarve kramago guneshu trishu 
shashthas tu cetanä näma mana ity abhidhiyate 
saptami tu bhaved buddhir ahamkäras tatali param 
indriyani ca pancätmä rajali sattvam tamas tathä 
ity esha saptadagako rägir avyaktasamjnakah 
sarvair ihe ’ndriyärthais tu vyaktävyaktaih susamvritaih 
caturvimgaka ity esha vyaktävyaktamayo ganah 

Die Quelle des erlösenden Wissens ist Sämkhyayoga. Die vom 
Jäger beschriebene Brähmi vidyä ist nichts anderes als die anvikshiki 
vidyä, die auf der Wissenschaft der Logik aufgebaute systematische 
Lehre von Brahma , wie sie in Sämkhya theoretisch , im Yoga nach 
ihrer praktischen Seite hin dargestellt ist. Und so knüpft sich denn so- 
fort an die knappe und kompendiöse Beschreibung der Brähmi vidyä 
eine ausführliche Darstellung des Sänikliyayoga in den unterscheidenden 
stofflichen Principien, ähnlich jenen philosophischen Samväda, welche 
das zwölfte Buch gesammelt hat. Mit dem System der fünfundzwanzig 
Principien verbindet der Redende das in Yoga ausgebaute System der 
P' t h i k , das praktische P-lement der Wissenschaft von Brahma. Der 
Schluss lautet: 

parityajati yo duhkham sukham cä ’])y ubhayam narah 
brahma präpnoti so ’tyantam asangena ca gacchati 111213,59 

Der Brahmane ist erfreut über diese ihm noch ganz unbekannte 
l.ehre der Erlösung (kritsne mokshadharme). Er sieht in ihr nicht 
den geringsten Widerspruch oder Gegensatz (nyäyayuktam). Der Jäger 
fuhrt den Brahmanen noch tiefer in das Geheimniss des Moksha ein. 
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Die Rolle des Lehrers und Schülers wechseln, indem der stolze Brah- 
mane aus dem Munde des Qüdra Belehrung nimmt. Aber, so meint 
der neue Jünger des Moksha, der Jäger müsse früher dem Brahmanen- 
stande angehört haben und in Folge schlechter Thaten als Qüdra 
wiedergeboren sein. Das gesteht der Jäger zu. Der Brahmane stellt 
dann den Satz auf, obschon äusserlich einer unteren Klasse angehörig, 
sei der Jäger dem .\ d e 1 seiner Tugend nach ein Brahmane, 
nicht Geburt und .Abstammung begründen die höchste Würde, sondern 
einzig der .Adel tugendhaften Wesens (III 216, 13): 

brähmanah iiataniyeshu vartamäno vikarmasu 
dämbhiko dushkritah prajnah füdrena sadri<;ö bhavet 
yas tu (,'üdro dame satye dhamie ca satatotthitah 
tarn brähmanam aham manye vrittena hi bhaved dvijali 
karmadoshena vishamäm gatim äi)tioti tläninäm. 

Das ist der Kern und Grundgedanke der ganzen Legende. Die 
FTzählung ist durch und durch mit dem I.ehrelemcnt des neuen Kr- 
lösungsglaubens verwöben. Alles , Handlung und Worte , soll den 
Satz beleuchten, dass in Sämkhya sich die Quelle des erlösenden Wissens 
allen Gruppen und Gliedern der arischen Gesellschaft erschliesst. 

Das Seitenstück dazu findet sich XII 261. .Auch hier erscheint 
ein stolzer Brahmane. Die Busse , die er übt , verleitet ihn zu einer 
S|irache des ungezügelten Hochmulhes. »Keiner ist mir auf Erden 
gleich ! Wer vermag sich mit meinen in der Busse gestählten geistigen 
Kräften zu messen?» Da belehrt ihn eine Stimme, dass cs einen 
solchen gebe, der ihm nicht blos gleich, sondern überlegen sei, ol>- 
schon derselbe keine Busse übe und überdies einem niederen Berufs- 
stande angchöre. Der Brahmane möge sich nach A'äränasi begeben, 
dort werde er einen Handelsmann mit Namen Tulädhara finden. 
Tulädhara ist schon von der Absicht Jäjali's unterrichtet , der dem 
Rufe folgend sich dorthin begeben hat. Kr entwickelt das Geheimniss 
seines Glaubens in der Lehre von der inneren tugendhaften und 
menschenfreundlichen Gesinnung pOI 262) 

sarveshäm yah siihyin nityam sarveshäm ca hite ratah 8 

karmanä manasä väcä sa dharmam veda jäjale 

nä ’nuruddhye virudhye vä na dveshmi na ca kämaye 9 
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samo 'harn sarvabhüteshu pagya me jäjale vratam 

tulä me sarvabhüteshu samä tishthati jäjale lo 

yadä cä ’yam na bibheti yadä cä ’smän na bibhyati 

yadä ne ’cchati na dveshti brahma sampadyate tadä 1 5 

Das Ideal des Tulädhara liegt in jenem aus Sämkhyayoga ge- 
schöpften vollkommenen Gleichmuth, der in Brahmanirväna gipfelt. 
In einem ganzen Schatz von Sprüchen werden alsdann die Yoga-Ideen 
erörtert. Den Mittelpunkt bildet die Ahimsä. Wenn nun der »Neu- 
gläubige« das »Nichttödten derThiere« als eine Bedingung des in Brahma- 
nirväna zu erreichenden höchsten Ideales hinstellt , so wehrt er sich 
doch gegen den Vorwurf, er sei ein Nästika »Atheist« und leugne das 
Opfer. Niemanden will er stören in dem Verlangen, Opfer, auch 
durch Tödten der lebenden Wesen darzubringen, wenn der Opfernde 
das für unerlässlich hält. Aber ein Opfer , das mit dem V'erlangen 
nach Verdienst unternommen wird, führt nicht zur endgiltigen Er- 
lösung. Diese wird nur da gewonnen , wo jede Regung und jedes 
Begehren erstirbt, lieber dem materiellen Opfer steht das geistige 
Opfer (jnänayajna). 

nirä^isham anärambham nirnamaskäram astutim 

akshinam kshinakarmänam t a in il e v ä b r ä h m a n a m v i d u h 

Der Brahmane nennt das eine neue Lehre , die den Vorfahren 
ganz unbekannt gewesen sei und w'ünscht eine tiefere Begründung. 
Tulädhara gilt dieselbe, indem er auf die gläubige Gesinnung als den 
einzigen Werthraesser erlösenden Wissens hinweist. Die gläubige Ge- 
sinnung aber, welche von aller Aeusserlichkeit absieht, werde in Sämkhya- 
yoga gewonnen. 

In der vorliegenden Erzählung spricht sich noch deutlicher das 
unterscheidende Wesen des neuen Ideales aus. Muss sich doch 
Tulädhära gegen den Vorwurf rechtfertigen , er sei ein Atheist. Er 
will auf dem Boden des Veda bleiben ; aber er erstrebt ein höheres 
Ziel, das in Brahmanirväna aufleuchtet und jedem durch das jnan.ayajäa 
zugänglich wird. Der Refrain, mit dem in der vorausgehenden Legende 
das wahre Wesen des Brahmanen in einer Reihe von Gäthä beschrieben 
wurde ; tarn devä brähmanam viduli, kehrt auch hier wieder. 
Noch ausführlicher aber findet sich derselbe in dem Sämkhya - .■\b- 
schnitt XII 245 12 sq. 
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yena kenacid ächanno yena kenacid ägita^ 
yatrakvanägäyi ca tam devä brähmanam viduh 
aber iva ganäd bhita^ sauhityän narakäd iva 
kunapäd iva ca stribbyas tam devä bräbmauam viduh 
na kruddhyen na prahrishyec ca mänito ’mänitag ca yah 
sarvabhüteshu abhayadas tam devä brähmanam viduh 
vimuktam sarvasangebhyo munim äkägavat sthitam 
asvam ekacaram gäntam tam devä brähmanam viduh 
jivitam yasya dharmärtham dharmo haryartham eva ca 
ahoräträg ca punyärtham tam devä brähmanam viduh 
nirägisham anärambham nirnamaskäram astutim . . . 

Beide Erzählungen folgen der ausgesprochenen Tendenz, ^'oga zu 
verherrlichen. Es sind acht brahmanische Legenden, verwoben mit 
den Anschaungen des rechtgläubigen Qästra. Von buddhistischer Seite 
hätte eine derartige Darstellung nicht ausgehen können. So spricht 
kein Buddhist, wie der Jägersmann oder der Händler ihr Ideal be- 
schreiben und vertheidigen. Das Neue innerhalb der Anschauungen 
ist auf dem Boden des Sämkhyayoga erwachsen , und die Elemente 
dieses Systemes sind es, mit welchen sich das epische Element ver- 
bindet oder vielmehr deren Träger es wird. Alles weist auf den 
engsten Zusammenhang mit Brahmanirväna hin. Der Gedankengang 
schliesst sich ganz dem Yogagästra an, wie es in den übrigen be- 
lehrenden Itihäsa des zwölften Buches niedergelegt ist. Wie kann man 
dazu kommen, hier buddhistischen Einfluss zu suchen , wo ein Ideal 
verkündet wird, das ganz der religiös- philosophischen Sphäre der 
Brahmavidyä angehört? 

Oder soll wirklich die Philosophie an der Wende des sechsten 
Jahrhunderts v. Chr. jenen Aufschwung der Spekulation noch nicht er- 
reicht haben, welchen das epische Sämkhya zeigt. Ich glaube, diese 
Thatsache wäre kaum je bezweifelt worden, wenn man nicht mit einer 
fremden, d. h. buddhistischen Brille den Fortschritt des indischen 
Geisteslebens betrachtet hätte. Es gab eine Zeit, wo es schien, als 
verdanke die indo-arische Cultur jeden auszeichnenden Vorzug dem 
Aufkommen des Buddhismus. Indien besitzt eine herrliche Märchen- 
literatur ; die Quelle lag in den buddhistischen Jätaka. Es schuf herr- 
liche Bauwerke; der Buddhismus begründete die Architektonik; vorher 
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baute man blos in Holz, Vom Buddhismus ging Nirväna, gingen jene 
edleren Vorstellungen von Sitte und Sittlichkeit aus, welche später ein 
Gemeinbesitz Indiens wurden. Wie es mit der Originalität des Buddhis- 
mus auf künstlerischem Gebiete bestellt ist, will ich hier unberührt 
lassen. Es genüge die eine Thatsache , dass jene künstlerischen 
Embleme und Symbole , welche den unterscheidenden Schmuck bud- 
dhistischer Denkmäler zu bilden scheinen, dem l)rahmanischen Cultus 
entstammen '). Wie aber steht es um die Elemente der buddhistischen 
W'eltanschauung ? Dass der Buddhismus in seinen philosophischen Vor- 
stellungen auf ältere Anschauungen zurückgeht, bedarf wohl keines Be- 
weises mehr, seitdem uns Oldenberg und Jacobi in der einen oder 
der anderen Art die enge Verbindung mit der vorausgehenden Zeit 
klargelegt haben. Es fragt sich nur, in welcher Gestalt diese Elemente 
Vorlagen. Gab es eine Schule der Philosophie, welche in methodi- 
scher und wissenschaftlicher Durchbildung ein System der reichent- 
wickelten Ideen vortrug ? Wir können von jedem anderen Zeugnisse 
absehen. Der in den »älteren Päli-Werken« dargestellte Buddhismus 
ist der beste Beweis für das Vorhandensein eines auf methodischem 
Wege erschlossenen Systems der Philosophie. Die Genesis des Buddhis- 
mus wird nur verständlich in der Mitte eines systematischen 
.\ufbaues der Philosophie. Was den Buddhismus ins Leben rief, 
war gerade die Absage an alle Systeme der Philosophie*). In der 
Abkehr von allen Schulen erkennt Buddha die einzige Bürgschaft 
der zu erstrebenden Erlösung. Will man den Buddhismus in seinen 
Zielen und Wegen verstehen, so muss man von dieser grundrichtenden 
Polemik gegen alle Systematik amsgehen. Es sind in den letzten 
Jahren verschiedene Versuche gemacht worden, den Buddhismus in 
seinem unterscheidenden Qiarakter zu ergründen. Hier suchte man 
das Wesen in seinem Pessimismus und Nihilismus, dort in seinem 
Atheismus und seiner autonomen Moral, in der Sittlichkeit ohne religiösen 
Glauben. Es bedurfte nicht grosser Umschau, um zu sehen, dass dem 
Buddhismus keine dieser Anschauungen ausschliessend eigenthümlich 
sei , ja dass die uns als »ältere Päli-Werke« verbürgten Urkunden 
einen Buddhismus bezeugen, der alle jene Vorstellungen des Nihilismus 


') Das MahSbharata als Epos und Rechtsbucli S. 214 11 '. 
•) Uuddb.a, ein Culturbild des Ostens, S. 35, 37 ff. 
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und Materialismus schon vorfand. Während nun gerade die Ideen 
des Pessimismus und Nihilismus als das eigenthümliche Wesen des 
Budilhisnnis mit aller nur wünschenswerthcn Ausführlichkeit hingestellt 
wurden , blieben so gut wie unbeachtet jene Vorstellungen, die nach 
buddhistischem Zeugnisse selbst den Ausgangspunkt der neuen Be- 
wegung bilden : Flucht aller Schulen und Systeme ! Und doch gibt 
es kaum einen Satz, der gerade in den anerkannt ältesten Urkunden 
mit solcliem Nachdruck geltend gemacht, mit solcher Kindringlichkeit 
dem Jünger des neuen Ideales vorgehalten wird , als gerade dieses 
Schlagwort von der Nutzlosigkeit aller systematischen Behandlung 
der Begriffe von Substanz und Wesen der Dinge. 

Das Wort drishti »System«, daryana »systematische .Anschauung« 
von Gott und Seele, Welt und Mensch, Diesseits und Jenseits ist für 
Buddha ein Gräuel. Besässen wir auch keine altbrahmanische Ur- 
kunde der Philosophie, — das einzige Suttanipäta oder BrahmajälasuUa 
würde hinreichen zu beweisen , dass die .\nfänge des Buddhismus in 
eine F-poche des steigenden Fortschrittes der spekulativen Forschung 
zurUckgehen. F's ging ein mächtiger Zug durch jene Zeit zur Auf- 
stellung neuer Systeme, zur Belebung neuer Ideale. Keine Phase der 
indischen Philosophie erscheint innerhalb der Denkmäler so reich an 
innerem Leben , an kräftigen Gegensätzen und fleren unverhohlenem 
Widerstreit als die Periode derjenigen Philosophie, aus welcher Buddha 
bervorging. Man könnte fast von einer Epoche philosophischer Be- 
freiungskämpfe reden ; so schroff treten sich hier die alten und neuen 
Schulen gegenüber, so tapfer schlagen sich die kampfgewaltigen Führer 
der streitsüchtigen Schulen ') untereinander. 

Wo eben das philosophische Leben einen neuen kräftigen Auf- 
schwung nimmt, da regen sich auch mit einem Male die mannig- 
fachsten Gegensätze. W.as die Lchrvorträge des Suttanipäta und 
Brahmajälasutta immer in Uebereinstimmung mit anderen »Predigten« 
des Majjhimanikäya betonen, ist der grundlegende Satz, dass Buddha 
jede Art einer festen, in sich geschlossenen Weltanschauung (dargana, 
drishti) ausschliesst. Seine Krlösungslehre soll weder Theismus noch 
Atheismus, weder Idealismus noch Materialismus, weder Realismus 
noch Nihilismus sein. Wie jene so grundverschiedenen Richtungen 


') Vgl. meinen Buddha, S. 6i U. 
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bis ins Kleinste schon ausgebildet waren, bezeugen Brahmajälasutta 
und Samannaphalasutta. Buddha stand einem machtvollen Aufschwung 
methodischer Forschung gegenüber. Das wirre Chaos philosophischer 
Ideen der älteren Epoche war zu einem planvollen Systeme ausgebaut; 
es war ein festgeschlossener Bau, eine einheitliche durchgeführte Lehre. 
Ihr Ideal war Brahmanirväna. Aus einem Vergleich buddhistischer 
und brahmanischer Quellen ergibt sich, dass das buddhistische Nibbäna 
aus dem rechtgläubigen Nirväna hervorgegangen ist. Nirväna gehört 
der brahmanischen Philosophie an. Das buddhistische Nibbäna jedoch 
entstammt einem Systeme, dessen Erlösungsideal in Brahma lag. Nun 
aber gibt cs nur eine Schule der Philosophie, die in Brahmanirväna 
als System der fünfundzwanzig Principien ihren Abschluss findet. Das 
ist das Sämkhyayoga. Der älteren Upanishad-I,ehre war das System 
der fünfundzwanzig Principien und Nirväna noch fremd , dem klassi- 
schen Sämkhya der späteren Zeit ist Brahma fremd. Dort ist der 
methodische Aufbau in der unterscheidenden Erkenntniss der stofl- 
lichen Principien noch nicht erreicht, hier findet der methodische Auf- 
bau seinen Abschluss nicht in Brahma. Und doch muss die Schule, 
auf welche die Elemente des Buddhismus mit NirväM zurückgehen, 
einerseits ein System der fünfundzwanzig Principien darstellen, anderer- 
seits muss sie mit Brahma verbunden sein. Dem entspricht das 
Sämkhyayoga der epischen Dichtung , jene Weltanschauung , welche 
einheitlich das gesammte Epos beherrscht. Das Epos kennt 
nur eine Schule der Philosophie : Sämkhyayoga ; nur in ihrer Ge- 
dankenwelt bewegen sich die religiös-philosophischen Vorstellungen des 
epischen und didaktischen Elementes. Es ergibt sich ein neuer 
Beweis für die Thatsache , dass episches und didaktisches Element 
sich auf einem Boden verschmolzen haben, aus der Wahrnehmung, 
wie innerhalb der gigantischen Stoffmasse nur e i n System der Philo- 
sophie genannt, nur eine Schule zur unbestrittenen Geltung kommt ; 
das ist Sämkhyayoga. Wo die Dichtung das philosophische Element 
Iterührt oder nur streift, da sind es immer nur Elemente jenes e i n e n 
Sämkhyayoga , das in den belehrenden Itihäsa des zwölften Buches 
vorgetragen wird. 

Es wird sich das am deutlichsten erkennen lassen, sobald die 
verschiedenen Bruchstücke oder Urkunden der Philosophie des Maliä- 
bhärata gesammelt und gesichtet vorliegen. Es ist eine der vielen 
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irrthümlichen Vorstellungen, wenn behauptet wird, »verwirrend sei die 
Mannigfaltigkeit des Standpunktes, die höchstens Skeptiker und Atheisten 
ausschliessec . Wenn in e i n e m Ideenkreis Einheit waltet, so ist es der 
philosophische Ideenkreis der Dichtung. Kr vertritt nur ein 
System, aber dies mit au.sgesprochener Entschiedenheit. Und meines 
Erachtens lässt sich durch nichts schlagender die ganze Haltlosigkeit 
buddhistischen Einflusses auf das Ei)os beleuchten als durch die Ent- 
schiedenheit , mit welcher die Dichtung einen Standpunkt und ein 
abgeschlossenes System von Brahma in Sämkhyayoga vertritt, während 
der Buddhismus jedes System flieht. 

In schroffstem Gegensatz stehen sich epische und buddhistische 
Weltanschauung hier gegenüber. Eiine auf dem Boden buddhistischer 
Vorstellungen stehende Rhapsodie würde keinesfalls so sprechen. Als 
Schöpferin des Mahäbhärata stand sie ganz im Banne des Sämkhya. Die 
grossen Probleme aber, welche zu den lebhaftesten Erörterungen führten, 
bewegten sich vornehmlich um die Frage der Nothwendigkeit und des 
Schicksals. Wer ist der Thäter? Bin ich es? oder stehe ich in der 
Macht eines verborgenen Wesens , das sich meiner nur als Werkzeug 
bedient. Wie eingehend dieses Problem der E'reiheit und Nothwendig- 
keit erörtert wurde , sehen wir aus den philosophischen Itihäsa des 
XII. Buches. Die Welt ist nicht frei ; alles wird beherrscht von der 
Macht der Zeit ; wenn sie belebt und zerstört, E'reude oder Leid bringt, 
so verkörpert sich nur der Wille des Schöpfers, der schonungslos mit 
seinen Geschöpfen spielt. Dem Wesen der Zeit werden eingehende 
Betrachtungen gewidmet. Es ist Kala, die Zeit, welche alles in Be- 
wegung und Thätigkeit setzt. Nur unter dem zwingenden Einfluss der 
Zeit handeln die Geschöpfe. Sie ordnet als Gebieterin Wohl und 
Wehe, Leben und Tod (XII 139, 49 sq.). Niemanden trifft eine 
Schuld. Der Mensch ist unfrei. Wer sich als handelnd betrachtet, 
ist in Thorheit belangen. Es gibt Niemanden, der tödtet. Niemanden, 
der getödtet wird. Alles tritt mit Nothwendigkeit ein. Umfangreiche 
Darstellungen sind diesen Ideen gewidmet. In den meisten Fällen 
handelt es sich um Legenden , welche in Form eines Dialoges die 
Probleme erörtern. Das Ziel aller Legenden aber ist auf die Empfehlung 
des Sämkhyayoga gerichtet. Ein treffendes Beispiel liefert der Samväda 
zwischen Indra und der Göttin Qri über die Vorboten von Glück und 
Unglück (Xll 228). .\ndere Beispiele sind XU 223, 224. Häufig 
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wird die Frage nach dem Verhältniss von Paurusha und Daiva, von 
freiem Handeln und vom Schicksal aufgeworfen. Den Mittelpunkt der 
F.rörterungen bildet alsdann stets Sämkhyayoga. Eine umfassende 
Darstellung dieser seltsamen Urkunden indischer Spekulation muss 
einer folgenden Abhandlung Vorbehalten bleiben. Hier genüge es 
darauf hinzuwei.sen , da.ss das epische Element der Haupthandlung in 
gleicher Weise sich mit diesen Vorstellungen und der Spruchweisheit 
vom alles bezwingenden Einfluss der Todes- und Schicksalsmacht ver- 
bindet. (II 57, 6; III 30, z; V 34, 13; 39, i; 15g, 14.) Es ist 
eine ganz eigene Welt der Gedanken, die sich hier um die Probleme 
des Woher? und Wohin? bewegt. »Vielerlei Beziehungen l>eherrschen 
die Welt, von Eltern und K.indem, von Brüdern und Schwestern, von 
Mann und W'eib. Aber was sind diese Beziehungen in Wirklichkeit? 
Niemand gehört sich. Niemand einem Anderen an. Unsere Beziehung 
zu Mann oder Weib, zu Freund oder Verwandten ist wie das zufällige 
Zusammentreffen von Wanderern in einer Herberge an der I,andstrasse. 
W'o bin ich? Wohin soll ich gehen? Wie kam ich hierher? W'arum 
soll ich trauern?» Alle diese Fragen beantwortet die epische Welt- 
anschauung in Sämkhyayoga, theoretisch in dem System der Prakriti 
und der stofflichen Entfaltung der Welt, praktisch in der Anleitung 
zur vollständigen Gleichmüthigkeit ; beide, Theorie und Praxis streben 
dem einen Ziele : Brahmanirväna zu. 

W^enn innerhalb der epischen und didaktischen Abschnitte auch 
die verschiedensten Vorstellungen zur Erörterung gebracht werden, 
Ideen , die einander ausschliessen , so steht doch die Diaskeuase als 
solche auf dem Boden einer Philosophie , und wie die Rhapsodie 
selbst denkt, welche Stellung sie zu dem Vielerlei der Systeme nimmt, 
darüber lässt sie nicht den leisesten Zweifel aufkommen. Im Vorder- 
gründe steht die Frage: »Woher komme ich? Wer bin ich? Wohin 
gehe ich? Wo bin ich?« (XII 28, 39.) 

kvä ’se kva ca gamishyämi ko ’nvaham ihä ’sthitah 

Mannigfach lautet die Antwort im Kreise der Philosophen. Ein 
Bild der Meinungsverschiedenheiten entwirft die Anugitä (XIV 49, 
I — 14), in der Frage welche die Rishi stellen. 

ko vä svid iha dharmänäm anushtheyatamo matali 
vyähatäm iva pagyäino (lharmo.sya vividhäni g.atiin 
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ürdhvam dehäd vadanty eke nai 'tad asti ’ti cä ’pare 
kecit sam^ayitam sarvam nihsam^-ayam athä ’pare 
anityam nityam ity eke nä ’sty asti ’ty api cä ’pare 
ekarüpam dvidhe ’ty eke vyämi^ram iti cä ’pare 
manyante brähmanä eva brahmajnäs tattvadarv'inah 
ekam eke prithak cä ’nye babutvani iti cä ’pare 
de(;akäläv ubhau kecin nai ’tad asti ’ti cä ’pare 
jatäjinadharä; cä ’nye mundälti kecid asamvritäh 
nsnänam kecid icchanti snänam apy apare janäh 
manyante brähmanä devä brahmajnäs tattvadarginah 
ähäram kecchid icchanti kecic cä ’na^ane ratäh 
karma kecchit pra^amsanti pra^äntim cä ’pare janäh 
kecin moksham pra^amsanti kecid bhogän prithagvidhän 
dhanäni kecchid icchanti nirdhanatvam athä ’pare 
upäsya sädhanam tv eke nai ’tad asti ’ti cä ’pare 
ahimsäniratäg cä ’nye kecid dhimsäparäyanäh 
punyena yagasä cä ’nye nai ’tad asti ’ti cä ’pare 
sadbhävaniratä? cä ’nye kecit samgayite sthitäh 
duhkhäd anye sukhäd anye dhyänam ity apare janäh 
yajham ity apare vipräh pradänam iti cä ’pare 
tapas tv anye pra^amsanti svädhyäyam apare janäh 
jhänam samnyäsam ity eke svabhävam bhütacintakäh 
sarvam eke pragamsanti na sarvam iti cä ’pare 
evam vyutthäpite dharme bahiidhä viprabodhite 
ni^cayam nä ’dhigacchämali sammüdhä^ surasattama 
idam greya idam ^reya ity evam vyutthito janah 
Idie Gegensätze, deren widerstreitendes Bild hier in grossen Zügen 
entworfen wird, bewegen sich nicht weniger auf dem Gebiete der 
1‘raxis (karma) als auf dem der Theorie (jnänam). Einheit oder Viel- 
heit, Ewigkeit oder Vergänglichkeit , Sicherheit oder Zweifel einerseits 
— Opfer oder Preisgabe alles Ritus , Schonung alles liebenden oder 
unbegrenztes Recht der Tödtung, Busse oder Vergnügen anderseits: 
(las sind die Probleme der religiös - philosophischen Forschung. Alle 
Gegensätze aber , die sich aus der verschiedentlichen Beantwortung 
dieser Probleme ergeben , werden zusammengefasst in dem Gegensatz 
von Geist und Körper ; 

sattvakshetrajnayoy cä. ’pi sambandhäh kena hetunä 
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»Worauf gründet sich die Beziehung von Geist und Materie ?c Sattva 
ist das materielle, kshetrajüa das intellektuelle Princip. Gegensatz und 
V'erbindung von Geist und Materie ist das Grundproblem der Philo- 
sophie, welche das Kpos vertritt. Spekulativ wird es, wie gesagt, gelöst 
in Sämkhya, praktisch in Yoga. Es gibt auch hier für die Dichtung nur 
ei ne Lösung, jene nämlich, welche als Sämkhyayoga bekannt ist, mag 
sie nun ausdrücklich unter diesem Namen genannt oder nur inhaltlich 
wiedergegeben werden. 

Es kommt nun für uns in erster Reihe in Betracht die als Sämkhya 
bezeichnete theoretische Seite des Systems. 

ln der späteren Entwickelung der Philosophie steht Sämkhya dem 
Vedänta gegenüber. Sämkhya unterscheidet sich von V'edänta durch 
die scharf ausgeprägten Lehrsätze von Geist und Materie, von Purusha 
und Frakriti. Dem einen Brahma des Vedänta stellt Sämkhya eine 
unendliche Zalil von Punisha gegenüber, der irrealen Mäyä 
die realbestehende Prakriti. Vedänta lässt nur e i n Princip des 
Seins zu , das geistige Princip , Sämkhya begründet zwei Principien, 
ein intellektuelles und ein materielles Princip. Sämkhya und Vedänta 
haben eine festgeprägte Terminologie der ihnen eigenthümlichen Prin- 
cipien. 

Was hingegen im Epos Sämkhya genannt wird, unterscheidet 
sich ebensosehr von dem Sämkhya, das dem Vedänta gegenübersteht, 
als von der Brahmaphilosophie selbst. Der Kürze und Verständlichkeit 
halber nenne ich das im Mahäbhärata behandelte Sämkhya episches 
Sämkhya im Gegensatz zu dem Sämkhya der Sütra und Kärikä , das 
ich als klassisches Sämkhya auffUhren W’crde, klassisch, insofern es den 
heute anerkannten Typus des Sämkhya darstellt. Mit dem Vedanta 
gemeinsam hat da.s epische Sämkhya Brahma als einzigen Purusha 
oder Geist , mit dem klassischen Sämkhya lehrt es die Realität der 
Prakriti. Während sich daher da.s epische Sämkhya, obschon es eine 
Philosophie des einen Brahma ist, von der klassischen Brahmavidyä 
durch den Gegensatz von Prakriti und Mäyä unterscheidet, entfernt 
es sich von dem klassischen Sämkhya durch die Einzigkeit des 
geistigen Principes. Ausführlich habe ich mich hierüber in »Nirväna« 
ausgesprochen. 

Aeusserlich betrachtet erscheint das epische Sämkhya wie s'er- 
mittelnd zwischen dem starren Monismus des Vedänta und dem ebenso 
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schroffen Dualismus des klassischen Sämkhya, indem es mit der Einzig- 
keit des Purtisha die Realität der Prakriti verbindet. Vedäntin und 
Sämkhyin versöhnen sich auf dem Boden einer Brahmavidyä, die 
weder Vedanta noch Sämkhya ist. — Dass uns aber im epischen Sämkhya 
in Wirklichkeit nicht ein die Gegensätze ausgleichendes System, son- 
dern die ältere Schule eihalten ist , aus der sich die Gegensätze erst 
entwickelt und zu neuen Schulen gespalten haben, bildet das Haupt- 
ergebniss meiner Nirväiia-Studie. Da >Nirväna< auf ein vorbuddhisti- 
sches System der Philosojihie zuriiekgeht , so kann nur c i n System 
in Frage kommen, das epische Sämkhya. 

Denn wenn die Einen eine Abhängigkeit von Brahmavidyä 
verlangen, fordern die Anderen mit ebensoviel Recht eine Abhängig- 
keit von der Prakritividyä. Beide Grundprincipien finden sich zu 
einer Vidyä vereint in der Anvikshiki des Epos , die von Prakriti 
als Systematik der stofflichen Principien (tattvasamkhyä) ausgehend 
zur Erlösung in Brahmanirväna führt. Dieses epische Brahmanir- 
väna - System ist eine durchaus einheitliche Philosophie , bestimmt in 
ihrem Ziele, abgeschlossen in ihren Principien und in ihrer Termino- 
logie. 

Indem sie nun vermittelnd nicht etwa zwischen Vedanta und 
Sämkhya, sondern zwischen den älteren Upanishad und den späteren 
Sämkhyasutra liegt , stellt sie eine selbständige Phase innerhalb der 
religiös-philosophischen Entwickelung Indiens dar t). In diese Epoche 
fällt die Genesis des Buddhismus. So sind thatsächlich die Fllemente 
der epischen Philosophie vorbuddhistischen Ursprungs. 

Der Gegensatz aber von epischer und buddhistischer Philosophie 
tritt sehr bezeichnend in dem Seitenstück des .Majjhimanikäya zu den 
eben erwähnten Gäthä XII 28, 40 vor; 

kvä ’se kva ca gamishyämi ko ’nv aham kirn ihä ’sthitah. 

Die buddhistische Frage lautet; aham-nu-kho ’smi, no nu kho 
smi, kin-nu kho ’smi, ka than-nu kho ’smi, ayam nu kho satto kuto 
ägato, so kuhim gämi bhavissatiti (Majjhimanikäya ed. Trenkner p. 8). 
Hier wie dort soll die Frage nach dem Woher? Wohin? den Charakter 
der Philosophie in seinem Grundproblem beleuchten. Während nun 
die epische Dichtung die Frage aufwirft, um sie in einem System der 

') W. Z. K. M. ßd. XI S. 132. 
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Philosophie zu beantworten, gibt der Buddhist nur die Frage, um sie 
als »grundlose Firwägung« (ayoniso manasikaroto) zu verwerfen und 
die von ihr ausgehenden Lehren über Atmä und Aham als beengende 
Fessel zu charakterisieren. Und während die Philosophie der Dichtung 
überall dem wandelbaren Scheinsein das unwandelbare Brahma gegen- 
überstellt in der Terminologie dhruvam, gäijvatam, nityam, aviparinämi, 
ist cs gerade das Endziel; attä nicco dhruvo sassato avipariiiämadhammo 
(p. 8 1. c.), das als Quelle der Bethörung vom Buddhisten geschildert 
wird. Epische und buddhistische Philosophie bewegen sich in der 
entgegengesetzten Richtung. 

Wenn daher in der höheren Auffassung von Tugend und Sittlich- 
keit Yoga und Buddhismus Zusammentreffen , wenn namentlich von 
der epischen Philosophie die innerlich tugendhafte Gesinnung als das 
Entscheidende betont wird, so hat der Buddhismus nur entlehnt, was 
er innerhalb der alten Philosophie fand. Ein treffendes Beispiel liegt 
in der Gäthä des Dhammapada vor ; 

anikkasävo käsävam yo vattham paridahessati 
ai)cto damasaccena, na so käsävam arahati 

»Wer sich mit dem gelben Gewände zu bekleiden wünscht, ohne 
die Leidenschaft abgestreift zu haben, wer Mässigkeit und Wahrheits- 
sinn verachtet, der ist des gelben Gewandes unwürdig« (Dh. 8.) 

Die epische Parallele wird uns gegeben in einer Schilderung der 
falschen Mönche , die sich betrügerisch mit der Fahne des Dharnia 
bedecken (XII i8). 

anishkashäye käshäyam ihärtliam iti viddhi tarn 
dharmadhvajänäm mundänäm vrittyartham iti me matih 

»Wer ohne die Leidenschaft abzuwerfen, das braune Gewand an- 
zieht, treibt Ascese nur um des Gewinnes willen ; wisse , dass diese 
kahlköpfigen Bannerträger des Dharma nur auf Gewinn ausgeht.« Das 
W'ortspiel liegt in »anishkashäye käshäyam« ; käshäya deutet auf die 
gelbe Farbe des Mönchgewandes, kashäya auf die Leidenschaft. Wer 
fl.TS gelbe Gewand trägt , ohne die Leidenschaft abgestreift zu haben, 
ist kein wahrer Mönch. Wo von gelbem Gewand , kahlgeschorenem 
Haupt, Gesetzesfahnc , Almosen die Rede ist, da dachte man sofort 
an den Buddhisten, der hier gebrandmarkt werden sollte. 
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Nur die ein e Krage Hess man unberücksichtigt , ob das nicht 
alles Gemeingut der altindischen Mönche überhaupt sei. Heute wissen 
wir, dass das gelbe Gewand, das geschorene Haujit, der Dharmadhvaja 
als Kigenthümlichkeiten des Mönchslebens langst vor dem Buddhismus 
betrachtet wurden, ln diesen und ähnlichen Stellen liegt nichts, was 
auch nur im leisesten eine Spezialität des buddhistischen Wesens 
wäre. Ks spricht aus ihnen allerdings eine deutliche polemische 
Sprache. .\ber diese Polemik richtet sich gegen jene Sorte bettelnder 
Asceten, die unter dem Vorwand des .Almosens, um des Dharma willen, 
rlie Freigebigkeit missbrauchten und eine Hausplage waren wie später 
nach der Schilderung Patanjali's. Gegenüber dieser auf äusserliches 
.\scetenthum gerichteten Strömung betont die Philosophie der epischen 
Dichtung den inneren Werth, der aus Selbstbezähmung erwächst, ln 
dem Bilde des >annikkasävo käsävam« stützt sich die buddhistische 
Gäthä ebensosehr auf d.as ältere epische anishkashäye käshäyam wie 
in dem anderen charakteristischen Spruch, in welchem die buddhistische 
Gäthä sich mit Manu und Mahäbhärata begegnet. 

na tena thero hoti, ycn 'assa phalitam siro 
pariirakko vayo tassa »moghajinno« ti vuccali 

»Kin Mensch ist nicht aller, weil er gr.aue Haare hat; im äusseren 
Alter mag er reif sein ; aber er gilt (ohne Weisheit) für einen, der um- 
sonst alt geworden« (I)h. 260). 

Im Mahäbhär.ita lautet die Stelle ^111 133, 11, 12 -XII 323, 4) 
na tena sthaviro bh.avati yenä ’sya (ralitam (,'irah 
balo ’pi yah prajänäti tarn deväh sthavirani viduh 
na häyanair na palitair na vittena na bandhubhili 
rish.iy.i(,' cakrire dharmam yo ’nuc.änah sa no mahän 

».Man ist nicht ehrwürdig, weil man graue Haare hat. Wer die 
Weisheit besitzt, mag er auch noch ein Kind sein, den nennen die Götter 
ehrwürdig. Nicht nach Jahren, grauen Haaren, nicht nach Besitz und 
Freunden bemessen die Wei.sen die Weisheit; wer kenntnissreich ist, 
der ist für uns gross«. 

Bei Manu II 154, t5Ö stimmt v. 1 54 wörtlich zu Mbh. III 133,12, 
V. 156 hingegen lautet 

na tena vriddho bhavati yenä ’sya |)alitam ^irali 
yo vai yuvä ’jiy adhiyänäs tarn deväh stliaviram viduh 
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»Nicht wer graue Haare besitzt, ist alt; ehrwürdig nennen die 
Götter den, der, mag er auch ein Kind sein, die Kenntniss des Veda 
besitzt.« 

Die enge Verwandtschaft zwischen Mahäbhärata und Manu gibt 
sich sofort zu erkennen; aber nicht weniger deutlich tritt hervor, wie 
sehr die buddhistische Gäthä den epischen Spruchgedanken nach Form 
und Gehalt abgeschwächt. Dass epische Dichtung und Manu hier 
auf eine buddhistische Quelle zurückleiten, ist ausgeschlossen. Epos 
und Rechtsbuch schöpfen aus der ethischen Spruchweisheit, die auf 
dem Boden des Yoga sich bildete. Ein vollständiges Bild dieser engen 
Abhängigkeit der buddhistischen Gäthä von den epischen wird erst 
die vergleichende Zusammenstellung der buddhistischen und epischen 
Spruchweisheit bringen. Aber auch ohne diese erschöpfende Dar- 
stellung lässt sich schon jetzt der Nachweis führen, dass zwischen dem 
brahmaniscben und dem buddhistischen Muni bis in kleine Züge hinein 
Uebereinstimmung herrscht. »Der Grundzug des Doppelbildes ist jene 
Ruhe und Gleichmüthigkeit des Innern, die Freiheit von jedem Wider- 
streit der Leidenschaft, der Adel der Milde und Versöhnlichkeit, kurz 
der tugendhafte, menschlich reine und edle Charakter*).« 

»Auf welcher Seite die grössere Ursprünglichkeit besteht, kann 
wohl nicht zweifelhaft sein«. Wenn nach dieser Seite hin ein Theil 
des Epos buddhistischen Ursprungs wäre, so müsse es die Bhagavad- 
gltä sein ; denn das ethische Ideal der Gltä ist dasjenige von 
Suttanipäta und Dhammapada. Dass aber erstere die ureigenste und 
treueste Urkunde des vorbuddhistischen Yoga ist , wird wohl 
nicht mehr bestritten werden. Sämkhyayoga ist der treibende Faktor 
eines höheren Strebens im Bereiche des religiös-philosophischen Lebens 
gewesen. Sein Ideal ist der »Buddha«, wie ihn das Zwiegespräch 
(Mbh. XII 308) schildert. 

In Sämkhyayoga hatte sich ein neues und freieres Wissen er- 
schlossen und breitete sich nach allen Seiten aus. Seine Ideen be- 
herrschten die gebildeten Stände. Dharma einerseits, Sämkhya anderer- 
seits begründeten eine höhere Bildung für die breiteren Volksschichten. 
Trägerin und Vermittlerin dieser höheren Bildung war die epische 
Rhapsodie. So war mit dem Umschwung auf religiösem Gebiete auch 


‘) Buddha, ein Cülturbild des Osten.«, S. 168 ff. 
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der Rhapsodie eine ganz neue Aufgabe zugelallen. Das epische Ele- 
ment nahm das belehrende Element von Dharma und Yoga auf, um 
es dem »Volke« zugänglich zu machen. In der Rhapsodie flössen 
die Schätze von Dichtung und Belehrung, Poesie und Recht zusammen, 
um von dort aus wieder den weiteren Kreisen zuzuströmen. Die 
rhapsodischen Schulen waren eine lebendige Encyclopädie, eine Fund- 
grube der Sagen und des religiösen Wissens , b e v o r es eine Dich- 
tung Mahäbhärata als Encyclopädie dieses gesammten volksthümlichen 
Schatzes gab'). 

Innerhalb der Rhapsodie hatte das belehrende Element einen 
entscheidenden Einfluss auf das epische gewonnen. Hier vollzog sich 
der verschmelzende Process , aus dem die alte Sage in neuer Gestalt 
mit vorherrschend didaktischem Gepräge hervorging. Es war ein innerer 
umbildender Process, der allmälig die gesammte Rhapsodie ergriff und 
in die Bahn neuer religiöser Ideen lenkte. Fast könnte es scheinen, 
als sei theilweise das epische Element ganz verdrängt. Im Vorder- 
grund steht die der Bakti gewidmete Belehrung. Aber selbst dort, 
wo der Inhalt nur mehr ein religiös - philosophischer oder religiös- 
rechtlicher ist, bewahren die Stücke immer noch den Zusammenhang 
mit der epischen Rhapsodie. Die Lehrvorträge gelten immer noch 
als Itihäsa , die Form bleibt der epische Dialog , dessen Träger aus 
dem Reiche der alten Sage genommen sind. So verschieden dem 
Inhalt nach der epische und didaktische Samväda ist, so bewahrt sich 
doch gerade in ihm jene Continuität, die in ungebrochener Entwicke- 
lung von dem altvedischen Samväda zum modem-epischen Dharma- 
und Yogasamväda führt. Die Metamorphose der Dichtung zum Lehr- 
buch ist eine allgemeine unter dem Einfluss der sektarischen 
Bhakti. Im altehrwürdigen Gewände des Itihäsa blieb die Rhap- 
sodie »I-ehrerin des Volkes«; aber sie war es jetzt in einem weiteren 
Sinne, indem ihr die Vermittlung einer in Sämkhya und Dharma be- 
gründeten höheren Bildung der herrschenden Klassen zufiel. Das ist 
die literargeschichtliche Bedeutung des im zwölften und dreizehnten 
Buche niedergelegten Itihäsa-Schatzes. 

>) »L'epopce et les Dbarmaf astras , visent rensomblo de la population 
brahmanise; ce sont des livres destines ä un usage gendral.« Senart, La Gaste 
dans rinde p. X, Damit kennt auch Senart den engen Zusammenhang an, 
der zwischen Epos und (jlllstra besteht. 
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Wenn sich also im Mahäbhärata das erzählende Element des 
Epos und der Episoden in gleicher Weise mit der Spruchweisheit 
des Rechts und der Philosophie verwebt, wenn die Heroen und Heroin- 
nen überall auf die Sätze des Dharma und Voga zurückgreifen, so 
liegt darin keine neue und vereinzelte Erscheinung. Diese enge Ver- 
bindung mit dem Worte der (^.ästra ist der gesammten epischen 
Rhapsodie des Zeitalters eigen ; sie beruht auf der engen Berührung 
und dem inneren Verhältniss, in dem das epische Element jetzt 
zum didaktischen steht. Innerhalb der Rhapsodie entfaltet sich der 
ganze Reichthum der philosophischen und rechtsbelehrenden Literatur. 
Erzählung und Belehrung durchdringen sich auf dem Boden von 
Sämkbya und Dharma. 

Aber auf welchen Ursachen beruht die zusamraenfassende, cyclische 
Bearbeitung des heterogenen Sagen- und l.ehrstofres , die Anhäufung 
so vieler alles Mass überschreitenden Legenden innerhalb eines ein- 
zelnen Epos? 

II. Der cyclische Charakter der Rhapsodie. 

In den späteren Puräna wird uns die Compilation des Lehr- und 
Sagenelementes verständlich. Diese Puräna beanspruchen nichts anderes 
zu sein als eine Sammlung von sektarischen Lehrvorträgen. Der 
epische Dialog bildet nur die äussere Umrahmung. Unser Mahäbhärata 
hingegen will ein ächtes Heldengedicht sein. In die epische Dich- 
tung wird das episodische Material hineingedrängt, und doch äusser- 
lich betrachtet ist der Zusammenhang oftmals ein recht loser. 

Wenn wir nun zeigen können, dass innerhalb der Rhapsodie das 
Bestreben wuchs, die Sagen- und Lehrstoffe in zusammenfassender Be- 
arbeitung zu einem grösseren Ganzen zu verbinden , den Faden der 
Erzählung zum verknüpfenden Bande des Gesammtschatzes der Sage 
und des Wissens zu machen , dann setzt sich im Mahäbhärata nur 
jene compilatorisch sammelnde und verarbeitende Richtung fort. Diese 
cyclischen Compilationen mögen oft ein recht oberflächliches Con- 
glomerat sein. Aber was dieses Conglomerat der verschiedensten Stoffe 
zusammen hält, das ist eine epische Hauptbegebenheit. So entsteht 
der Grantha, der Cyclus, die »Verknüpfung« verschiedener Einzelstoffe. 
Die Rhapsoden sind granthika »Cycliker«. Und aus dem Kreise dieser 

11 * 


Digitized by Google 



164 Zweiter Theil. Orsprunp des Epos als Lehrbuch. 

Granthika ging ein Mahägrantha als Cyclus der Cyclen hervor. Um das 
Mahäbh&rata in seinem Gesammtcharakter zu erklären , müssen wir 
uns auf den Standpunkt einer Diaskeuase stellen, die den gesammten 
Schatz der Rhapsodie in einem grossen Werke vereinigen wollte. l.ag 
die Idee solcher grossen Compilationen im Geiste der Zeit, dann konnte 
sich im Kreise der Rhapsodenschulen auch das Streben nach einer 
solchen Riesencompilation regen, die gleichsam den Abschluss dieses 
Processes der Entwickelung darstellt. Nur so kann das Mahäbhärata 
geschichtlich und genetisch erfasst werden. 

Die Genesis des Mahäbhärata beruht auf einer episch-didaktischen 
Stoffmasse, welche sich nicht mehr aus einzelnen für sich bestehenden 
Itihäsa zusammensetzte , sondern in grösseren Verbänden überliefert 
wurde. Die Legenden wurden in einem Turnus vorgetragen; und aus 
diesem Turnus einer engeren Reihenfolge entwickelte sich der epische 
Cyclus. Den Mittelpunkt des Recitationskreises bildete das grosse 
Opfer. Zur Verherrlichung des Opfers und der Ojjferabschnitte wurden 
liegenden vorgetragen. Den Opfertheilen schlossen sich die Theile 
(parvan) eines grösseren Cyclus an. In der Folge der Opfertheile war 
von selbst den Legenden eine festere Reihenfolge gegeben. Denn 
ebenso sehr wie das Opfer eine öffentliche Handlung war, die 
sich genau nach dem festen, uralten Ritus vollzog, so war die Recitation 
der Legenden kein Privatuntemehmen von zugelaufenem Rhapsoden- 
volk, das auf die Erheiterung der breiten Volksmassen bedacht war. 
Die Recitation war vielmehr enge mit dem öffentlichen Akt des Opfers 
verbunden; sie hatte ihre althergebrachte, der Willkür des Einzelnen 
entzogene Reihenfolge. Gleich den PriestOT waren die Rhapsoden 
mit der Würde eines öffentlichen Amtes bekleidet, wie denn ja auch 
die Süta zu den höchstgestellten, einflussreichsten Personen gehörten. 

Dass die grossen Legenden enge mit dem Opfer verbunden 
waren, diese Thatsache müssen wir vor allem im Auge behalten, wenn 
wir nach dem Ursprung der grossen Epopöe fragen. Und wenngleich 
die Erzählung vom Ursprung des Mahäbhärata, d. h. vom zweimaligen 
Vortrag desselben beim grossen Pferdeopfer einen durchaus sagenhaften, 
ungeschichtlichen Charakter trägt, so ist es doch höclist bezeichnend, 
dass die erste Rhapsodie des Mahäbhärata und ihre Wiederholung mit 
dem bedeutsamsten und glanzvollster Opfer verbunden ist. Insofern 
darin der Reflex jener allgemeinen Thatsache liegt, steht die Er- 
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zithlung auf historischem Boden. Die allgemeine Tbatsache ist 
keine andere als die, dass die grossen Epopöen im Anschluss an das 
Opfer aus cyclischen Recitatiohen hervorgingen. 

Die cyclische Bearbeitung der Sage gehört nicht erst einer jüngeren 
Zeit an. Sie reicht in die älteste Brähmana-Periode zurück. Schon 
in jener Zeit sprach man von einem päriplavam äkhyänam. Das Pferde- 
opfer erhält ein besonders feierliches Gepränge durch das solenne 
päriplavam äkhyänam '). Das bedeutet aber in wörtlicher Uebertragung 
«cyclische Erzählung«. Päriplavam «Rundgang«, «Turnus« deutet auf 
eine zusammenhängende Folge von Legenden hin, die sich dem Gange 
des Opfers anschlossen. Dass solch ein päriplavam äkhyänam nicht 
klein gewesen sein kann, ergibt die Zeitdauer der Haupt- und Staats- 
opfer, besonders Räjasüya und Agvamedha. Wenn wir auch nicht an- 
nehmen können , dass e i n Legendencyclus die ganze Opferzeit aus- 
füllte , so beanspruchen doch auch die vielen Cyclen, die den feier- 
lichen Schmuck der einzelnen Opfertheile bildeten , eine grössere, 
den Theilen entsprechende Ausdehnung. Es wurden also schon in 
vedischer Zeit zusammenhängende epische Stücke vorgetragen, die in 
Parva «Theile« zerfielen. Parva ist der älteste Name für die Theile 
der alten religiös-legendarischen Puräna. Der Inhalt war dem Bereiche 
der Götter- und Heldenwelt entlehnt. Aus den Beziehungen der Götter 
und ihrer Thaten, aus den Theogonien und Kosmogonien einerseits, 
aus den Genealogien der Könige und den an ihren Namen geknüpften 
Ereignissen andererseits , ergab sich eine naturgemässe Folge der 
I.egenden. Die Legenden wurden um einen Mittelpunkt zu grösseren 
Gruppen vereinigt. Daraus entstanden die epischen Cyclen, die ver- 
wandte Stoffe, sachlich Zusammengehöriges auch zusammen behandelten. 
Ein hervorragender Held oder ^Heiliger«, ein bedeutsames sagenhaftes 
Ereignis bildete das Centrum des Cyclus. Die Sammlung der Legen- 
den war eine epische und schloss sich unmittelbar der Lieder- 
sammlung an, die einen liturgischen Charakter trug. Epische 
und liturgische Diaskeuase stehen einander gegenüber ; theilweise 
laufen sie parallel. Mit der Diaskeuase der ricas steht die Diaskeuase 
der äkhyäna im engsten Zusammenhang , und wenn die Sage auf 
Vyäsa die Riksamhitä und Puränasamhitä in gleicher Weise zurückleitct. 


>) Weber, Episches im Vedischen Ritual, S. 771 fl‘. 
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wenn sie an den einen Namen die ganze sammelnde und ordnende 
Thätigkeit bezüglich des Lieder- und Erzählungsschatzes knUpft, so 
specialisiert sie darin nur jene historische Thatsache , dass sich von 
frühester Zeit her durch die Literatur eine diaskeuastische Thätigkeit 
zieht. Diese 'Fhätigkeit beginnt mit der Sammlung und Ordnung der 
Lieder; in der zusammenfassenden Bearbeitung der Äkhyäna pflanzt 
sie sich fort. 

Zunächst wandte sich die sammelnde Thätigkeit dem alten Lieder- 
schätze zu. Im Rigveda liegt die erste umfassende Sammlung vor. 
Aber diese Samhitä stellt, wie Ludwig hervorhebt, nur eine Auswahl 
aus der Gesammtmasse von Mantrasprüchen dar, welche der Diaskeuase 
Vorlagen , und welche den Diaskeuasten selbst nicht mehr in allem 
verständlich waren '). Der Rigveda selbst ist eine ziemlich unvoll- 
ständige Sammlung, die unter ganz bestimmten Gesichtspunkten ab- 
gefässt wurde. Die Rik-samhitä ging aus kleineren Samhitä hervor, 
die innerhalb einzelner Priesterfamilien entstanden waren. Die Lieder 
und Mantra sind zum Theil sehr alten Ursprungs. Sie mehrten sich 
im I^iufe der Kämpfe, in denen die erobernden Arier siegreich gegen 
Osten und Süden vordrangen. Als die Eroberungen ihren ersten Ab- 
schluss gefunden h.itten, war der Liederschatz zu einer »floating mass« 
angeschwollen, die aus ganz verschiedenen Elementen bestand. Die 
Lieder dienten liturgischen Zwecken. Und eben der liturgische Ge- 
brauch , der im Opfer begründete praktische Zweck legte die Noth- 
wendigkeit nahe, die Hymnen zu festeren Verbänden zu vereinen. In 
den grossen Priesterfamilien pflanzten sich besondere Hymnen fort. 
Die Lieder waren zum nicht geringen Theil Sondergut dieser 
Familien, insofern sie in ihrer Mitte entstanden waren und fortgeerbt 
wurden , z. B. die Hymnensammlung der K.änva, Vägishtha, Vigvä- 
mitra u. s. w. Aber je einheitlicher der Opfercult wurde, jemehr ein 
System des Ritus in den Mittel])unkt des gottesdienstlichen Lebens der 
Stämme trat, je enger der .-Vnschluss und die Verschmelzung der ältesten 
Stammesgruppen sich vollzog , um so dringender wurde das Streben, 
die getrennten Liederschätze einheitlich zusatnmenzufassen, das Sonder- 
gut zum Gemeingut aller priesterlichen Geschlechter zu machen. Der 
eine n Liturgie sollte eine grosse Samhitä dienen. Aus den einzelnen 


>) Ludwig, Rigveda, Bd. UI S. X ff., S. 105 ff. 
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Liedercyclen (tnaudala) ging der grosse Liedercyclus hervor, um einzige 
Quelle der liturgischen Lieder und Sprüche zu bleiben , wenn auch 
jede Schule ihre besondere Textüberlieferung bewahrt. Der 
Name Vyäsa's des Diaskeuasten der Rik bedeutet also einen histori- 
schen Vorgang , der schon in alter Zeit beginnend sich durch viele 
Generationen fortsetzt. Indem die grosse Sammlung aus den Lieder- 
cyclen der einzelnen Priester- und Sängerfamilien hervorgeht, erscheint 
sie als das Ergebniss eines historischen Processes. 

Aber dieser Process blieb , wie schon angedeutet, nicht auf die 
Lieder beschränkt. Er erstreckte sich auf alle literarischen Gattungen. 
So entstanden die ältesten »Bücher«. 

»Die ältesten indischen Bücher sind nichts anderes, als plan- 
mässig angelegte, nach ihrem Inhalt betitelte Sammlungen der gleich- 
artigen Literaturelemente >). « 

Daher finden wir parallel zum Lied das epische Element erwähnt, 
neben den Ricas die Itihäsa und das Puräna. 

Mit der liturgischen samhitä der Lieder war auch eine epische 
samhitä der Legenden gegeben. Denn Legende und Lied standen 
schon frühe im engsten Zusammenhang nicht blos durch das stoffliche 
Element, insofern die I.ieder und Hymnen an Ereignisse der Vorzeit 
anknUpfen und die Helden verherrlichen, sondern auch in der Form 
dadurch, dass die epischen Gäthä, welche als Dialog und dramatischer 
Wechselgcsang bestanden, eine den hymnologischen Gäthä engverwandte 
Kunstform besa.ssen. So wurden sie unter den gemeinsamen Begriff 
der Ricas oder Liedersprüche zusammengefasst und in einer Sam- 
hitä vereinigt. Daher bewahrt uns die Riksamhitä ächtepische Ele- 
mente auf in den dramatisch lebhaften Dialogen z. B. zwischen 
Purüravas und Urvatl. 

Aber das sind nur Bruchstücke. Denn die Gäthä oder Ricas, aus 
welchen sich der Dialog zusammenwebt, folgen sich in der Wcchsel- 
rede unvermittelt. Es fehlt das verknüpfende Band der Er- 
zählung, die uns die Situation vorfllhrt, unter welcher das Gespräch 
stattlindet und verständlich wird. Diese epischen Partien, welche 
der eigentliche Itihäsa und das Puräna darstellen , blieben von der 
Aufnahme unter die Ricas oder Liederstrophen naturgemäss aus- 


■) Vedisebe Studien, Bd. I S. 289. 
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geschlossen. Sie bildeten aber als Itihäsa und Puräna eine besondere 
Literaturgattung. Und unter diesem Namen wurden die alten Äkhyäna, 
welche den epischen Rahmen flir den Gäthä-Dialog darstellten, zu be- 
sonderen Sammlungen (grantha) verbunden , zum Buche der Mythen 
und I.,egenden, dem Itihäsapuränam. «Dass letzteres ein wirkliches Buch 
gewesen sei, darüber lässt das Qat. Br. keinen Zweifel bestehen« . Die 
Diaskeuase der läeder war es also, welche zur Diaskeuase der legenden 
und Mythen führte , und wenn auch die Sammlungszeit der Itihäsa 
nach der Diaskeuase des Rigveda fallen sollte , wie Geldner meint, 
so gehört sie docli zweifelsohne vor die Abfassungszeit unserer Bräh- 
manas. »Aus dem alten Itihäsa sind viele Legenden, öfter wohl über- 
arbeitet oder abgekürzt, in die Brähmanas Ubergegangen« >). 

Es ist nun geboten die Art, in welcher die Itihäsa und 
Puräna zu einem Buche oder zu Büchern vereinigt wurden , einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen. Meines Erachtens bedarf der 
»Buchcharakter« dieser Sammlung einer wesentlichen Ergänzung. Es 
liegt vor allem auf der Hand, dass in die Itihäsa und Puräna nicht 
lediglich die verknüpfenden Prosaelemente , losgelöst von den Gäthä 
aufgenommen wurden. Die Akhyäna wurden, wie Geldner hervorhebt, 
»in festem Wortlaut redigiert«. Das Ergebniss dieser »Redaktion« 
kann nur dies gewesen sein, dass die »Rahmenerzählung« ein selb- 
ständiges, von den Gäthä der Riksamhitä unabhängiges Ganze bildete. 
Was die Brähmana in den erlialtenen Legenden nur skizzenhaft 
andeuten , das existierte im Itihäsagrantha als ausführliche Erzählung 
in gebundener Rede oder in Prosa. Im Bereiche der epischen Er- 
zählung bildete sich die dichtende Kunst weiter, welche die ^cas zu- 
erst geschaffen hatte. Während die abschliessende Diaskeuase der 
alten Hymnen den Abschluss der Liederdichtung bezeichnet, bedeutet 
sie den Aufschwung der epischen Kunst. Die Kunst, welche in 
der Riksamhitä erstarrt schien, erblühte um so kräftiger auf dem Boden 
der Legende. Sie entwickelte sich zur ausgesprochen epischen Kunst. 
Dem Liede folgte das Epos, der »vedischen« Dichtung die epische, 
nicht als hätte die Epik erst jetzt ihren Anfang genommen. 

Die liegende ist ebenso alt, wie die Liederdichtung. Aber so 
lange die in den Ricas gegebene Kunstform das ästhetische Bewusst- 
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sein der Süngerfamilien beherrschte, blieb die Epik in der künstlerischen 
Ausbildung zurück. Das epische Element der Äkhyäna wurde nur in 
unvollkommenen Formen gepflegt. Mit dem Beginn der Brähmana- 
Periode aber gewinnt die Dichtkunst mehr und mehr einen epischen 
Charakter. In der Legende erschloss sich der Kunst ein weites Feld. 
Die ^Redaktion« der alten Itihäsa bestand also darin, dass die Legen- 
den der Götter- und Heroenwelt dichteriscli bearbeitet, ineinander 
geflochten wurden. Während früher sich die künstlerische Form der 
Gäthä auf den Dialog beschränkte, wird jetzt die Legende ein selb- 
ständiges metrisches Ganze. Innerhalb einer epischen Rhapsodie bildete 
sich der reiche Sagenschatz aus. Die Legenden wurden in • Büchern < 
gesammelt, indem sie zu Grantlia verknüpft wurden, zu grösseren Ver- 
bänden (Cyclen). Die epischen Dichter und Rhapsoden waren Gran- 
thika >Cycliker<, d. h. solche, die einen bestimmten Legendencyclus 
vortrugen. Die Aitihäsika und Pauränika sind nicht Granthika in- 
sofern sie die metrischen Dialoge mit den Rahmenerzählungen zu- 
sammenfügten , sondern weil sie die einzelnen Akhyäna zu grösseren 
Verbänden einheitlich verknüpften. Grantha bedeutet daher nicht 
schlechthin >Buch< in seiner Anwendung auf die Piuäna, sondern ist 
als cyclische Sammlung zu denken. Die Folge der I.egenden war 
eine epische. 

Diese epische Diaskeuase vollzog sich ähnlich wie die der 
Lieder zunächst im engeren Kreise der Sängerfamilien oder Schulen. 
Wie es eine Liedersammlung der Vi(,'vämitra, Vä^ishtha u. s. w. gab, 
die in besonderer Beziehung zu den Stammhaltern der Familien und 
zu den mit ihnen verbundenen Königen standen, so bildeten sich zu- 
nächst Legendensammlungen im Kreise und zur Verherrlichung der 
Vä(ishtba, der Priester und Könige. 

An der Rhapsodie betheiligten sich die Glieder der herrschenden 
Klassen ebensosehr wie die des priesterlichen Standes. Im Kreise der 
Könige und Priester sammelten sich die alten Erinnerungen. Es ent- 
standen kleinere Samhitä der Legenden, welche hier an die priester- 
lichen , dort an die königlichen Geschlechter anknüpften. Je selb- 
ständiger der epische und legendxirische Stoff wurde, desto selbstän- 
diger wurden auch die Träger des Legendenstoffes , die Pauränika. 
Es entwickelten sich die Rhapsodenschulen und -Familien. Trägerin 
der Liede rsammlungen waren die Priester- und Sängerfkmilien ge- 
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wesen ; das Textbuch war ein Mandala, ein Liedercyclus der Familie, 
den hier die Gautania, dort die Vä^ishtha ihr eigen nannten. In 
ähnlicher Weise war Träger des Legendenschatzes nicht der Rhap- 
sode, der einzelne Süta. Trägerin war die Rhapsodenschule oder 
-Familie. Innerhalb der einzelnen Schulen wurden bestimmte Sagen- 
kreise gepflegt. Das Textbuch trug einen episch-cyclischen Charakter, 
indem die Gesammtmasse der Erzählungen mit dem hervorragendsten 
Ereigniss, der hervorragendsten Persönlichkeit so verbunden wurde, 
dass sich die vielen einzelnen Stücke wie ein, wenn auch lose ver- 
bundenes Ganzes darstellten. Darin lag der Keim der Epopöe und 
der grossen epischen Cyclen. Die epische Diaskeuase, die Kunst 
des Verknüpfens mochte anfänglich sehr roh und unbeholfen sein ; sie 
vervollkommnete sich in dem Masse, als die rhapsodische Kunst selbst 
erstarkte. Auf die Rhapsodie hatte sich das künstlerische Erbe der 
alten Zeit übertragen. 

Sie dichtete und sang , indem sie sich zunächst an die alten 
Kunstformen anlehnte , welche in den Hymnen erscheinen ; aber am 
epischen Stoffe bildete sie sich zu höherer Vollendung weiter. Die 
Rhapsodie wurde die eigentliche Schule der Poesie, die Rhapsoden- 
schulen die Werkstätte der Dichtkunst , die ihre höchste Blüthe im 
Kävya entfaltete. Heroische und religiöse Legende , Erzählung und 
Märchen erblühen am gleichen Stamm der Epik und Rhapsodie. Man 
hat die Frage aufgeworfen , wie es komme , dass die Kunstform des 
Kävya so plötzlich, anscheinend unvermittelt in die Erscheinung tritt. 
Schon die ersten uns zugänglichen Urkunden des Kävya weisen auf 
eine längere Periode der Ausbildung zurtick. Wann und wo bildete 
sich das Kävya aus? 

Die vorbereitende Phase des Kävya fällt mit dem Auf- 
schwung der Rhapsodie zusammen. Wollen wir die spätere literarische 
Entwickelung verstehen, so müssen wir die Kunstent>»’ickelung ins Auge 
fassen , welche von der Sammlung und dichterischen Bearbeitung des 
Itihäsa und Puräua ausgeht. Mit der dichterischen Bearbeitung des 
legendarischen Rohstoffes wuchs die Kunst des Erzählens in allen 
ihren Formen. Die vorwaltende Form war eine episch-dramatische wie 
in den alten Samväda. Die episch-dramatische Kunstform wurde der 
Rahmen , in dem die alten Legenden zu grösseren Cyclen vereinigt 
wurden. Es mehrten sich die epischen Sagenverbände, indem die- 
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selben Legenden von den verschiedenen Rhapsodenkreisen fUr ihre 
Zwecke benutzt und bearbeitet wurden. Immer umfassender gestalteten 
sich die Sammlungen und Bearbeitungen. Was in kleineren Verbänden 
zerstreut war, wurde zu grösseren Cyclen vereinigt. 

Dafür liefert uns das Mahäbhärata selbst die trefflichsten Belege. 
Ich beschränke mich auf die Tirthayäträ und das Märkandeya-Parvan. 
Alle Elemente einer cyclischen Bearbeitung liegen hier vor. Die ver- 
schiedenen Sagen werden ineinandergeflochten ; den Faden bildet eine 
Haupterzählung. 

So erhalten wir einen Va^ishtha - Cyclus , Vigvamitra - Cyclus, 
Nahusha - Cyclus. Und selbst grössere Gruppen sammeln sich wieder 
um einen gemeinsamen Mittelpunkt. Das Streben geht dahin, in dem 
breiten Rahmen eines Samväda möglichst viele Erzählungen zusammen- 
zudrängen, eine »Folge von Erzählungen« (kathäyoga), wie es I 4, 5 
heisst zu schaffen. Und der Grund liegt in dem auf die Belehrung 
gerichteten Zweck. Mythus und I-egende sollen belehren. Bei allen 
jenen Erzählungen steht schon eine religiöse Idee im Vordergrund. 

Aber wie die einzelnen Legenden ein neues episch - didaktisches 
Gepräge erhielten mit dem Aufkommen der neuen Strömungen inner- 
halb des religiös - philosophischen Lebens , so empfingen auch die 
episch-cyclischen Bearbeitungen eine neue Richtung. Die cyclische 
Rhapsodie wurde Trägerin des religiösen Wissens, indem sie die 
Schätze der Philosophie und des Rechts in zusammenfassenden Grantha 
vermittelte. Die Diaskeuose wurde eine episch-didaktische. Das Mahä- 
bhärata bewahrt uns mehrere Legenden auf, welchen die zusammen- 
fassendc Bearbeitung des Dharma- und Yoga^ästra in Verbindung mit 
dem Itihäsa als Kern zu Grunde liegt. In besonderer Weise tritt 
dies hervor in der Genesis der Dandanlti, die als umfassende Samhitä 
beschrieben wird, welche in immer neuen Bearbeitungen das gesammte 
Material zugänglicher macht. 

dharmärthakämamokshäf ca sakalä hy atra (abditäh XII 59, 79 

Ihre letzte diaskeuastische Bearbeitung, welche in tausend Ab- 
schnitten den Stoff zusammenstellt, wird bezeichnender Weise an den 
Namen des Begründers von Sämkhyayoga geknüpft. Ebenso erscheint 
Kapila, der Stifter des Sämkbya später als Granthakära, als finde in Voga 
die Diaskeuase ihren Abschluss. 
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Scheiden wir hier allen legendenhaften Schmuck aus, so bleibt 
als Kern die übereinstimmende Thatsache, dass innerhalb der Rhap- 
sodie die Diaskeuase bemüht war, die rechtsbelehrenden und religiös- 
philosophischen Itihäsa oder (^tra zu sammeln und in Sammelwerken 
vereinigt zu halten. Grosse episch-didaktische Schätze hatten sich an- 
gesammelt; und es wurden verschiedene Versuche gemacht, in die 
Masse Einheit und Ordnung zu bringen. Die Sammlungen knüpfen 
wiederum an den Namen Vyäsa an , die Verkörperung der epischen 
Rhapsodie und Diaskeuase. 

Von Vyäsa pflanzt sich der gesammelte Sclratz auf seine Schüler 
fort, auf die Rhapsodenschulen, in welchen das gesammte unter dem 
Namen Itihäsa empfangene Erlie weiterlebt*). Das Vorhandensein 
dieser, der Belehrung dienenden Grantha beweisen uns das zwölfte 
und dreizehnte Buch des Mahäbhärata, die in sich betrachtet nichts 
anderes sind , als eine solche Compilation von Itihäsa und Puräna. 
Der Diaskeuase des I.egendenstofles lief eine Diaskeuase des belehrenden 
Stoffes parallel. 

Bei der engen Verwandtschaft konnte es nun nicht ausbleiben, dass 
der Inhalt der beiden Gruppen sich gegenseitig immer mehr beein- 
flusste. Wie sich in den einzelnen Itihäsa das epische und didaktische 
Element durchdrangen, so erstrebte die Diaskeuase eine immer engere 
Vereinigung der epischen und didaktischen Grantha. War es doch 
die eine Rhapsodie, welche sowohl die epischen als die didaktischen 
Itihäsa sammelte und vortrug, dieselbe Epik, welche die Erinnerungen 
der Vorzeit bewahrte und volksthümliche Lehrerin des religiösen und 
ethischen Spruchschatzes war. Das weitschichtige Material erschien 
nicht mehr in einer chaotischen Masse ohne Ordnung und inneren Ver- 
band. Zu grossen Compilationen vereinigt, wurde es in den ver- 
schiedenen Schulen fortgepflanzt. Den episch -cyclischen Sammlungen 
zur Seite stehen die didaktisch-cyclischen Sammelwerke, welche Recht 
oder Philosophie im Gewände des epischen Dialoges bieten. Durch 
den Einfluss , welchen die religiös -belehrende Rhapsodie auf das ge- 
sammte Volksleben ausübte, war sie zu einer religiösen Macht heran- 
gewachsen. Macht und Einfluss steigerten sich in dem Masse, als sie 
das Centrum wurde , in dem die geistigen Schätze von Religion und 


>) Epos und Rechtsbuch, S. 145 ff. 
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Recht mit den Schätzen der alten Poesie zusammenflossen. Die Herr- 
lichkeit der alten Stammesgottheiten und Culte ist längst verblichen. 
An die Stelle des alten Glaubens ist ein neuer «Glaube« getreten, 
der einen universellen, über die Schranken der Einzelstämme hinaus- 
gehenden Charakter trägt. 

Ueberall bricht sich der Gedanke eines die verschiedensten Ele- 
mente umfassenden und verschmelzenden Ideals der Religion und 
Sitte Bahn. Dieser neue Glaube leuchtet in dem Erlösungsideale, in 
Moksha. Und der Weg zur Erlösung erschliesst sich in Sämkhya 
und Yoga, in Bhakti d. h. in der gläubigen Hingabe an die eine 
alles absorbierende Gottheit. Die Bhakti ist eine, mag sie vishniii- 
tische oder givaitische Richtung verfolgen. In der körperlichen Er- 
scheinung von Vishnu oder Qiva wird nur das eine unsichtbare 
Sein und Wesen erfasst. Die verwirrende Mannigfaltigkeit des Götter- 
glaubens und der Göttersage erhält einen Mittelpunkt in dem Objekte 
der Bhakti. Zu diesem Ideale des neuen Glaubens convergieren alle 
Strahlen ; und dieses eine Ideal beginnt das gesammte geistige I.eben 
zu beherrschen , indem die Rhapsodie nun als Herold des neuen 
Glaubens den gesummten Sagen- und Lehrschatz vereinigt. Alles 
strebte der Concentration zu. Die Anhänger der Bhakti, mochte diese 
auf Vishnu oder <^iva sich beziehen , sammelten den ganzen Schatz 
der Sage und Dichtung, der Philosophie und des Rechts zu einem 
encyklopädischen Gesammtbild ihrer Ueberlieferung in der Rhapsodie, 
durch welche die religiösen Ideen dem Volke zuströmten. So bildete 
hier Vishnu, dort Qiva das Centrum der Epik. Aber in Vishnu und 
Qiva verkörperte sich doch nur die eine religiös-philosophische Idee 
der Erlösung. Dieselben Legenden und Sagen waren es, die hier 
Vishnu, dort Qiva umwoben. Ueber Vishnuismus und Qivaismus stand 
der Mokshadharma. Das Endziel für beide war Nirväna. 

Thatsache ist, dass seit dem sechsten Jahrhundert vor Christus 
das höhere religiöse Leben des Volkes in diesem Mokshadharma seinen 
geistigen Sammelpunkt hat und dass dieser geistige Sammel- 
punkt sich zu einem literarischen Centrum in der epischen 
Rhapsodie ausbildetc. In dieser geschichtlichen Thatsache 
findet die Genesis des Mahäbhärata als einer encyclopädischen Dichtung 
ihre Erklärung. Alle Faktoren waren gegeben, welche die Schöpfung 
eines Mahäbhärata möglich machten, d. b. einer Dichtung, welche 
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im künstlerischen Rahmen des Epos die Fülle des Eehrgehaltes ver- 
einigte. In hohem Masse verfügte die Rhapsodie über die dichte- 
rischen Elemente und die künstlerische Technik. Mit dem Schatze 
der alten Legenden aber stand ihr ebensosehr der Reichthum des 
religiösen Wissens in zusammenfassenden Darstellungen zu Gebote. 


Zweites Kapitel. 

Die Rhapsodie als Trägerin des heiligen Wissens 
Schöpferin von Dichtung und Lehrbuch. 

Die Rhapsodie, aus welcher das Mahäbhärata als Dichtung 
und Lehrbuch hervorging, beruhte auf jenen Itihäsa, welche im 
zwölften und dreizehnten Buche niedergelegt sind. Als künstlerische- 
und religiöse Institution, die im Dienste des neuen Ideals stand, war 
die cyclische Rhapsodie grösseren Aufgaben gewachsen. I>ag da die 
Idee so fern, im Rahmen des Epos eine Gesammturkunde des religiösen 
Wissens zu schaffen, in einem Cyclus der Cyclen, die Fülle des epi- 
schen und didaktischen Stoffes so zu vereinen, dass Dichtung und 
Lehrbuch verschmolzen. Wenn die liturgische Diaskeuase in dem Rig- 
veda aus den Mandala der einzelnen Familien eine Mahäsamhitä schuf, 
welche alle Sondersammlungen überflüssig machte, warum konnte eine 
epische Diaskeuase nicht in ähnlicher Weise eine Mahäsamhitä aller 
einzelnen Grantha oder Cyclen schaffen ? Warum liesse sich das Mahä- 
bhärata nicht zurückführen »ä un derivain, maitre de toutes les richesses 
de la jK)dsie indienne; rdunissant dans une Sorte d’unitd encyclopddique 
des dldments aussi disscmblables et d’dpoques aussi diverses« •). Alle 
Vorbedingungen waren gegeben. Es bedurfte nur einer genialen und 
kühnen Hand , die das , was Generationen einer emsigen Rhapsodie 
be.irbeitet und vorbereitet hatten , zu einem Riesenwerke verband. 
Concentration des rhapsodischen Stoffes war schon längst das Ziel der 
Diaskeuase. Warum konnte ein bedeutsames Ereigniss nicht den An- 
lass geben , in der dichterischen Verherrlichung dieser nationalen Be- 


’) E. Bumouf, BbSgavata Puräpa, Introduction S. IV. 
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gebenheit ein solches episch-didaktisches Ziel zu erreichen? D.is Mahä- 
bhärata schildert uns ein grosses Ereigniss, einen Kampf, der das 
ältere Indien erschütterte und mit der Aufrichtung eines neuen Reiches 
endigte. Hätte nun der I.ehrgehalt den Rhapsodenschulen fern ge- 
legen, wäre die religiös-belehrende und sammelnde Richtung unverein- 
bar mit ihren Zielen gewesen , dann wäre die Antwort auf die oben- 
gestellte Frage sofort gegeben. Nie wäre es einer Epik in den Sinn 
gekommen , im künstlerischen Bilde einer Dichtung , welche jenen 
Kampf schildert , die heterogene Masse des Recitationsstoffes zu 
geben. Aber der Beweis ist erbracht, dass die Rhapsodie nicht blos 
lehrhafte Ziele mit den künstlerischen zu verbinden suchte , sondern 
dass sie dahin strebte , die Masse des Stoffes einheitlich zu sammeln 
und zu verbinden. Es lag also im Bereiche der Möglichkeit, 
dass die Rhap.sodie an ein grosses Ereigniss anknUpfend eine Dichtung 
schuf, welche Trägerin des gesammten Sagen- und Lehrschatzes wurde. 
Die epische Erzählung bildete das Band, das die verschiedensten Stoffe 
des rhapsodischen Repertoires vereinigte. 

Ist das im Mahäbhärata der Fall? 

Unserer Vermuthung wäre sofort der Boden entzogen, wenn es 
richtig wäre, was M. Müller und mit ihm neuerdings Winternitz behauptet, 
dass dem heutigen Epos ein »original Epos« zu Grunde liegt, das in 
eine Zeit zurückgeht, welche Polyandrie als zulässig betrachtete. 

»The conclusion seems inevitable that the original Mahäbhärata 
related the polyandric marriage as a fact without any attemjit at ex- 
plaining it away*).« 

Die jetzige Form , welche mit rechtfertigenden Erzählungen ver- 
woben ist , entstand später. Am liebsten hätte man bei der Um- 
arbeitung die anstössige Thatsache entfernt. Aber die »epic tradition 
in the mouth of the people was too strong to allow this essential and 
curious feature in the life of its heroes to be changed«’). Mit anderen 
Worten : es gab eine alte Ueberlieferung der Pändava-Sage. Ein wesent- 
licher und charakteristischer Zug dieser Sage war die Polyandrie. Die 
mit den Pändava verknüpfte Legende war zu tief mit dem Volke ver- 
wachsen , als dass die spätere Umarbeitung sich eine Entfernung der 
anstosserregenden »Thatsache« hätte gestatten können. 

') J. R. A. S. Notes on the MahSbhSrata, S. 754. 

*) M. Müller, Ancient Sanscrit Literatur, S. 47. . 
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So fuhrt uns die Untersuchung sofort mm Kern des MahibhiraU, 
zur Sage von den Pändava. Wer sind die Pändava? Beruht ihre 
Polyandrie als Sitte und Brauch auf geschichtlichem Substratum ? 
Nur dann kann von einem «original Mahäbhäratac in dem ange- 
deuteten Sinne die Rede sein, wenn Polyandrie wirklich so weit ver- 
breitet war, dass es ohne Ansloss zu erregen die »polyandric marriage 
as a fact without any attempt at explaining it away« zu Grunde legen 
konnte. Wohlgemerkt, es handelt sich nicht um eine Nebenerzihlung, 
um eine gelegentliche Einflechtung einer »polyandric marriage«, sondern 
um die Kern- und Grundsage des alten Epos, die I^ndava-Legende; 
und in dieser Legende bildet die polyandrische Ehe einen wesent- 
lichen Zug. Ohne Draupadl als gemeinsame Gattin ist die Pindava- 
Legende nicht mehr die überlieferte Pändava-Legende. Wenn sich nun 
nachweisen lässt, dass eine Pändava-Sage mit der »polyandric marriage 
as a fact« nicht blos geschichtlich nicht nachweisbar, sondern geradezu 
unmöglich ist, so kann es auch keine »epic tradition in the mouth of 
the people« , kein »original Mahäbhärata« gegeben haben , das diese 
Legende in den Vordergrund stellte. Alsdann tritt die Frage an uns 
heran , ob den Pändava und ihrer gemeinsamen Beziehung zu der 
Tochter des Pancäla Königs nicht eine ganz andere Thatsaclie zu 
Grunde liegt, und ob nicht in dieser Thatsache die Genesis von 
Dichtung und Lehrbuch zu suchen ist. 


I. Die Pändava-Sage als Dichtung die Verherrlichung eines 
Völker- und Fürstenbundes. 

Wenn wir den Ausführungen von Goldstücker und Wintemitz 
Glauben schenken dürfen, so bleibt uns nichts anders übrig, als >to 
see in this story, as Th. Goldstücker says, a real piece of history, that 
is to say a historical proof of the existence of polyandry as a local 
or tribal custom in ancient times. And we have other historical 
evidence proving that polyandry existed, as it exists now, in India, 
not indeed, as a general legal Institution but as a local or tribal 
custom*).« Und Wintemitz schliesst ; »We see, then that from eveiy 
point of view the story of Draupadi and the five Pändavas has to bc 


‘) J. B. A. 8. 1. c. 8. 7SS- 


Digilized by Google 



Die Rhapaodie SchSpferin von Dichtung und Lehrbuch. 177 

regarded as an ancient tradidon, illustrating an a c t u a I state of society 
and in that sense as a »real piece ofhistory<>). 

Ich mache zunächst darauf aufmerksam , wie hier Sage und 
Dichtung durcheinander geworfen werden. Geben wir einmal zu, 
dass es eine polyandrische Sage von den Pändava gab, ist denn eine 
solche Einzelsage sofort identisch mit einem »original Mahäbhärata« ? 
Konnte diese Sage nicht bestehen, ohne dass sie dichterisch zu einem 
Originalepos verarbeitet war? Selbst wenn sich Spuren einer solchen 
Sage fänden, so wären wir noch weit entfernt von der 
Genesis der Dichtung des Mahäbhärata. 

Eine poljsndrlsehe Sage als L’repos ansgeschlossen. 

Wie steht es mit der epischen Ueberlieferung , welche bezüglich 
der Pändava und ihrer Polyandrie im Munde des Volkes so stark ge- 
wesen sein soll, dass keine spätere Generation es wagen durfte dieses 
»essential and curious feature in the life of its heroes« auszumerzen? 

Nun, wir wissen ganz genau, wie es um die Zähigkeit und Wider- 
standskraft dieser Sage bestellt ist. Einen Massstab besitzen wir in 
den zahlreich erhaltenen epischen und legendarischen Ueberlieferungen. 
Die Pändava wurzelten so »tief« in der alten Ueberlieferung , waren 
so »zähe« mit der volksthümlichen Legende verwachsen, dass sich unter 
der Masse epischer Namen, die uns die ältere Literatur aufbewahrt, 
auch nicht eine einzige Spur ihres Namens, ein einziger Hinweis auf 
sie erhalten hat. Aus den Namen , welche die alte Legende nennt, 
aus der Art, in der sie von den Trägern der Namen, seien es Könige 
oder Priester, redet, erkennen wir deutlich, welche Sagen im Vorder- 
gründe der »epic tradition« standen, »in the mouth of the people« 
lebten. Man entgegne mir nicht, wer kann sagen, wie viele Legenden 
uns nicht verloren gegangen sind? Wer die Behauptung aufstellt, dass 
die epische Ueberlieferung von der polyandrischen Draupadi so stark 
gewesen sei, d.ass spätere Generationen sie trotz der Anstössigkeit und 
dem Widerspnich nicht zu entfernen oder anzutasten wagten, der nimmt 
nothwendig an , dass die Polyandrie der Pändava, dass die Pändava 
eine hervorragende Rolle in der volksthümlichen Ueberlieferung spielten. 
Denn nur dann hat es einen Sinn zu schreiben; »epic tradition was 

•) 1. c. S. 758 . 
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too strong in the mouth of the people.« Sonst ist das reine Phrase. 
Nun bilden aber die Pändava den Mittelpunkt des ^original Mabä- 
bhärata. ; die Pändava-Sage ist der Sammelpunkt eines ganzen Schatzes 
von Sagen geworden. Da ist es denn doch zum mindesten auflallig, 
dass die gesammte ältere Literatur an den Pändava theilnahmlos vor- 
ubergeht. Sie verzeichnet viele Legenden, die auch innerhalb des 
Mahäbhärata erscheinen und zwar in untergeordneter Stellung ; ja, es 
lassen sich die Spuren der allermeisten im Mahäbhärata nieder- 
gelegten Sagenstoffe tief in die vedische Literatur hinein zurilckverfolgen. 
Man vergleiche das überraschende Bild, das sich aus der Zusammen- 
stellung von Holtzmann ergibt'). Die Pändava-Legende selbst, dieses 
epische Crystallisationscentrum, ist nicht vorhanden. Jene Legenden, 
welche uns bis in den Veda zurückleiten, zeigen die Richtung, in 
welcher sich die alte, volksthümliche Ueberlieferung entwickelte. Wir 
sehen die alten Centren, um welche sich die Sagen c)xlisch gruppierten. 
Von den Pändava aber erfahren wir nichts, und erst recht nichts von 
der polyandrischen Ehe, diesem »curious and essential feature« 
der Sage. Daraus mag man ersehen, wie »strong« diese Ueberlieferung 
war. W'as M. Müller und nach ihm Wintemitz als »epic tradition« 
bezeichnen , das ist in Wirklichkeit »tabula rasa« innerhalb der ge- 
summten älteren Literatur, ein seltsames »real piece of history«, von 
dem sich keine Spur erhalten hat, eine noch seltsamere »ancient 
tradition illustrating an actual state ofsociety«, und >a historical prooi 
of the existence of polyandry«, von dem Winternitz wohl mit grösserem 
Rechte sagen könnte; »I confess, the weakness of this argument seems 
to me even more startling than the assertion which it is meant to 
|)rove>).« Ich weiss nicht, was sich Winternitz unter »eminent histori- 
schem Sinne« vorstellt. Nur eines dürfte von keiner Seite bestritten 
werden, dass es nichts weniger als »more in harmony with historical 
principles« ist, von einem »real piece of history« zu reden, von einer 
geschichtlichen Ueberlieferung, während sich auch nicht ein einziger 
noch so schwacher Anhaltspunkt für die »ancient tradition« ge- 
winnen lässt. 


') Da.s Muliiibhaiata im Outen und Westen. Kiel 1895. S. 16 If. 
») J. R. .\. S. 1 . c. S. 715. 
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1. Oraoptdl als MltteipaBkt einer polyandrisohen Ehe ungeschichtlioh. 

Aber, so werden mir vielleicht die Freunde dieser «alten« L^eber- 
lieferung entgegengehalten. Die epische Polyandrie gründet auf einem 
«local or tribal custom«. »And we have other historical evidence 
proving that polyandry existed, as it exists now, in India, not indeed, 
as a general legal custom, but as a local or tribal custom«'). Mit 
anderen Worten : Die Existenz der Polyandrie kann nicht bezweifelt 

werden weder dir die Gegenwart noch für das 'Alterthum. Allerdings 
war die Polyandrie nicht als «allgemeine zu Recht bestehende Sitte« 
anerkannt ; aber wie sie auch heute noch in einzelnen Stämmen und 
Völkerschaften fortlebt, so bestand sie damals als »Local- oder Stammes- 
sitte«. Wenn also die Polyandrie der Pändava auf einem «Localbrauch« 
beruht, so wurzelt die Sage von den Pändava in der Localsage eines 
polyandrischen Stammes. 

Die grösste Mationaldichtung des altindischen Volkes, das «original 
Mahäbhärata« , das noch die ursprüngliche Schönheit und Kraft einer 
Dichtung ohne das störende Beiwerk des Lehrgehaltes besass , hat 
demnach seinen Ursprung in der Mitte eines Stammes , der ähnlich 
wie die Todas, Kurgs, wie die halbwilden Stamme des Himälaya oder 
andere geistig und materiell verwahrloste Völkerschaften der Polyandrie 
oder der »Gruppenehe« ergeben war. Diese Völker und Stämme sind 
es ja, aus denen uns Wintemitz die Existenz der Polyandrie beweist. 
Und Niemand wird für die Gegenwart seine Angaben, soweit sie sich auf 
zuverlässige und übereinstimmende Mittheilung der Reisenden stützen, 
anzweifeln. Weiterhin glaube ich , dass es keinen Forscher geben 
wird, der nicht bereit wäre, die Existenz solcher polyandrischen Stamme 
auch für die alte Zeit zuzugestehen. Polyandrie hat als vereinzelte 
»Sitte« seit den ältesten 2 ^iten in Indien bestanden, «restricted to 
certain families and nowhere as a general custom«*). Zu jenen 
»certain families« rechnet nun Winternitz auch die Pändava- Familie. 

Da scheint es doch vor allem geboten , diese Völker und 
Familien, in deren Mitte sich Polyandrie oder Gruppenehe findet, ein 
wenig eingehender in ihren socialen und wirthschaftlichen 
Verhältnissen ins .Auge zu fassen. Denn dass Polyandrie und Gnip])en- 


') Wintemitz, J. K. A. S. 1 . c. S. 755. 

1 . c. S. 757, 
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ehe, die Beschränkung eines Weibes auf mehrere Männer, die »Ehe« 
mehrerer Brüder mit einer Frau in enger Beziehung zu den wirth- 
schaftlichen Lebensbedingungen einer Familie gehört, hätte auch VVin- 
temitz nicht entgehen können. Erwähnt er doch ausdrücklich das 
Zeugniss von Monier Williams, dass Polyandrie >is still practised among 
some hin tribcs in tlie Himälaya ränge near Simla and in uther 
harren mountainous regions such as Bhotan , where a large 
Population could not be supported«'). Polyandrie gründet 
hier in wirthschafüicher Nothlage. Wir müssen daher vor allem 
fragen: bei welchen Völkern oder Stämmen Indiens kommt die Viel- 
männerei vor? unter welchen wirthschaftlichen Verhältnissen erscheint 
dieselbe ? 

Westermarck nennt folgende Stamme »Bei den Todas leben alle 
Brüder einer Familie, seien ihrer viele oder wenige, in gemischter Ehe 
mit einer oder mit mehreren Frauen.« »Wenn vier oder fünf Brüder 
vorhanden sind«, sagt Shortt, »und einer von ihnen im entsprechenden 
Alter heirathet, beansprucht seine Frau alle übrigen Brüder zu Gatten 
und verbindet sich ehelich mit ihnen, sobald sie nach und nach das 
Mannesalter erreichen ; oder wenn die Frau eine oder mehrere jüngere 
Schwestern hat, werden diese im heirathsfähigen Alter der Reihe nach 
die Gemahlinnen des oder der Gatten ihrer Schwester ... Da die 
Frauen bei diesem Stamme so sptärlich vertreten sind, kommt es 
übrigens häufiger vor, dass eine einzelne Frau die Gattin mehrerer — 
zuweilen bis sechs — Männer ist. Derselbe Gebrauch herrscht bei 
den Kurgs in Mysore. Bei den Nairs auf Malabar ist es üblich, dass 
eine Frau mit zwei oder vier, vielleicht auch mehr Männern vermählt 
ist, und diese wohnen ihr nach bestimmten Vorschriften bei. Viel- 
männerei finden wir ferner bei den Miris, Doflas, Butias, Sissi-Abors, 
Chasias und Santalen. Sie besteht in den Siwalik - Gebirgen, in Sir- 
more , Ladakh , in den mit Dun verbundenen HUgelbezirken Junsar 
und Bawar , in Kunawor , Kategarh und besonders in Tibet. Wie 
Wilson behauptet , findet sich diese Sitte im ganzen Lande des tibe- 
taniscli sprechenden Volkes, d. h. von China bis zu den Lehnsstaaten 
von Kashmir und Afghanistan , mit Ausnahme Sikkims und einiger 
anderer Provinzen auf der indischen Seite des Himälaya, wo das Volk, 


*) Monier Williams, Indian Epic Poetry S. 99 note. 
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wenn es auch zum Theile tibetanisch spricht , entweder der arischen 
Rasse angehört oder von arischen Ideen beeinflusst ist*)«. 

Ueberblicken wir die Stämme , so treten uns niu- Völkerschaften 
entgegen , die auf einer Culturstufe stehen , welche von der des ari- 
schen Gesammtindien tief absticht , geistig und wirthschaftlich 
weit zurückstehende Stämme, nicht-arischen Ursprungs. Zum grössten 
Theil herrscht eine Gesittung, die sie fast auf eine Stufe mit den halb- 
wilden Naturvölkern stellt. 

Gehören nun die Pändava in die Reihe der Miris, Doflas, Chasias, 
Nairs , der halbwilden Bergvölker des Himälaya , liegt uns in der 
Pändava-Legende die Sage eines jener halbwilden Bergvölker vor? Es 
scheint doch im höchsten Grade unwahrscheinlich , dass das Urepos 
im Kreise solcher Stämme entstanden sei und als »original Mahä- 
bhärata related the polyandric marriage as a fact, without any attempt 
at explaining it a way«, weil Vielmännerei hier eben keinen Anstoss 
erregte. Noch unwahrscheinlicher erscheint dies, wenn wir bedenken, 
dass bei keinem der erwähnten indischen Stämme Vielmännerei die 
einzige oder auch nur die vorherrschende Form der Ehe darstellt. 
»Bei den Todas können wir alle Stufen des vollkommen gesetzlichen 
ehelichen Lebens vorfinden — von dem Falle des einzelnen Mannes, 
der mit einer einzelnen Frau lebt , bis zu den Beispielen der Ver- 
wandtengruppen , die mit einer Gruppe von Frauen verheirathet sind 
— Balfour sagt, »dass der Gebrauch der Vielmännerei bei den Nairs 
und bei vielen Tijers Nord-Malabars — von Kurumbranad bis Man- 
galore — niemals allgemein verbreitet gewesen zu sein scheint«. Bei 
den Miris finden wir nur wenige Beispiele dieser Sitte. Bei den Doflas 
sind alle, die die Kosten bestreiten können, Polygamisten. Von den 
Chasias können wir behaupten, dass die Vielmännerei »blos bei den 
ärmeren Volksklassen vorherrschte, bei denen sie übrigens häufig eher 
die Leichtigkeit der Scheidung als die Zulassung mehrerer Gatten zu 
bedeuten schien«. Bei den Santalen darf die Gemahlin des ältesten 
Bruders zu gleicher Zeit auch die Gemahlin der jüngeren Brüder sein. 
Die Sissi-Abors haben oft so viele Frauen, als sie zu kaufen vermögen, 
und im Kunawor - Thale ist die Vielmännerei blos im oberen Theile 
allgemein, während im unteren Theile des Thaies die Vielweiberei 


*) E. Westermarck, üeschichte der menseblichen Ehe, Jena 1893. S. 454. 
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vorherrscht. Im Kategarh-Thale ist die Vielmännerei nach StUlpnagel 
nicht allgemein üblich ; man kann nicht einmal behaupten , dass sie 
besonders gewöhnlich sei. »Wenn wir sorgi^tig nachforschen <, be- 
merkt er, »so finden wir einzelne Fälle von Vielmännerei in der 
Kotgadh-Parganä, in Kulu, auf dem Gebiete der Kiinäs von Komarsen 
und Kaneti und in Bussahir .... Wenn sie auch in Kunawar derzeit 
ziemlich gewöhnlich ist, so besteht doch neben ihr auch die Polygamie 
und die Monogamie. In einem Hause leben vielleicht drei Brüder 
mit einer Frau , im nächsten drei Brüder mit vier gemeinschaftlichen 
Gattinnen ; im dritten Hause lebt vielleicht e i n Mann mit drei Weibern, 
im vierten ein Mann mit blos einer Frau*)«. 

Wenn also Wintemitz sich auf das Vorhandensein der Vielmännerei 
im heutigen Indien beruft , um darin »historical evidence« fUr die 
Polyandrie der Draupadi zu finden, so sollte er nicht vergessen, dass 
selbst unter diesen so tief stehenden Stämmen und Völkerschaften 
die Gruppenehe und Vielmännerei nicht einmal vorherrschend , ge- 
schweige denn allgemein genannt werden kann. Das ist die 
Wahrheit der »historical evidence«, in welcher uns der Gelehrte 
»a real piece of history« beweisen möchte. Wenn wir trotzdem aus 
der Gegenwart auf die Vergangenheit zurUckschliessen und die Existenz 
der Polyandrie für eine weitzurückliegende Zeit annehmen, so ist dies 
ebenfalls nur mit der Einschränkung zulässig, dass Polyandrie sich 
wohl bei einer Reihe halbwilder oder wirthschaftlich rückständiger 
Stämme findet, aber selbst dort niemals so, dass es die ausschliess- 
liche Eheform genannt werden könnte. Also auch zugegeben , dass 
die Pän^ava aus einem Volke mit polyandrischer Sitte hervorgingen 
und auf einer den heutigen polyandrischen Völkern Indiens ähnlichen 
Culturstufe stehen mussten, so ist nicht anzunehmen, dass Polyandrie 
hier die ausschliessliche Form der Ehe bildete. 

Da wird es nun um so auffälliger, dass der Familie der Päni^ava 
gerade jene Form zu Grunde gelegt wird, die in dem Masse zurück- 
tritt, als Cultur und Sitte zu höherer Entwickelung emjjorsteigen. Selt- 
sam , d.iss das Epos die Organisation der Päiulava als eine polyan- 
drische schildert, während die höheren Formen iler Ehe daneben be- 
stehen. Sollte das etwa einen besonderen Vorzug der Dichtung bilden, 
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ganz im Gegensatz zu der Wirklichkeit des Rechtslebens, das selbst auf 
den unteren Stufen der Cultur der Polyandrie niemals die V'orherrschaft 
einräumt? Oder war Polyandrie beim Stamme der Pändava die einzig 
anerkannte, wenigstens die vorherrschende Eheform ? Wie liesse sich 
sonst erklären, dass die Dichtung die »VHelmännerei« bevorzugte! 
Wenn aber Polyandrie die vorherrschende Form der F.he und Familie 
bildete , dann ist dies nur erklärlich auf dem Boden von wirthschafl- 
liehen Verhältnissen, die zu dem epischen Bilde der Pändava im schroff- 
sten Gegensätze stehen. Vielmännerei steht iu enger Beziehung zu 
der Armuth der materiellen Hilfsquellen. 

Zunächst ist es feststehende Beobachtung, »dass die Vielmännerei 
hauptsächlich in armen I,ändem vorherrschte*). »Polyandriec, 
sagt I. D. Cunningham, »i.st dem Anscheine nach eiforderlich für ein 
Land , in welchem die Menge anbaubaren Bodens begrenzt ist , die 
Weiden kein grosses Gebiet umfa.ssen , es nur wenige Vortheile fiir 
den Handel gibt, und der Reichthum an leicht verwerthbaren Mineralien 
gering ist*. »Man weiss, sagt Vinson , dass man an die Küste 
Malabars die Vielmännerei einflihrte, um dem Mangel an Lebensmitteln 
vorzubeugen«. Die Santalen leben in einem zum grossen Theile armen 
und unfruchtbaren Lande. Betreffs der Kunawari bemerkt Miss Gordon 
Cumming; »Zwischen den gesellschaftlichen Gebräuchen der Bewohner 
des oberen und denen des unteren Theiles dieses Thaies besteht ein 
eigenthümlicher Unterschied. Unterhalb Wang-tus soll die Polygamie 
wie anderswo vorherrschen, so dass jedermann seine Weiber von deren 
Eltern für eine bestimmte Anzahl von Rupien kauft .... W'eiler 
oben im Thale jedoch , wo die Bevölkerung sehr arm ist und die 
kleinen, hochgelegenen Aecker keine grossen Familien erhalten können, 
ist die Vielmännerei üblich.« Von den Botis in Ladak behauptet 
Sir A. Cunningham, dass die Vielmännerei »für ein armes Itand, 
welches für seine Bewohner nicht genug Nahrungsmittel erzeugt, eine 
höchst politische hfassregel war«. Bellew huldigt hinsichtlich der 
Vielmännerei in laimmajru (Ladak) der gleichen Ansicht und schreibt : 
»Die Bevölkerung erscheint auf jenes Verhältniss herabgedrückt, zu 
dessen Ernährung das Land befähigt ist. Denn die einzigen bewohn- 
baren Gegenden desselben sind die engen Thäler, durch welche sich 
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Digitized by Google 



1 R4 Zweiter Theil. ürspninff des Epos als Lehrbuch. 

seine Flüsse schlängeln und die kleinen Mulden in den Gebirgen, 
welche von den reissenden Nebenflüssen bewässert werden *)«. 

Sollen wir den Stamm, dem die Pändava angehören, in solchen 
Verhältnissen suchen und die Genesis des »original Mahäbhärata« von 
einem Volke ableiten, das durch die äusseren Umstände in ein stetes 
Ringen mit dem Mangel und der Dürftigkeit gedrängt war? Wenn 
Armuth die Ursache der Gruppenehe ist, dann hat Polyandrie keinen 
Boden unter den Pändava. Im Epos wenigstens erscheinen die Pändava 
.ils ein mächtiges und reiches Geschlecht. Nichts lässt sich w’eniger mit 
dem Epos vereinen als die Annahme, dass Noth und Dürftigkeit ihnen die 
Beschränkung auferlegte. Und doch, wenn man in den ethnologischen 
Thatsachen die »historical proof« für die geschichtliche Realität der 
Polyandrie der Pän 4 ava sucht, so muss man auch die Umstände an- 
führen, in welchen uns die ethnologische Thatsache entgegentritt. Diese 
Umstände lassen sich in einem Satze zusammen fassen : Armuth und 
Mangel zwingt zur Gruppenehe ; wo immer die ökonomische Lage 
sich günstiger gestaltet , da hört die Einschränkung auf den gemein- 
schaftlichen Besitz einer Frau auf. Ich erwähnte schon die Doflas, 
wo »alle, die die Kosten bestreiten können, Polygynisten sind«, die 
Chasias, wo »Vielmännerei blos bei den ärmeren Klassen vorherrscht, 
die Botis , wo Polyandrie sich einzig bei den ärmeren Klassen hält, 
während die Reichen , je nach ihren Verhältnissen , zwei oder drei 
Weiber haben.« Ueber die »Polyandry in tlie Panjab« äussert sich 
Kirk-Patrik »When a Jat is well-to-do he generally procures a wife 
for each of his sons , but ifhe is not rieh enough to bear 
the expenses of many marriages he gets a wife for the eldest 
son only , and she is expected to and as a rule does , accept her 
brothers-in-law as co-husbands •). « Auch in Tibet, wo Polyandrie 
vorherrschen soll, »führt jeder Zufluss von Reichthum, sei es aus dem 
Handel oder aus anderen Quellen , selbst bei den lamaischen Tibe- 
tanern sofort zur Begründung selbständiger Haushaltungen seitens der 
verschiedenen Familienmitglieder ’). « 

Armuth kann die eine Verbindung der fünf Brüder mit Draupadl 

') Weatermarck 1. c. S. 476 . 
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nicht veranlassen, um so weniger als jeder der Brüder neben der ge- 
meinsamen Gattin noch sein besonderes Weib hat. 

Aber warum soll in so weitläufigem Beweise erörtert werden, was 
sich von selbst zu verstehen scheint ? Selbstverständlich erscheint aller- 
dings, dass die Pändava nicht aus Noth sich mit der einen Draupadl 
verbunden. Aber weil gerade diese FUnfmännerehe »augenscheinlich 
eine Ausnahme von der beim Volke der vedischen Zeit allgemein 
herrschenden Regel bildet« und weil sie in den äusseren Umständen 
gar keine Begründung hat, so sucht man ihr eine geschichtliche Basis 
in dem Vorhandensein der polyandrischen Stämme und polyandrischen 
Sitten des heutigen Indien zu geben. Und da behaupte ich, mit der 
Polyandrie, wie sie uns geschichtlich in jenen Stämmen und auch hier 
nicht allgemein entgegentritt, hat die »Polyandrie« der Pändava nichts 
zu thun. Dort hat sie ihren Grund in der Dürftigkeit und culturellen 
Rückständigkeit, hier besteht sie trotz des Reichthums und der Poly- 
gamie der Pändava auf einer Höhe der Cultur, welche überall die 
Polyandrie ausschliesst. Alles, was uns an ethnologischen Thatsachen 
aus der Gegenwart vorgeftihrt wird, kann eine geschichtliche 
Basis flir die Familienorganisation der Pändava nicht begründen. Und 
dass aus solchen Kreisen das »original Mahäbhärata« hervorgegangen 
sei, eine Dichtung, welcher keine andere literarische Schöpfung Indiens 
in der Grossartigkeit der epischen Gesammtanlage und in der Kraft 
und Ursprünglichkeit dichterischer Darstellung nahekommt , dass ein 
den Veddas oder Todas, den Botis oder Miris vergleichbarer Volks- 
stamm dem arischen Volke seine Nationaldichtung gegeben habe, 
sollte doch ganz und gar ausgeschlossen scheinen. Um so be- 
fremdender nimmt es sich aus , wenn selbst ein so vorsichtiger und 
umsichtiger Forscher wie Jacobi es nicht iUr unmöglich hält, dass die 
Pändava Sage von einem ursprünglich der Polyandrie ergebenen Volke 
ausgegangen sei *). Auch er stützt sich dabei auf die oben hinreichend 
charakterisierten »neueren Nachrichten« und wendet sich gegen Ludwig, 
der in den genannten Fällen nichts »als eine Verwilderung durch Ein- 
fluss nördlicher nach Süden vordringender Barbaren« erblickt. »Wenn 
neuere Nachrichten«, so schreibt Jacobi, »von Polyandrie berichten, 
so kann man sie nicht mit Ludwig durch die Annahme fortschaffen. 


■) Gotting. Gel. Anzeigen 1896, S. 71. 
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dass dies ajs eine Verwilderung durch Einfluss nördlicher nach Süden 
vordringender Barbaren zu betrachten sei ; denn wenn jetzt nach mehr 
als zwei Jahrtausenden bei der weiter fortgeschrittenen Cultur so etwas 
möglich ist ; warum sollte es in grauer V''orzeit nicht ebenso möglich 
gewesen sein. Kurzum, ich sehe nicht ein, warum die polyandrischc 
Ehe der Pändavas nicht ein alter Zug der Sage sein sollte*)». 

Aber wer bestreitet denn, dass Polyandrie *in grauer Vorzeit nicht 
ebenso möglich gewesen sein sollte», wie »jetzt nach mehr als zwei 
Jahrtausenden«? Unter Stämmen, die denen der Veddas, Chasias, 
Miris, Todas, Bhotis, vergleichbar oder zuzurechnen sind, konnte 
Polyandrie »in grauer Vorzeit« ebenso möglich sein wie heute. Und 
wenn der Sittenschilderung der Uttara Kuru , d. h. der nördlichen 
barbarischen Stämme mit ihrer Ungebundenheit und Freizügigkeit irgend 
ein geschichtlicher Werth zukommt , so dürfte es eben der sein , dass 
es angrenzende Völker gab , die durch polyandrischc und verwandte 
»Sitten« zu dem Rechtsleben und den Ehe- und Familienformen der 
Arya in schroffstem Gegensatz standen. 

Gegenüber diesen verwilderten Sitten feiert die Legende den sitt- 
lichen Fortschritt des arischen Rechtslebens. Die »Sitte« der an- 
wohnenden Völker wird von der epischen Ueberlieferung selbst als 
»viehische Sitte», als pagudharma , als godharma gebrandmarkt, ah 
ein Brauch , der keinen Unterschied zwischen Thier und Mensch in 
der Freizügigkeit und Promiskuität kennt. So denkt und dachte die 
arische Culturwelt über die Bräuche der verwilderten Nachbarvölker. 
Will Jacobi die Genesis des ursprünglichen Epos in diesem Bereiche 
suchen? So scheint es fast; denn er meint, heute bei weit fort- 
geschrittener Cultur sei Polyandrie noch möglich , warum nicht in 
»grauer Vorzeit«. Aber ist die Cultur in den »mehr als zwei Jahr- 
tausenden« auch in Indien weit fortgeschritten in jenen völkerschaft- 
lichen Kreisen, bei denen wir heute auf Polyandrie stossen? Das Um- 
gekehrte trifft zu. Von einer höheren Culturstufe kann dort so wenig 
gesprochen werden, dass wir vielmehr annehmen müssen, Armuth und 
Dürftigkeit, kurzum der Einfluss der wirthschaftlich ungünstigsten Ver- 
hältnisse habe jeden Fortschritt gehemmt oder frühere Errungenschaften 
vernichtet. Oder will Jacobi die Miris, Todas, Chasias, Veddas als 
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Beispiele einer »weit fortgeschrittenen Cultur« gelten lassen und ihnen 
die Pändavas zugesellen : Dass es also auch heute trotz des zwei- 

tausendjährigen indo-arischen Culturlebens noch Stamme gibt , die in 
der Entwickelung ebensoweit zurückgeblieben, als andere 
fortgeschritten sind, wird Niemand bestreiten. Und dass dort sich 
Polyandrie erhalten oder durch Einfluss äusserer Umstände sich auf- 
gezwungen hat, wird ebenfalls jeder Forscher zugestehen müssen. Aber 
ebenso sicher ist die andere Thatsache, dass selbst auf dieser zurück- 
stebenden Cultur sich kein Stamm findet, bei dem Polyandrie die aus- 
schliessliche »Eheform« wäre. Sie bleibt im Gegentheil in nahezu 
allen Fällen auf einen geringen Bruchtheil der Bevölkerung beschränkt, 
so dass von einem » polyandrischen Volke« im strengen Sinne gar 
nicht die Rede sein kann. Wenn daher Jacobi die modernen ’l'hat- 
sachen heranzieht, um darzulegen, »dass die Päudava-Sage von einem 
ursprünglich der Polyandrie ergebenen Volke ausgegangen sei«, so ist 
es erstes Erforderniss geschichtlicher Kritik, diese neueren Nachrichten 
in der Weise zur Grundlage der Forschung zu machen , wie sie uns 
überliefert werden ; aber durchaus unstatthaft ist es, den ethnologischen 
»Thatsachen« eine Deutung zu geben, die über die thatsächlichen 
Mittheilungen weit hinausgreift. »Ein der Polyandrie ergebenes Volk« 
in dem weiteren , von Jacobi gedeuteten Sinne findet sich nicht, 
am allerwenigsten »bei weit fortgeschrittener Cultur«. Und doch setzt 
die Pändava-Sage eine Stufe religiöser und sittlicher Entwickelung 
voraus , wie sie sich in jenen »polyandrischen« Kreisen nicht findet. 

Dem Einwurf, dass von einem solchen Stamme die Pändava- 
Sage nicht habe ausgehen können, stellt nun Jacobi die SävitrI-Legende 
entgegen. Die Geschichte von der SävitrT ist eine Sage der Madra, 
eines Vähika-Volkes. Die Vähika werden als »ausserfialb der Spliäre 
des rechten äeära« stehend beschrieben ; es wird von ihnen, wie Jacobi 
meint, das Matriarchat, eine dem indischen Recht ganz widerstrebende 
Sitte »ausdrücklich bezeugt« ; dennoch sind ihre Sagen in das Mbh. 
aufgenommen worden. »Finden wir also im Mbh. solche Sagen, 
welche von Völkern, die dem Matriarchat zugethan waren, ausgingen, 
so halte ich es nicht für unmöglich, dass die Pändava-Sage von einem 
ursprünglich der Polyandrie ergebenen Volke ausgegangen sei«. 

Dieser Beweis für die Annahme, dass auch die Sitte und Sage 
eines «ausserhalb der Sphäre des rechten äeära« stehenden Volkes 
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die Grundlage des ursprünglichen Mahäbhärata bilden könne , steht 
denn doch auf sehr schwachen Füssen. 

Bei meiner symbolischen Deutung der Ehe der Draupadl mit den 
fünf Pändava habe ich mich darauf berufen, »dass sich von Polyandrie 
zwar bei dravidischen Völkern Indiens Spuren , nicht aber bei den 
arischen nachweisen liessen, auch nicht in den ältesten RechtsbUchem«. 
Jacobi kann die Thatsache nicht leugnen, dass die ältesten Urkunden 
von Recht und Sitte Polyandrie nicht kennen. »Aber, so meint er, 
die Rechtsbücher wissen auch nichts vom Matriarchat, und doch wird 
es von arischen Völkern, den Vähikas des Punjab im Mbh. VIII 45, 
12, 13 ausdrücklich bezeugt.« Wie es um diese »ausdrück- 
liche Bezeugung« des Matriarchates entgegen allen uns erhaltenen 
RechtsbUchem bestellt ist, ersehen wir drei Zeilen später. Da glaubt 
Jacobi blos, »S p u r e n des Matriarchates e n t d e c k e n zu k ön n en«. 
Das klingt bedeutend vorsichtiger. Wie kann Prof. Jacobi , wenn er 
blos glaubt, Spuren entdecken zu können, allgemein behaupten, das 
Matriarchat werde von »arischen Völkern ausdrücklich bezeugt« ? Mbh. 
VIII 45, 12 ist die einzige Stelle, und auch hier lassen sich blos 
»Spuren entdecken«. Jacobi hat guten Grund, sich nachträglich be- 
hutsamer auszudrUcken. Denn wie soll die eine, noch dazu tendenziös 
gehaltene Stelle (cs h.indelt sich um eine Verwünschung) ; tasmät 
teshäm bhägaharä bhägineyä na sünavah : »ausdrücklich bezeugen«, 

was in ausgesprochenem Gegensatz nicht blos zu dem vollständigen 
Schweigen der Sütra und Qästra, sondern zu der Gesammtrichtung des 
altindischen Rechts steht? »Von jetzt an sollen blos die Töchtersöhne 
erben.« Indem dieser Fluch über die Bähika ausgesprochen wird, 
sollen sie gerade dadurch als ganz ausserhalb des ächten Rechts- und 
Sittenlebens (äeära) stehend hingestellt werden. Denn nichts wider- 
streitet so dem Grundcharaktcr des älteren Rechts, als diese ausschliess- 
lich weibliche Erbfolge. Im Sohne pflanzt sich die Familie fort 
Dem Sohne fällt die Pflicht des Todtenopfers zu, aber mit dieser Pflicht 
erwirbt er das Recht auf den Nachlass des Vaters. Auf dem Sohne 
ruht das gesammtc Familien- und Erbrecht. Und wenn es nur eine 
Tochter gibt, so bedarf es erst der Rechtsfiktion, durch welche sie künst- 
lich zum Sohne creiert wird als putrikä, so dass selbst im Namen die 
Sohnesfolge als einzig berechtigte Erbfolge den legalen Ausdruck erhält >). 

Ü Epos' und Reehtsbuch S. 79 ff. 
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Aus der religiösen Bedeutung des Sohnes erwächst diese Grundanschauung 
des indo-arischen Rechtslebens. Indem bei den Vählka diese Ord- 
nung in das gerade Gegentheil dadurch verkehrt wird, dass die Ue- 
scendenz in weiblicher Linie nur Berechtigung hat, werden die Vählka 
als ein Volk beschrieben, das vom arischen Rechtsideal abgefallen ist. 
Sie erscheinen als ein sittlich verwildertes Volk; obschon arischer Ab- 
kunfl hatten sie sich als Grenzstamm doch stark mit nichtarischen 
Völkern und Sitten vermischt. Bei den Völkern des Ostens, in deren 
Mitte das indo- arische Rechtsideal blühte, standen sie im Rufe von 
»Mlecchasc, Barbaren. Alle »schlechte Sitte« wurde ihnen nachgesagt. 
Wer möchte da unterscheiden, was auf Wahrheit, was auf tendenziöser 
Uebertreibung beruht? Und wie kann unsere Stelle gegenüber der 
gesammten RechtsUberlieferung einen Anspruch auf historische 
Wahrheit erheben ? Das heisst nachgerade die Principien historischer 
Forschung zu Gunsten des »original Mahäbhärata« auf den Kopf stellen, 
und »historical evidence« an der trübsten Stelle suchen. Auf jedem 
anderen Forschergebiet würde ein Historiker sich scheuen, in solchen 
Gründen »historical proof« zu finden und darauf gestützt von »historical 
fact« zu reden, wie Wintemitz es mit vieler Emphase ausspricht. 

Wenn ferner das Epos selbst die Vählka auf eine Stufe mit jenen 
Völkern stellt, »die ausserhalb der Sphäre des rechten äcära« sind, so 
schliesst es eben dadurch das »Matriarchat« vom arischen Rechtsboden 
aus. Dürfen wir nun trotzdem die Pändava »ausserhalb dieser Sphäre« 
suchen, weil auch die Sävitrl-Sage aus Kreisen stammt, die nicht mehr 
im Bereiche des indischen äcära stehen ? Wenn die Pä^dava-Sage wirk- 
lich auf einem polyandrischen Volke ruht, dann gehört sie nicht in 
den Bereich des indischen Rechtsideals. Aber steht die SävitrS-Legende 
gleich der Pändäva-Sage »ausserhalb der Sphäre des rechten äcära«? 

Die Sage von der SävitrI ist eine der schönsten Sagen des Mahä- 
bbärata, und wenn wir in ihr eine Sage der Madra, eines Vählka- 
Volkes suchen müssen, so beweist die Geschichte von Sävitri, dass 
die Madra nicht zu jenen Völkern gehörten, bei denen eine so grosse 
sittliche Verkommenheit herrschte, wie sie den Bähllka im Allgemeinen 
beigelegt wird. In ihr erscheint das gerade Gegentheil, nicht die 
svatanträ »das freizügige Weib«, das, wie es in der Mahäbhärata-Sage 
heisst, nach Belieben verkehrt und davonzieht (anävritä kämacäravihärini 
I 12 2, 4), sondern die Gattin, welche im Gatten »paramam devam« 
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erblickt. Durch Hingabe und Busse ringt Sivitrl dem Todtengotte, 
den verstorbenen Mann ab und führt ihn aus dem Todtenreich ins 
Leben zurück. Die Art, in welcher Sävitri’s Treue geschildert wird, 
zeigt, dass diese Sage in einer Atmosphäre entstanden ist, die mit 
der im VTII. Buche gezeichneten Verwilderung der Sitten nicht das 
Geringste gemein hat. SävitrI handelt ganz im Sinne jener sittlichen 
Anschauungen, welche im V. Buche von Manu niedergelegt sind. Und 
so ist auch die ganze Darstellung von einer höheren Auffitssung ge- 
tragen, die das gerade Gegentheil von der Sittenschilderung des achten 
Parva ist. Wie sollen wir diesen Gegensatz erklären? Entweder ist 
die SävitrI-Legende in der vorliegenden Gestalt eine Vählka-Sage ; dann 
ist die Schilderung des VIII. Buches eine tendenziöse Uebertreibung 
und verliert jeglichen kritischen Werth, oder SävitrI ist keine legenda- 
rische Gestalt der Vählka, und dann beweist sie nichts fllr die Möglich- 
keit , dass die Pändava-Sage von einem ursprünglich der Polyandrie 
ergebenen Volke, von einem ausserhalb des arischen Rechtsideales 
stehenden Stamme ausgehen konnte. Der Charakter der Sävitrt steht 
ganz auf dem Boden des vom Qästra gezeichneten Ideals der Dharma- 
patnl ; die Dharmapatnl ist aber gewiss keine Vertreterin des Mutter- 
rechtes. Wenn es also selbst richtig wäre , dass die Sävitri-Legende 
eine Sage der Vählka ist, so läge kein Widerspruch darin, dass die 
Dichtung eine so hoch und edel gehaltene, ganz im Sinne des ari- 
schen Rechtsideals durchgefUhrte Legende aufhehmen konnte. Das 
beweist aber gewiss nicht die Möglichkeit, dass jede, auch die der 
indischen Rechtsüberlieferung widerstreitende Legende Aufnahme finden 
konnte. Am allerwenigsten würde es dadurch als wahrscheinlich 
oder auch nur ganz allgemein als möglich dargethan, dass Kern- und 
Grundsage des Epos eine Legende werden konnte, deren »essential 
feature» in schroffstem Gegensatz zu den religiösen und sittlichen Vor- 
stellungen und Forderungen des gesammten indischen Rechtslebens 
steht. Und das ist die Polyandrie. 

W i e will es da Jacobi möglich erscheinen lassen , dass die 
Pändava-Sage von einem ursprünglich der Polyandrie ergebenen 
Volke ausgehen konnte? In arischem Boden wurzelt die Pä^^äva- 
Legende. Diese Forderung wird selbst Jacobi nicht abweisen können. 
W o .aber findet sich innerhalb des indo-arischen Rechtslebens eine 
Spur, dass Polyandrie jemals vorherrschend gewesen wäre, dass es ein 


Digilized by Google 


Die Rhapsodie Schöpferin von Dichtung und Lehrbuch. 191 

indo-arisches Volk gegeben häRe, von dem man sagen könnte, es sei 
»ursprünglich« polyandrisch gewesen. Soweit Sitte und Bildung, 
soweit überhaupt die Bräuche des Volkslebens historisch bezeugt sind, 
lässt sich ebensowenig eine Polyandrie als ein Matriarchat nachweisen. 
Polyandrie ist eine mit der gesammten Ucberlieferung unvereinbare 
Sitte. Was als »epische« Ucberlieferung, als »historical fact« und wie 
die schönen Ausdrücke alle heissen mögen, ausgegeben wird, besteht 
nicht im weitesten Umfange der so reichen Rechtsliteratur. Das in 
den Sütra und Qästra enthaltene »Recht« aber ist uns historische Quelle 
der indischen Rechts- und Sittengeschichte. 

Dieses Recht ist aus dem Gewohnheitsrecht, aus den Sitten und 
Gebräuchen der älteren Zeit hervorgegangen. Mögen wir nun bis zu 
den ältesten Grihya- und Dharmasütra hinaufsteigen, nirgends stossen 
wir auch nur auf eine Spur von Polyandrie, Gruppenehe, Mutterrecht. 
Sfitra sowohl als Qästra erheben Einspruch gegen eine ganze Reihe 
von Sitten und Gebräuchen, stellen sie als verabscheuungswürdig hin. 
Die Polyandrie findet nicht einmal Erwähnung. Und doch hätte dazu 
nicht blos der reichste Anlass, sondern eine zwingende Nothwendig- 
keit Vorgelegen. Sehen wir doch, wie schon die alten Sötrakärins in 
alle Einzelheiten eindringen, wie sie die verschiedensten Fälle nament- 
lich, auch für »die Zeit der. Noth« im Apaddharma berücksichtigen. 

Bezeichnend ist auch, wie z. B. Manu sagenhafte Begebenheiten 
erwähnt und sie gegen Missdeutungen sicherstellt, damit nur ja nicht 
aus Thatsachen der »heiligen« Ueberlieferung ein Rückschluss gemacht 
werde fUr das spätere Geschlecht. Die Rishi waren ja »Heilige«; was 
sie thaten, war gut. Aber jetzt lebt die Menschheit im Kali-Zeitalter. 
Gerade im Ehe- und Erbrecht macht sich Polemik gegen ältere, jetzt 
unzulässige Sitte geltend. Von einer Polemik gegen polyandrische 
Sitte erfahren wir nichts. Dass dieses Schweigen seinen Grund in der 
allgemeinen Erlaubtheit der Polyandrie hatte, wird doch wohl Niemand 
zu behaupten wagen. Es bleibt also nur die Annahme übrig, dass 
für die indische Rechtsüberlieferung Polyandrie so gut wie nicht vor- 
handen war. Wenn jemals Polyandrie als Sitte allgemeinere Geltung 
gehabt hatte, so war die Erinnerung daran längst aus der volksthüm- 
lichen Ueberlieferung entschwunden. Für das Rechtsbewusstsein der 
Träger der alten RechtsUberlieferungen, für die Sütrakära und Qästra- 
kära existierte keine Polyandrie. Wenn ich daher als Historiker ver- 
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pflichtet bin , midi an das äussere und geschichtliche Zeugniss zu 
halten, dann muss ich sagen : Der Cultur des arischen Indien ist die 
Polyandrie immer fremd gewesen. Soweit ihre Denkmäler zurtick- 
reichen , hinauf bis in die ältesten Lieder der Veda, tritt uns eine 
Höhe der religiös-sittlichen Entwickelung sowohl als der wirthschafi- 
lichen Entfaltung entgegen, dass Polyandrie als Sitte darin keinen 
Platz mehr findet. 

Man sage nicht : Was als Rechtsüberlieferung oder wenigstens als 
Erinnerung innerhalb des Rechts nicht fortlebte , das pflanzte sich in 
der epischen Ueberlieferung fort »in the mouth of the people«. 

Hätte Polyandrie in der Volksdichtung als »historical fact 
illustrating an actual state of socieiy« fortgelebt, so wäre das Rechts- 
bewusstsein der Satra- oder Qästrakära erst recht herausgefordert worden, 
berichtigend oder erklärend zur Verherrlichung einer Sitte Stellung zu 
nehmen, die vom realen Boden des Rechts ganz ausgeschlossen war. 
Handelt es sich doch um die volksthUmlichste Dichtung , um eine 
Rhapsodie, die mit dem Sinnen und Denken des Volkes ganz ver- 
wachsen war. Und im Mittelpunkte der Dichtung steht als »the most 
curious and essential feature« eine vom ganzen Recht abgelehnte 
Sitte. Ethische und epische Ueberlieferung treten sich hier so schrofi 
gegenüber, dass die Smpitikära »the polyandric raarriage as a fact witbout 
any attempt at explaining it away« nicht hätten vorübergehen lassen, 
wenn diese »Polyandrie« als geschichtliche Realität wäre empfunden 
worden. Hier handelt es sich nicht mehr um eine versteckte lokale 
Gewohnheit, die unberücksichtigt bleiben konnte, oder um die Sitte 
einzelner abgelegener Stämme. Was in sich vereinzelt sein mochte, 
das trat in den Vordergrund durch die Rhapsodie, welche im Mahä- 
bhärata ein Nationalepos dem Volke gab. Eine Dichtung, die zu der 
Gesammtheit des Volkes redete, stellte die polyandrische Thatsache in 
den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Bei den feierlichsten Ge- 
legenheiten wurden die Pändava verherrlicht. Das Mahäbhärata diente 
zu Recitationszwecken beim Opfer oder an heiliger Stätte nicht erst 
in späterer Zeit, sondern gerade in der alten Epoche, wo die Epik 
so enge mit dem Opfer verbunden war. Auch als ein »local or tribal 
custom« hätte die polyandrische Ehe von der altepischen Dichtung nie 
zu dem »essential and curious feature in the life of its heroes« ge- 
macht werden können , wenn es sich um »real piece of history« ge- 
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handelt hätte. Es hätte auf jeden Fall »offended the national sentiinent«. 
Ganz besonders aber hätte eine beleidigende Herausforderung des 
»nationalenc, d. h. doch wohl des arischen Rechts- und Sittlichkeits- 
gefUhls in einer Verherrlichung lokaler und halbwilder Stanunessitten 
gelegen. Keine Allegorie wäre im Stande gewesen den »beleidigenden« 
Charakter zu verhüllen , keine Deutung und Umdeutung hätte hin- 
gereicht, der »Sitte« von Stämmen, gegen deren verderbenden Ein 
fluss SQtra und Qästra immer ankämpfen, diesen dichterischen Triumph 
zu bereiten. Sehen wir doch, wie schon die älteren SQtrakära, Bau- 
dhäyana, Äpastamba, Gautama auf örtliche Sondergewohnheiten hin- 
weisen, um davor zu warnen, oder wie sie das Sonderrecht mit dem 
allgemeinen Recht in Einklang zu bringen suchen. Viel unbedeutendere 
»local or tribal customs« werden von ihnen geltend gemacht. Und 
sie sollten in dem bis zu den kleinsten Eiiu^lheiten verzweigten Ehe- 
und Familienrecht diese grelle Rechtsverschiedenheit unberücksichtigt 
gelassen haben, einen Brauch, der dem gesammten Recht widerstritt! 
Oder dürfte das, was im Mahäbhärata selbst angeführt wird, als hin- 
reichend empfunden worden sein, um der Polyandrie das Anstössige zu 
nehmen ? Das wird wohl Prof. Jacobi selbst nicht glauben. Das Volk 
nahm keinen Anstoss daran, weil es diese »Ehe« der Brüder mit 
einer Frau unter einem ganz anderen Gesichtspunkte 
betrachtete. 

Wenn nun vielleicht wenige geneigt sein werden, mit Prof. Jacobi 
die Genesis der Pändava - Sage ausserhalb der Sphäre des indischen 
Acära in Volkskreisen zu suchen, die denen der epischen Bählka 
und ihren verwilderten Zuständen nahestehen, so scheint es doch nicht 
ausgeschlossen, dass das Mahäbhärata in seinen urepischen Bestand- 
theilen auf eine Sitte und einen Brauch zurückgreift, der dem ältesten 
Bilde von Ehe und Familie bei allen, oder doch den meisten Völkern 
eigen ist und auch der ältesten Stufe der indischen Ehe und Familie 
nicht fremd war. 

Es ist nämlich eine sehr weit verbreitete Theorie , »dass es ur- 
sprünglich noch überhaupt keine Ehe im Sinne des Alleinbesitzes einer 
Frau gegeben, sondern die P'rauen noch Gemeingut gewesen seien, 
oder nur sogenannte »Stammes- oder Gruppenehe« >) bestanden habe. 


') Recht und Sitte auf den verschiedenen wirthschaftlichen Stufen, von 
R. Hildebrand, I. Jena 1896. S. 10. 
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aus der erst allmälig die »Einzelehes hervorgegangeu sei. Und daraus 
erkläre es sich denn aucli, so hat man weiter gemeint, dass ursprüng- 
lich noch kein »Vaterrecht«, sondern ein »Mutterrecht« bestanden 
habe.« Daran lehnt sich die andere Theorie an, »dass die ursprüng- 
lichste oder älteste Form der Eheschliessung der Frauenraub sei. 
Aus dem Frauenraub sei dann allmälig, wie die Sitten mildere ge- 
worden, der F' rauenkauf hervorgegangen und schliesslich, wie die 
Civilisation noch mehr vorgeschritten , habe sich der Frauenkauf zu 
einer blossen Darbringung von Geschenken an die Eltern oder Vor- 
münder der Braut verflüchtigt oder abgeschwächt« >). Ursprünglich 
herrschte die Frau. Es gab nur ein Recht der »Mutter« aber nicht 
des Vaters. Die Kinder folgten der Mutter. Raub und Kauf machten 
dem Zustande der F'rauengemeinschaft oder »Promiskuität« ein Ende. 

Wenn wir Köhler sich darüber äussem hören, sollten wir meinen, 
diese Theorien seien schon ein feststehendes Ergebniss wissenschaft- 
licher Forschung. »Dass die Ehe ursprünglich Frauenraub und zum 
Frauenkauf geworden ist, weiss jeder, der einmal ein Kollegium ver- 
gleichender Rechtswissenschaft gehört hat. Raub oder Kauf waren es, 
welche die Frau zuerst aus dem Kommunismus herausgeholt und 
zum Eigengut des Einzelnen gemacht haben« •). Und weiter : »Be- 
kanntlich ist es einerseits der Frauenraub, andererseits der Frauenkauf 
gewesen, welcher den Mann zum Herrn der Frau gemacht und da- 
durch das Patriarchat inauguriert hat»).« 

Wie schön passen zu diesen Theorien die »epischen Ueberliefe- 
rungen« des Mahäbhärata? Noch klingt in den Legenden die Er- 
innerung an den ursprünglichen Kommunismus wieder, an jene Pro- 
miskuität, die keine Schranke und kein Gesetz kannte. Das Weib 
war frei. Erst zunehmende Gesittung legte der Ungebundenheit Fesseln 
an. Was man heute noch bei den nördlichen Kuru beobachten könne, 
das sei früher allgemeiner Brauch gewesen. Und es sei noch nicht 
lange her, dass die Schranken eines neuen Rechts aufgerichtet wurden. 
Daneben sehen wir im weitesten Umfang Frauenraub geübt. I'ler 
Mann raubt das Weib. Das ist Heldenart. Was kann da die Ehe 
der einen Draupadi mit fünf Brüdern anders sein, als ein Ueberlebsel 

’) Hililebrand, 1. c. S. 7. 

•) Köhler, Zeitschr. f. vergl. Kechtsw., Bd. V S. 336. 

») Zeitsclir. f. vergl. Rechtsw., Bd. VI S. 333. 
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der ursprünglichsten Familienorganisation, deren Mittelpunkt das Weib 
war, als ein Rest der uralten Gruppenehe oder Stammesehe, in welcher 
mehrere Brüder oder Verwandte gemeinsam eine Frau besitzen? 

Die epischen »Thatsachen* stimmen so trefflich zu der Entwicke- 
lungs - Theorie , dass ich begreife , wie Winternitz zu der Behauptung 
gelangen konnte »that from every point of view the story of Draupadl 
and the five Pändavas has to be regarded as an ancient tradition 
illustrating an actual state of society, and in that sense as >a real 
piece of history». 

Und doch hätte Winternitz wirklich »every point of view« in 
Betracht gezogen, so wäre er schwerlich soweit gegangen, in der Sage 
»an actual state of society« zu erblicken. Was er »a real piece of 
history« nennt, ist eine Theorie, die »nicht von den Tliatsachen ab- 
strahiert ist, sondern nur der vorgefassten Meinung entsprungen, als 
ob das , was unseren heutigen ethischen Begriffen oder Forderungen 
am fernsten hege, immer auch das älteste oder ursprünglichste Stadium 
gewesen sein müsstet)«. 

Die Volkskunde schreitet im Heerbanne der Entwickelungsidee*). 
Sie hat das Vorrecht ihrer Jugend benutzt, um der Entwickelungsidee 
eine Herrschaft einzuräumen, die, wenigstens in einigen Köpfen, ßist 
jede andere ausschliesst. Man hat ihr schon beinahe alles geopfert, 
was in dem weitem Gebiete unserer Wissenschaft zu finden ist — 
Werkzeuge, Waffen, Wohnungen, Sitten, Gesetze, Staatsformen, Religions- 
systeme — alle diese und noch viele andere Dinge sind zu wohl- 
gefügten Entwickelungstreppen aufgethürmt, auf denen die Forschung 
leicht und schnell zu der höchsten Erkenntniss emporsteigt. Nirgends 
aber hat der Glaube an die grosse Idee des Jahrhunderts reichere 
Früchte getragen als in der Familienkunde. Die Naturgeschichte der 
Familie ist von der Sociologie am frühesten und am fleissigsten be- 
arbeitet worden. Nachdem einige überraschende Funde die Aufmerk- 
samkeit auf dieses Feld gezogen hatten, haben sich fa-st alle namhaften 
Forscher an seinen Problemen versucht. Der Erfolg ist nicht aus- 
geblieben. Aus der Geschichte und aus der Völkerkunde wurde ein 
bedeutungsvolles Gebilde nach dem anderen zu Tage gefördert ; man 

') Hildebrand 1. c. S. ti. 

•) Die Formen der Familie und die Fonuen der Wirthschaft von E. (»rosse. 
Freiburg 1896 . S. 2 ff. 
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entdeckte das Muttenecht , die Exogamie , die Sippenorganisationen, 
fremde Eheverhältnisse — eine lange Reihe von socialen Formen, die 
bisher unbekannt oder unbeachtet geblieben waren , und die nun das 
Interesse an der sociologischen Wissenschaft weit kräftiger belebten 
als die scharfsinnigsten methodologischen Abhandlungen der Jünger 
Auguste Comte’s. Man nahm sich indessen kaum die Zeit, die 
Funde im Einzelnen zu prüfen ; denn vor Allem mussten sie natürlich 
zur Ehre der herrschenden Idee verwerthet werden. Unter der Menge 
von Entwickelungsgeschichten , die während der letzten Jahrzehnte 
aus diesen Materialien erbaut worden sind , ragt über alle anderen 
die Theorie hervor, welche Morgan in seinem Werke »Ancient 
Society« aufgestellt hat«. 

In diese »Ancient Society« leitet jener »actual state of Society« 
zurück , den Wintemitz in seinem epischen »real piece of history« 
vorführt. 

In den Bann dieser Entwickelungsidee wird die Genesis des 
Urepos gezogen, indem letzteres mit seinen ältesten Bestandtheilen noch 
in jene Epoche socialer Entwickelung zurückreichen soll, die ziemlich 
am Anfänge der Genesis von Ehe und Familie liegt. 

Morgan geht von der Ueberzeugung aus, dass die Culturformen, 
welche die civilisierten Völker in der Vergangenheit überwunden haben, 
in den Culturformen der verschiedenen niederen Völker erhalten sind. 
Man braucht die in der Erfahrung gegebenen Culturformen also nur 
richtig anzuordnen , und man hat die Bahn , welche die Menschheit 
fortschreitend durchmessen hat, von Anfang bis Ende vor Augen. 

Das Princip dieser Anordnung kann kein anderes als die Idee 
der Entwickelung sein ; »Entwickelung ist aber selbstverständlich 
nichts anderes als Fortschritt vom Niederen zum Höheren , von der 
Wildheit zur Civilisation«. Morgan kann uns die vollständige Ent- 
wickelungsleiter der menschlichen Familie von unten bis oben demon- 
strieren, von dem Fromiskuitätszustande der wilden Urzeit und der 
sich anschliessenden Gruppenehe bis zur monogamen Einzelfamilie der 
höchsten Civilisation >). 

So erscheint denn auch in der »Stammes- oder Gruppenehe« der 
Pändava ein thatsächliches Stadium der Entwickelung innerhalb der alt- 


*) Grosse 1. c. S. 3 . 
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indischen Familie. Die Familie stieg zu höherer Organisation empor. Das 
actuelle Bild der Gesellschaft änderte sich , aber erhalten blieb die 
alte Sage und das legendenhafte Bild, in dem ein lactual state« der 
alten Gesellschaft sich abspiegelte. Im Mahäbhärata mit seiner nach 
Jahrhunderten bemessenen Entwickelung erscheint der Fortschritt vom 
Niederen zum Höheren, von der Wildheit zur Civilisation , eine Ent- 
wickelungsleiter, auf der die indo- arische Stammesgemeinschaft vom 
Communismus und Frauenraub zur Einzelehe und den höchsten Formen 
des Familienrechts emporklimmt. 

Morgan’s Theorie war des breiten Erfolges, der ihr zu theil ward, 
wUrdig. Sie empfahl sich dem Publikum eben so sehr durch ihre 
Kühnheit als durch ihre Einfachheit. .\uch die schöne Theorie von 
Wintemitz mit ihrem vactual state of society empfiehlt sich durch ihre 
Einfachheit. Das Bild urepischer Zustände wirkt anziehend. Aber die 
Theorie wird dem Schicksal der Morgan, Mac Lennan etc. nicht ent- 
gehen. Der Glaube an die Theorie Morgan’s verliert in demselben Masse 
an Boden , in welchem die Kenntniss der ethnologischen Thatsachen 
an Boden gewinnt. Es genügt auf die immer zahlreicheren und 
stärkeren Angriffe hinzuweisen, die von anderen Forschem, unter denen 
Starke wohl den ersten Rang verdient, gegen das Werk gerichtet wurden. 
Nicht nur als Ganzes erweist sich die Entwickelungsreihe Morgan’s 
unhaltbar. Auch ihre einzelnen Glieder halten zum grossen Theile 
der Kritik nicht mehr Stand. »Dieselbe Eigenschaft, der seine Lehre 
ihre vorübergehende Anerkennung verdankte, trägt die Schuld an ihrer 
endgültigen Verwerfung — ihre Einfachheit’).« 

Steht es etwa besser um die Theorie von Wintemitz? Einfach 
ist sie ; diese Eigenschaft will ich ihr nicht abstreiten. Aber hat die 
Geschichte des Epos den einfachen Gang genommen , hat die Ge- 
schichte der altindischen Ehe den einfachen Lauf eingeschlagen, den 
uns der Gelehrte vorfiihrt? Die lebendige Entwickelung zeigt sich 
auch hier ganz verschieden von dem »einfachen« Bilde, das die 
Theorie constniiert. 

Wie steht es vor allem mit den allgemeinen Thatsachen, welche 
der Promiskuität, der Grup])cnehe, dem Frauenraub, dem Mutterrecht 
zu Grunde liegen sollen ? Mit nichts hat die Sociologie der letzten 
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zwei Jahrzehnte mehr Willkür getrieben , als mit den ethnologischen 
»Thatsachent, die man in Spuren und Resten überwundener und unter- 
gegangener Gebilde zu entdecken glaubte. Anstatt die Aufinerksamkeit 
auf die bestehenden oder geschichtlich gegebenen formen der Familie 
zu richten, wurde die Verfolgung und Deutung der Spuren einer un- 
gewissen Vergangenheit mit solchem Eifer betrieben, dass man darüber 
die gewisse Gegenwart gänzlich übersah. Verdiente Forscher verirrten 
sich in den Nebel haltloser und trügerischer Spekulationen, indem sie 
sich ihrem FinderglUck allzusehr anvertrauten. »Eine wirkliche Beweis- 
kraft besitzen allein unmittelbar beobachtete, nicht aber mittelbar aus- 
gedeutete Thatsachen >).« 

Nun lehnt ja allerdings Winternitz die »Hypothese« entschieden 
ab, dass der Mensch ursprünglich in geschlechtlicher Ungebundenheit 
lebte, dass es einen Zustand der Promiskuität auch für die indo*arische 
Urzeit gab , aus dem sich nach und nach Polyandrie und Polygynie 
entwickelten. Denn wenn auch Mac. Lennan, Morgan, Lubbok, Bastian, 
Giraud-Teulon , Lippert , Köhler, Post mit der sie auszeichnenden 
»Gewissenhaftigkeit« der Forschung , das was ursprünglich blos als 
wahrscheinliche Hypothese aufgestellt war, mehr oder weniger als »er- 
wiesene« Wahrheit behandelten, so findet doch selbst Westermarck, der 
mit seinen Anschauungen nicht weniger im Bereiche der Entwickelungs- 
idee steht und »unsere früchtefressenden halbmenschlichen Vorfahren« 
nur als »menschenähnliche Affen leben« lässt, der »die menschliche 
Ehe als ein von den affenähnlichen Urmenschen überkommenes Erbe« 
bezeichnet, in der Promiskuitäts - 'ITieorie eine »durchaus unwissen- 
schaftliche Annahme«. »Es liegt nicht einmal der Schatten eines 
stichhaltigen Beweises für die Annahme vor, dass die Promiskuität in 
der socialen Geschichte des Menschengeschlechtes je eine allgemeine 
Stufe bildete. Die Promiskuitätslehre gehört nicht, wie Giraud-Teulon 
glaubt , zur Klasse der wissenschaftlich zulässigen Hypothesen ; sie 
hat im Gegentlreil keine wirkliche Begründung und ist vollständig un- 
wissenschaftlich >).« 

Aber indem Wintemitz für sein »Urepos« einen »actual state oi 
Society« fordert, dessen Eheform noch die Polyandrie war, kommt er 
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der Promiskuitäts-Theorie sachlich wiederum bedenklich nahe, obschon 
er mehrfach glaubt, hervorheben zu mUssen, dass die Theorie wissen- 
schaftlich nicht zulässig sei. Denn die Idee, dass es auch ftir Indien 
einen Zustand de: Cultxir gab, wo Polyandrie die vorherrschende Norm 
war, ist mit der allgemeinen Anschauung von der Entwickelung der 
Ehe und Familie , wie sie uns z. B. bei Herbert Spencer in seinen 
»Principles of Sociology« entgegentritt, aufs engste verwaclisen. Poly- 
andrie und Gruppenehe setzt nach ihm Promiskuität voraus. Und hier 
handelt es sich ja um eine Dichtung , die mit ihren Anfängen auch 
in die Anfänge der Cultur zurückreicht, um ein »Ur«-Epos, das der 
>ur«-zeidichen Civilisation näher liegt. 

Oder will uns Wintemitz nicht sagen , was er unter > a c t u a 1 
state of ancient society« versteht? Gehören etwa die Pändava den 
»primitiven«, »auf unterster Culturstufe« stehenden Stämmen zu? Wie 
trefflich stimmen nicht zu dem Satze Spencers, dass in den Anfängen 
die Beziehungen zwi.schen den Geschlechtern sich kaum über die Formen 
erheben , welche bei Thieren herrschen , — die Worte , in denen 
Polyandrie und Levirat vom Epos begründet werden ; die Weiber 
seien ursprünglich : anävritäh . . . kämacäravihärinyah . . . svatanträli 
gewesen. Aber Winternitz denkt wohl vor allem an »Mutterrecht« 
und »Gruppenehe«. Sie sind es, die ihm den »actual state ol society« 
charakterisieren. 

Auch die Theorie eines ursprünglichen und allgemeinen Mutter- 
rechts zählt zu jenen »schönen und sicheren« Errungenschaften der 
Sociologie, deren Ruhm so weit über die Grenzen der Fachwissen- 
schaft gedrungen , dass sie ihnen einen Ehrenplatz unter den Vätern 
des Socialismus erobert hat. 

Diese Entwickelungstheorie, d. h. die Annahme, dass unsere socialen 
Gebilde ein ])olyandrisches und matriarchalisches Stadium durchlaufen, 
dass deswegen auch die Geschichte der indo-arischen Ehe und Familie 
eine ähnliche Phase verzeichnet, entbehrt jedes stichhaltigen Beweises. 
Niemand leugnet, dass es Volksstämme mit polyandrischen Sitten giebt; 
aber wir haben schon gesehen , dass selbst unter den geistig rück- 
ständigsten Stämmen Polyandrie nicht die ausschliessliche Eheform ist. 
Wie kann von einer genetischen Priorität der Vielmännerei die Rede 
sein, wo die einfachsten ethnologischen Thatsachen fehlen ? Polyandrie 
ist ein Nothbchelf, zu welchem diejenigen ihre Zuflucht nehmen, die 
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nicht die Mittel haben , welche der Frauenkauf voraussetzt. Steht es 
etwa besser um das Matriarchat? Viel ist in dem letzten Jahrzehnt 
von iMutterrechtx, «Matriarchat« geschrieben worden, als handle es 
sich um die feststehende , wissenschaftliche Thatsache , dass die Ge- 
schichte der menschlichen Familie ein Stadium voraussetzt, in welchem 
die Frau Familien- und Erbrecht entscheidend bestimmte. Dem Vater- 
recht ging überall ein Mutterrecht voraus , dem Patriarchat ein Matri- 
archat. Sitte, Abstammung und Verwandtschaft allein nach der mütter- 
lichen Seite zu verfolgen und zu bestimmen, die Kinder eines Paares 
also nur als Verwandte und zuweilen auch als Erben der Mutter und 
ihrer wiederum mütterlichen Verwandten zu betrachten, charakteri- 
sieren wir als Mutterfolge. Aber Mutterfolge ist noch lange 
nicht Mutterherrschaft, Matriarchat. Mutterherrschaft besagt niemals 
etwas anderes als das , was der Name bedeutet , »die Herrschaft 
der Mutter in der Familie im Gegensatz zu jener Familienform, in 
welcher der Vater als Herr des Weibes und der Kinder gilt, dem 
Patriarchat«.* 

Nun lässt sich gewiss die Thatsache einer »Mutterfolge« in dem 
oben bezeichneten Sinne bei manchen Völkern und Stämmen nicht 
bestreiten. Die Ursache dieser Folge liegt aber so wenig in einer 
Herrschaft der Frau, dass vielmehr in den allermeisten Fällen die 
Kinder, obwohl sie der Verwandtschaft der Mutter zugezählt werden, 
unter der Herrschaft des Vaters stehen. Es ist richtig, dass bei Völ- 
kern, welche noch auf der Stufe des Jäger- und Fischerlebens stehen, 
die Verwandtschaft sich in der Regel nach der Mutter, nicht nach dem 
Vater bestimmt oder die Kinder den Namen der Mutter, nicht den 
des Vaters führen. »Allein dies beweist noch kein Recht der 
Mutter auf die Kinder. Ein Recht auf die Kinder hat vielmehr und 
zwar schon von Haus aus, immer nur der Vater, wie denn auf dieser 
Stufe das Weib überhaupt noch keine P) Rechte hat. Und daher 
fallen auch, wenn der Vater stirbt, die Kinder, ebenso wie die Witwe, 
immer nur dem Bruder oder nächsten Verwandten des Vaters, nicht 
dem der Mutter zu. Auch findet Vererbung, soweit eine solche aut 
dieser Stufe überhaupt schon vorkommt, immer nur vom Vater auf 
den Sohn, nicht vom Onkel auf den Neffen resp. Schwester- 
sohn, statt. . . . Von einem »Mutterrecht« kann hiernach auf der 
untersten Stufe in keiner Weise die Rede sein. Vielmehr besteht 
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hier im Gegentheil das unbedingteste und uneingeschränkteste Vater- 
recht •)•« 

Es wird uns nun zwar von einigen Völkerstämmen berichtet, bei 
denen die Mutterfolge einen matriarchalen Charakter angenommen hat, 
so dass die Frau als die Herrschende erscheint, in deren Händen die 
Autorität ruht Die Richtigkeit der Beobachtung vorausgesetzt — denn 
die Reiseberichte bleiben immer eine nur mit grosser Vorsicht zu be- 
deutende Quelle — gehören diese matriarchalen Sippen »in denen 
die weiblichen Mitglieder eine Herrschaft Uber die märmlichen führen, 
zu den seltensten Curiositäten der Ethnologie*«. Die thatsächlichc 
Verbreitung der matriarchalen Sippe entspricht nicht der Bedeutung, 
welche ihr in den verschiedenen Entwickelungstheorien zugeschrieben 
wird. Die matriarchale Sippe erscheint gegenwärtig jedenfalls nur als 
eine Ausnahmeform ; und wir sind um so weniger berechtigt , diese 
Abnormität für die einstige Normalform der Sippe zu erklären, 
als die Faktoren , welche ihre Entstehung und Erhaltung bewirken, 
noch vollkommen im Dunkeln liegen. Die meisten durch weibliche 
Verwandtschaft und Erbschaft verbundenen Sippen stehen, wie gesagt, 
unter männlicher Herrschaft. Man hat sich aber so sehr daran ge- 
wöhnt , diese patriarchalen Muttersippen als Uebergangsform zu be- 
trachten, dass man es nachgerade für selbstverständlich hält, dass die 
patriarchalen Muttersippen aus den matriarchalen hervorgegangen, dass 
sie also die jüngeren Formen seien. Bei vielen Gruppen hat die 
Vatersippe allerdings nachweislich eine ältere mutterrechtliche Organi- 
sation verdrängt. Aber man kann aus den Dingen nicht mehr 
nehmen, als in ihnen liegt. 

Die Thatsachc , dass die Vatersipjjc in vielen Fällen die Mutter- 
sippe verdrängt hat , ist kein Beweis für die Annahme , dass sie in 
allen Fällen jünger sein müsse , als die Muttersippe. Wenn aber 
die Frau keine Macht in der Sippe besitzt, besitzt sie auch nicht die 
Herrschaft in der Familie. In der That steht die Frau bei der grossen 
Mehrzahl der niederen Ackerbauer, welche die Mutterfo 1 ge beobachten, 
unter dem Manne. Sie ist rechtlich inferior. Mag es also auch 
unzweifelhaft erscheinen , dass die Mutterfolge im Culturkreise der 
niederen Ackerbauer einst weiter verbreitet gewesen sei als jetzt , so 
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gibt dies der Sociologie nicht das Recht , daraus eine allgemeine 
Geltung abzuleiten, ein sociologisches Gesetz zu construieren, nach dem 
die menschliche Gesellschaft in allen Gruppen und Stämmen ein 
Stadium des Matriarchates durchlaufen hat. Auch dort, wo aus den 
verschiedensten Gründen Mutterfolge und Muttcrverw'andtschaft bestehen 
mag, ist die Unterordnung des Weibes die Regel, und die Ueberordnung 
die Ausnahme und Abnormität gewesen. 

Noch weit weniger aber lässt sich die Behauptung aufrecht halten, 
dass die Stellung, welche die Frau in der Mota-ehe der alten Araber 
einnimmt , die ursprüngliche und allgemeine war. Das polyandrische 
Verhältniss trägt dort allerdings einen unzweideutigen matriarchalen 
Charakter. Die Frau bleibt in dem Hause ihrer Eltern und empfangt 
dort ihre Männer, welche der Reihe nach eine gewisse Zeit lang bei 
ihr verweilen dürfen. Hier bildet die Frau wirklich »den festen, selb- 
ständigen Mittelpunkt der polyandrischen Ehe , gleichsam die Sonne, 
um welche die Männer wie Planeten schwärmen«. Ist Draupadi in 
ihrer polyandrischen Stellung zu den fünf Pändava nicht das bezeich- 
nendste Gegenstück zu dieser gesclrichtlich beglaubigten , bis in die 
Gegenwart gepflegten Eheform ? I.assen wir einmal die Parallele gelten 
und zwar in ihrem ganzen Umfange. Wird damit auch nur der geringste 
Beweis für die Behaujitung erbracht, dass »the story of Draupadi and 
the five Pändavas has to be regarded as an ancient tradition illustrating 
an actual state of society?« Selbst bei den alten Arabern gilt die 
Mota-ehe keineswegs als Regel ; sie ist eine Ausnahme, die in beson- 
deren wirthschaftlichen Verhältnissen begründet ist. Der Ausdruck 
Mota-ehe wird schon in alter Zeit auf Verhältnisse angewandt, die wir 
niemals als eheliche bezeichnen würden, auf Beziehungen, die geradezu 
in scharfem Gegensatz zu Ehe und Familie stehen ; später ist der 
Name zu einem durchsichtigen Schleier gewöhnlicher Prostitution ge- 
worden. »Jedenfalls aber zwingt uns nichts dazu , in der Mota-ehe 
den Rest einer einst allgemein herrschenden matriarchalen Eheform 
zu erkennen, welche durch eine neue patriarchale Form gedrängt und 
beschränkt worden sei. Die Argumente, welche man für diese Hypo- 
these aufgeführt hat, können Niemanden genügen , der nicht bereits 
so fest an Morgan’s und Mc Lennan's Theorien glaubt, da.ss er alle 
Argumente entbehren kann*).« 

*) Grosso 1. c. S. zu. 
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So kann sich jenes »real piece of history», das Wintemitz in 
der Polyandrie der Draupadi entdeckt, auf keine auch nur schwach 
begründete allgemeine Thatsache gesellschaftlicher Entwickelung 
stützen , von der die indo-arische Cultur eine Ausnahme machen 
würde, wenn sie nicht ebenfalls einmal in Matriarchat und Gruppenehe 
»an actual state of society« durchlaufen hätte. 

Was aber in dem Nebel jener haltlosen und trügerischen Speku- 
lationen keinen Grund und Boden findet , das wird geradezu aus- 
geschlossen durch den Charakter und die Geschichte der indischen 
Ehe und Familie. Kein Volk des Alterthums eröffnet uns so reiche 
und so weit zurückreichende Quellen des systematischen Rechts als 
das indische in seinen Sutra und Qästra. Und innerhalb des Rechts 
ist keine gesellschaftliche Institution, kein religiös - rechtliches Gebilde 
so eingehend und aufmerksam behandelt worden wie Ehe und Familie. 
Wir stehen daher auf dem Boden einer umfassenden urkundlichen 
Bezeugung, wenn wir den Lauf verfolgen, den die indische Ehe und 
Familie in ihrer geschichtlichen Entwickelung eingeschlagen hat. Und 
welches Bild der Entwickelung ergibt sich aus den reichen Rechts- 
materialien ? 

Einer elementaren Kenntniss indischer Rechtsgeschichte bedarf es 
nur, um sich zu überzeugen, dass diese Entwickelung selbst in ihren 
»primitiven« Anfängen alles andere eher als »polyandrisch« oder 
»matriarchal« ist. Ich brauche mich dafür nicht einmal auf die erb- 
rechtliche Entwickelung zu berufen. Wenn nämlich das Matriarchat 
eine RechLsanschauung bedeutet, nach welcher das Ehe- und Erbrecht 
nicht auf dem Vater , sondern auf der Mutter beruht , so zeigt das 
indische Recht in allen Phasen das gerade Gcgentheil. Der Rechts- 
grundsatz lautet : pitrita^ na mätrita^. Das alte gemeine Recht 
war, soweit wir es zurückverfolgen können, der entschiedenste Gegner 
der weiblichen Erbfolge. Nur die Söhne erben. Der Antheil des 
Weibes blieb auf das geringste Mass beschränkt. Erst nach und nach 
wurde die starre Präzis gemildert. Aber es bedurfte eines mehr als 
tausendjährigen Kampfes , um der weiblichen Nachfolge den immer 
und immer wieder bestrittenen Rechtsboden zu erobern. Die Kämpfe 
um den »stridharma« sind der beste Beweis, wie sehr sich das über- 
lieferte Rechtsbewusstsein mit seiner alten tiefeingewurzelten Vorstellung 
von der Unebenbürtigkeit des Weibes gegen den Fortschritt der mil- 
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deren Praxis sträubte. Dem historischen Rechte und dem histo- 
rischen Brauche Indiens ist Mutterrecht und Mutterfolge ganz und 
gar fremd. 

Wichtiger als das Zeugniss des Erbrechtes ist die Constitution der 
altindischen Familie und Sippe. Hier tritt der Gegensatz von Vater- 
recht und Mutterrecht am schärfsten hervor. Die indische Familie ist 
in der ältesten Zeit eine streng patriarchalische, in dem Sinne, 
dass nur die Autorität des Vaters entscheidet und die im Vatenecht 
concentrierte Familienmacht sich nur im Sohne fortpflanzt. Der Vater 
ist der Träger einer vollherrlichen Gewalt , Frau und Kinder stehen 
völlig unter der Herrschaft und Mundschaft des Mannes. Der Vater 
ist pater familias in jenem streng römischen Sinne, dass er Herr sämrot- 
licher Familienglieder ist. Die Frau ist durch die Eheschliessung ganz 
in seine Gewalt gegeben. Kauf und religiöse Weihe geben Eigenthums- 
gewalt über die Frau. Nach dem alten indischen Rechte erlangt die 
Frau auch nach dem Tode ihres Eheherrn keine Selbständigkeit ; son- 
dern sie bleibt ihr Icbcnlang unter männlicher Vormundschaft. Das 
Weib ist dem Manne unbedingten Gehorsam schuldig und dem Manne 
steht eine sehr weit bemessene Strafgewalt zu. Der Vater verfügt über 
tlen Sohn. Selbst durch die Verheirathung gewinnt er in ältester Zeit 
nicht die Freiheit. Dem ältesten indischen Rechte nach bleibt der 
Sohn bis zum Tode des Vaters in dessen Gewalt. Was Mommsen 
von der Stellung des Sohnes im altrömischen Familienrecht sagt, das 
begegnet uns als Grundnorm des ältesten indischen Familienrechtes. 
Selbst wenn der Sohn einen eigenen Hausstand gegründet hat, recht- 
lich bleibt aller Erwerb der Seinigen, mag er durch Arbeit oder durch 
fremde Gabe , im väterlichen oder im eigenen Haushalte gewonnen 
sein, Eigenthum des Vaters und es kann, so lange der Vater lebt, die 
unterthänige Person niemals eigenes Vermögen Jiaben, daher auch nicht 
anders als im Aufträge des Vaters veräussem und nie vererben. Durch 
die unerbittliche Consequenz, mit der die väterliche Gewalt auf der 
ältesten Stufe des indischen Rechts aufgefasst wurde, war dieselbe in 
ein wahres Eigenthumsrecht über Weib und Kind umgcwandelt. Ur- 
sprünglich ist der älteste Sohn der alleinige Erbe ; aber in historischer 
Zeit ist das uneingeschränkte Erstgeburtsrecht verschwunden. Immer 
kräftiger erwacht die Forderung, dass die Söhne zu gleichen Theilen 
erben, die Töchter aber erscheinen so gut wie ausgeschlossen von der 
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Erbschaft. Das Weib ist rechtlich so beschränkt, dass es selbständig 
in keiner Weise über Eigenthum verfügen darf. Es bleibt zeitlebens 
unmündig. 

So fällt dem Manne ursprünglich eine vollherliche Gewalt zu, 
und sie erbt sich einzig im Sohne fort, so zwar, dass wenn nur eine 
Tochter vorhanden ist, diese durch Rechtsfiktion zum Sohne creiert 
wird, damit in dem von ihr geborenen Sohne sich die väterliche Linie 
der Putrikä fortpflanzt. Aber das Rechtsleben selbst der ältesten 
DhannasOtra ist längst aus der patriarchalischen Monarchie des un- 
umschränkt waltenden Familienhauptes herausgewachsen. Der Höhe- 
punkt ist überschritten, die Entwickelung der vaterherrlichen Gewalt 
liegt nicht in aufsteigender Linie, sondern in absteigender. Schon die 
Periode des Rigveda kennt keine ausschliessende Gewalt des 
Vaters mehr. Die wirthschaftliche Thätigkeit einer neugegründeten, 
sich abzweigenden Familie verlangte selbständigen Grundbesitz und 
Antheil an der fahrenden Habe. Die Idee des berechtigten Miteigen- 
thums war erstarkt. Die unumschränkte patria potestas ist gebrochen. 
Der grihi kann nicht nach freiem Ermessen über das Erbgut verfügen. 
Die einstige Erwerbsunfähigkeit ist gewichen. Aber immer ist es der 
Sohn, sind es die männlichen Glieder der Familie, zu deren 
Gunsten der Wandel eintritt. Ist der Aelteste auch aus der vater- 
herrlichen Stellung in die eines Ersten unter Gleichen herabgedrängt, 
so bleiben es doch ausschliesslich die Brüder, welche mit ihm Ver- 
mögens- und Erwerbsfiihigkeit theilen ; und wenngleich der Aelteste 
nicht mehr der Inhaber des gesammten Familiengutes und Erwerbes 
ist, so steht er in der Familie immer noch mit väterlicher Würde be- 
kleidet da; pitpisama, und die in männlicher Descendenz sich fort- 
pflanzende Majestas des Vaters (pitfigaurava) ist es, welche nach wie 
vor so vollständig Sitte und Recht beherrscht , dass selbst zu einer 
Zeit , wo die Unmündigkeit der Frau dem Fortschritt eines milderen 
Rechts weichen muss, ausdrücklich gesagt wird : jyeshthatä nä ’sti hi 
striyäh (Manu IX 184b)'). 

In dem Organismus des Familienrechtes liegt der schärfste Gegen- 
satz zu Mutterfolge und zu Muttenecht. Auch nicht die Spur eines 
Ueberlebsels älterer Zustände lässt sich hier entdecken, das auf poly- 
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andrische Verhältnisse hindeutete. Die indische Ehe kann monogyn 
und polygyn sein; niemals ist sie polyandrisch gewesen. Und soweit 
>histürical evidence« in Betracht kommt, kann sie in keiner Phase 
polyandrisch gewesen sein. Wo Polyandrie auftritt , da ist sie nichts 
Anderes als ein » Auskunibmittel in einer besonderen wirthschaftlichen 
Nothlage«. Eines solchen Surrogates bedürfen aber die Pändava nicht 
auf der Höhe jenes wirthschaftlichen Fortschrittes, mit welchem die 
Dichtung sie umgibt. Die Polyandrie der Pändava als »real piece of 
history« berührt sich mit jener Ideologie und Phantasterei, die wir den 
Erfindern und Verehrern der Promiskuitätstheorie verdanken. Eine 
Pändava-Sage, die aus dem Kreise eines polyandrischen arischen 
Stammes als Urepos hervorgegangen sei, und uns in den Urzustand 
einer »ancient Society» zurUckfÜhrte, ist »from every point of view« 
geschichtlich unhaltbar. Oder in welche Zeit will uns Wintemitz 
zurückfuhren? Das Bild der ältesten vedischen Cultur schliesst diesen 
»actual state» aus; das Volk ist nicht polyandrisch; Ehe und Familie 
ruhen auf höherer Grundlage. Die Hochzeitsgebräuche >) des Veda 
drücken eine »in friedlich weihevoller Ordnung sich vollziehende Ver- 
einigung des Mannes mit der Frau aus, die ihm untergeben und doch 
in hoher Achtung — wenn auch nicht immer als einzige Genossin — 
neben ihm steht». Die festgeschlossene Familie bildete schon damals 
die sichere Grundlage des Staates und der Gemeinde*). Von dem 
Manne ging der Anstoss zur Gründung einer F'amilie aus. Die Mäd- 
chen blieben, so lange sie unvermählt (agrü) waren, im Hause des 
Vaters — sie heissen daher pitrishad — und mussten warten bis ein 
Freier kam. Mit reichen Geschenken an den zukünftigen Schwieger- 
vater musste die Braut erkauft werden. Die Handergreifung gab die 
Braut in die Hand des Gatten; der Stein, den sie betreten musste, 
theilte ihr die ihm eigene Festigkeit mit; die sieben Schritte, die sie 
zti thun hatte, begründete die unauflösliche Verbindung. Und dass 
es sich im Bereiche eines so hochentwickelten Cultlebens nicht etwa 
um die spätere vedische Zeit handelt, das beweisen die Lieder des 
Rigveda selbst. Auf göttliche Einrichtung geht das Institut der Ehe 
zurück. Die Verbindung von Mond und Sonne gilt als göttliches Vor- 


') Oldenborg, Die Religion des Veda, Berlin 1896, S. 462. 
’) Zimmer, Altind. Leben, S. 306. 
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bild für die menschliche Ehe. Gleich jenem Götterpaar sollen beide 
Geschlechter einträchtig Zusammenwirken und die einem jeden nach 
seinem Theil zukommenden Pflichten erfüllen >). »Kein zarteres innigeres 
Verhältniss kennen die vedischen Sänger als das zwischen der willigen, 
lieblichen Gattin und dem Gatten.« 

Auf den Söhnen ruht die Hoffnung des Hauses; reichliche männ- 
liche Nachkommenschaft gibt Macht und Ansehen. Mangel an Söhnen 
wird mit Armuth auf eine Stufe gestellt. Nirgends in den vedischen 
I.iedem finden wir den Wunsch nach einer Tochter. Nach Angabe 
der Yajustexte wurden Mädchen nach ihrer Geburt öfters geradezu aus- 
gesetzt. Die Frage mag offen bleiben, ob Polygamie im eigentlichen 
Sinne vorkam. »Das reguläre Verhältniss war schon Monogamie, ein 
»einträchtig Gattenpaar«, dampati samanasä«. Nur so lässt sich das 
oben dargelegte zarte und innige Verhältniss zwischen Ehegatten und 
Ehegattin begreifen. »Polyandrie ist , wie die ganze bisherige Dar- 
stellung ausweist , unter dem vedischen Volke unmöglich gewesen. 
Wenn eheliche Untreue von Seiten der Frau zu den schwersten Ver- 
brechen gerechnet wird und auf gleicher Stufe steht mit der Schändung 
hUlfloser Jungfrauen, dem Vergehen wider Varuna's und Mitra’s Ord- 
nung (Rv. IV 5, 5), dann kann von gesetzlicher Weibergemcinschaft 
keine Rede sein*).« 

Man wird dem entgegenhalten, d.ass in den epischen Sagen auch 
der Frauenraub noch fortlebt. Es ist die Theorie aufgestellt worden, 
dass die ursprünglichste oder älteste Form der Eheschliessung der 
Frauen raub sei. Aus dem Frauenraub sei dann allmälig, wie die 
Sitten mildere geworden , der F r a u e n k a u f hervorgegangen , und 
schliesslich , wie die Civilisation noch mehr vorgeschritten, habe sich 
der Frauenkauf zu einer blossen Darbringung von Geschenken 
an die Eltern oder Vormünder der Braut verflüchtigt oder abge- 
schwächt*). 

Wenn nun das Epos noch Sagen aufbewahrt, die uns die Fipoche 
dieser »ältesten und ursprünglichsten Form der Eheschliessung« zurück- 
führen, warum sollte sich nicht in der Pändava-Sage ein dem Frauen- 


•) Zimmer 1 . c. S. 315. 

•) Zimmer 1. c. S. 325 . 

•) Hildebrand, Recht und Sitte, S. 7 . 
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raub sehr nahestehender »actual state of societyc erhalten haben? 
Geben die Raub-Legenden ein »real piece of history*, warum sollte 
nicht das Gleiche von der polyandrischen Legende gelten können? 
I^eider stimmt auch hier die Theorie des Entwickelungsg edankens 
nicht mit den Thatsachen. 

Es ist seit Bachofen und Dargun allerdings eine weitverbreitete 
Ansicht , dass sich der Brautkauf, der bei sämmtlichen Hirtenvölkern 
als die normale und rechtmässige Form der Eheschliessung herrscht, 
aus einer älteren, einst ebenso allgemeinen Form entwickelt, aus dem 
Fraubenraube. Ursprünglich sei es Sitte gewesen , dass der Mann 
sein Weib durch gewaltsame feindliche Entführung erworben habe, und 
erst allmälig sei das SUhnegeld , welches der Räuber den beleidigten 
Eltern und Verwandten habe zahlen müssen, zu einem vorher fiiedlich 
entrichteten Kaufgelde geworden. Man beruft sich dabei vornehmlich 
auf die bekannte Thatsache , dass viele Völker die Heimführung der 
gekauften Braut noch heute in der Form einer gewaltsamen Entführung 
vollziehen. 

Es gehört wirklich eine beneidenswcrthe wissenschaftliche Un- 
befangenheit dazu , aus dem Umstand , dass wir mehr oder weniger 
überall, in alter wie in neuer Zeit, der WeiberentlÜhrung begegnen, 
eine Stufe der »Civilisation« zu construieren, auf welcher »Frauenraubc 
die allgemein gültige Eheform war. D a r g u n geht soweit , in den 
Bestimmungen des Canonischen Rechtes gegen »Raptus« einen Beweis 
der »ältesten und ursprünglichsten« Eheform zu erblicken. 

Es lässt sich sicher nicht bestreiten, dass ein wirklicher Weiber- 
raub zum Zwecke der Heirath unter sämmtlichen Völkern der Erde 
vorkommt ; nie aber gilt er »als eine durch Sitte und 
Gesetz anerkannte Heirathsform , sondern überall 
nur als eine vereinzelte, die Schranken des Rechtes 
durchbrechende, strafbare Gewalt«. In dieser Verdammung 
des Brautraubes sind die lebenden Völker aller Cultm-formen voll- 
kommen einmUthig. Wenn der Brautraub in früheren wilderen Zeiten 
eine allgemeine Sitte gewesen wäre, so müssten wir offenbar erwarten, 
ihn unter den rohesten Stämmen noch jetzt, wenn nicht in regel- 
mässigerem, so doch in häufigerem Gebrauche zu finden. Allein wir 
finden das Gegentheil ; sogar die Raubceremonie ist unter den niederen 
Völkern seltener als unter den Höheren. Und ein australischer Vater 
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ist Uber den wirklichen Kaub seiner Tochter ebenso entrüstet als ein 
europäischer Vater Uber die romantische Entführung der seinigen 

Aber wie lässt sich die Räkshasa-Ehe der Inder, wie lassen sich 
die Hochreitsgebräiiche deuten , wenn nicht als Symbole einer alten 
Raubehe ? 

Wenn man die Berichte über die »Raubceremonien« unbefangen 
prüft, so gewinnt man die Ueberzeugung, dass diese sogenannte Schein- 
entführung sehr häufig nichts mehr und nichts weniger bedeutete als 
das, was sie ist — nämlich die einfache UeberfUhning der Braut aus 
dem Eltemhause in das Haus des Mannes. Oder muss vielleicht auch 
unsere Hochzeitsreise als ein symbolisches Ueberlebsel eines ehemals 
zu Recht bestehenden Brautraubes erklärt werden ?’) Wenn die Socio- 
logie so eifrig fortfährt, alle möglichen Erscheinungen in Symbole um- 
zudeuten und diese sodann wieder auszudeuten , so wird sie ohne 
Zweifel noch auf ganz atulere Erkenntnisse gerathen. Es mag fest- 
stehen, da.ss die Hochzeit-sceremonie l>ei manchen Völkern unzweideutig 
eine gewaltsame Entführung darstellt. Die Aufführung endet damit, 
dass der Bräutigam sich seiner Braut trotz ihres Schreiens und Sträubens, 
welches dabei als Ehrensache gilt, bemächtigt un<i mit ihr schleunigst 
die Flucht ergreift. .Aber dieses Schauspiel des »Brautraubes« verdankt 
seine Entstehung doch eher dem Umstande, dass es das ursprüngliche 
Wesen der Heirath überhaupt — die Lösung der Frau aus der Herr- 
schaft des Vaters und ihre Unterwerfung unter die Gewalt des Ehe- 
mannes — in der »treffendsten« Weise versinnlicht. Wenn es nun in 
Indien selbst eine legalisierte »Raubehe« gibt, glaubt man etwa aus 
der Eingliederung des Frauenraubes unter die Eheformen schlicssen zu 
können, Raub sei die älteste und ursprünglichste Form der Ehe in 
Indien gewesen ? Das Epos selbst bringt die treffendste Widerlegung. 
Die Helden rauben die Frau ; aber daneben besteht der Kauf als ur- 
alte Sitte , wie es ausdrücklich heisst. Und neben E'rauenraub und 
Frauenkauf läuft parallel die Eüie durch freie Wahl , sei es in der 
Gändharva - Gestalt oder in der friedlichen Erwerbung durch Svayam- 
vara. Die allgemein gültige E'orm der Eheschliessung ist im Kauf 
und in den Geschenken gegeben. Und so ist der Frauenkauf seit den 


') Grosse. Die Formen der Familie, S. 105. 

*) Grosse, 1 . c. S. 106 ff. 
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ältesten Zeiten die verbreitetste Art des Brauterwerbes gewesen, der sich 
die licrrschende Klasse der Kshatriya so gut bedient, wie der Stand 
der Vai^ya. Daneben bestellt eine liesonders glänzende Brautwerbung 
für die königlichen Geschlechter in tiem feierlichen Svayamvara, wie 
er vom Kpos geschildert wird. Nur die Vornehmsten der Kshatriya 
sehen wir hier im Wettbewerb um eine Fürstentochter. Aber für 
kriegerische Völker ist die Frau ein begehrtes Beutestück des Krieges 
oder feindlichen Einbruches. Die gefangenen Weiber werden die 
Frauen des Siegers und stellen so gleichsam lebende Beweise für 
seine Tapferkeit dar. Ist es unter diesem Gesichtspunkt nicht ganz 
erklärlich, dass diese Eroberung des Weibes mit gewaffneter Hand 
für die ehrenvollste , ja , bei kriegerischen Stämmen , endlich für 
die eines ächten Mannes einzig würdige Form der Heirath angesehen 
wurde? 

Aber Jedermann erkennt, dass die Frau als Beutestück des 
Krieges nichts weniger als eine normale Form der >Ehe« bedeutet In 
der Gestalt einer Siegesbeute mochte das Weib zur Frau gewaltsam 
erworben werden auch zu einer Zeit, wo Recht und Sitte ein ganz 
anderes Ideal des Brauterwerbes kannten und als Norm einzig an- 
erkannten. Wenn auch der Krieger das Weib als Beute gewaltsam 
heimfllhrte, so wurde dadurch Frauenraub noch keineswegs »eine durch 
Sitte und Gesetz anerkannte Heirathsform.« Der Raub blieb, was er 
war, »eine vereinzelte, die Schranken des Rechts durchbrechende, Ge- 
waltthat. < Eine solche gewaltthätige Heimführung ist aber bei weit 
vorgeschrittener Civilisation ebenso denkbar, als auf der untersten 
Stufe roher kriegerischer Stämme. Darum braucht eine Sage, welche 
den Ruhm einer solchen Siegesbeute besingt, nicht in eine Zeit primi- 
tivster Ciilturzustände zurückzugehen. Sie kann trotz Gesetz und Recht 
eines bedenklich jungen Ursprungs sein. Als vereinzelter Brauch der 
Kshatriya wird denn auch die Räkshasa-Ebe hingestellt. Als all- 
gemein herrschende Norm auf der ältesten und primitivsten 
Stufe der indischen Cultur ist sie ein sitten- und rechtsgeschicbtliches 
Unding, und wenn Köhler behauptet, »dass die Ehe ursprünglich 
Frauenraub und zum Frauenkauf geworden istc, dass Raub oder Kaut 
die Frau zuerst aus dem »Kommunismus herausgeholt und den 
Mann zum Herrn der Frau gemacht« , so mag das zum »actual state 
of Society« passen , denn Wintemitz , in der polyandrischen Ehe der 
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Draupadl entwirft, ln Wirklichkeit ist es Phrase, kein >real piece 
of historyc. 

Ein »original Mahäbhärala< lässt sich nicht auf eine Fändava- 
Sage zurückleiten, deren Ursprung in einem polyandrischen, auf niederer 
Culturstufe stehenden Volke wurzelt. Draupadl als polyandrischer 
Mittelpunkt einer solclien Sage ist undenkbar. Geschichtliche Realität 
in dem Sinne, dass die dargestellte Polyandrie sich auf eine allgemein 
verbreitete Sitte innerhalb eines einzelnen Stammes stützt, oder dass 
uns darin »a historical proof of the existence of polyandry« flir ein 
älteres Stadium der indischen Gesellschaft vorliegt, besitzt »this essential 
and curious feature in the life of its heroes« in keinem Falle. 


2. Draupadl als Mlitelpuakt der ingethellten Faaillls. 

Ich habe Draupadl bis jetzt unter dem Gesichtspunkt des polyan- 
drischen Weibes der fünf Brüder betrachtet. Aber Draupadi’s Stellung 
ist eine noch bedeutsamere im Aufbau der Dichtung. In ihr erscheint 
die engste familienrechtliche Verbindung der (linf Brüder verkörpert. 
Die Fändava stellen eine ungetheilte Familie dar. Und unter dem 
Gesichtspunkt der ungetheilten Familie zeigt es sich noch deutlicher, 
wie die Pändava-Sage in ihren charakteristischen Zügen unmöglich auf 
ein Urepos zurückgehen kann, das in primitiveren Zuständen der Ge- 
sellschaft Grund und Boden hat. 

Die fünf Pän<java stellen eine Einheit dar, welche ihr Vorbild in 
der Einheit des untheilbaren Familienbesitzes hat. Die familien- und 
vermögensrechtliche Organisation der Pän4ava baut sich auf dem 
Rechtsideal der ungetheilten Familie auf, und diese hinwiederum hat 
ihren Grund in der Einheit und Untheilbarkeit des Besitzes. 

Das Wesen der »avibhakta« liegt in der untrennbaren Haus- 
und Gütergemeinschaft. Sie kennen nur Gemeineigenthum, nicht Sonder- 
eigenthum. Die einzelnen Glieder sind durch den gemeinschaftlichen 
Genuss eines ungetheilten Besitzes zu einem Haus- und Heimwesen 
verbunden. Familie und Vermögen werden als ein untheilbares Ganze 
erhalten, und diese familienrechtliche und vermögensrechtliche Einheit 
findet ihre Repräsentanz in den Hoheitsrechten des Hauptes. In der 
Hand des Familienhauptes ruhte die vollherrliche Gewalt, welche aus 
der dreifachen Einheit der Familie hervorgeht. In religiöser Be- 

14* 


Digitized by Google 



212 


Zweiter Thoil. fruprunf; des Epos als Lehrburh. 


Ziehung war die Familie eine Cultusgemeinde ; an ihrer Spitze stand 
der Hausherr als Hauspriester. Sie bildete zweitens eine besitz- 
u n d erwerbsrechtliche Gemeinschaft. Das Familienhaupt war der 
Träger des gesammten Familienvermögens, der Chef der erwerblichgn 
Thätigkeit aller , welche gemein.same Abkunft zu Gliedern einer 
Lebens- und F'rwerbsgenossenschaft machte. Das Haupt allein war 
in Wirklichkeit mit Vermögensfähigkeit ausgestattet. In socialer 
Beziehung endlich bildete die F'amilie eine Rechtsgemeinschaft. So 
steht die ungetheilte F'amilie auf dem Boden eines rigorosen Collektiv- 
eigenthums >). 

Nun bedarf es nach Allem, was ich in »Ki)0s und Rechtsbuch« 
zur Charakteristik der Pändava- Familie ausgeführt habe, keiner ein- 
gehenden Darlegung mehr , dass in den J’ändava das System der un- 
getheilten Familie verwirklicht wird. Sie stellen eine Haus- und Güter- 
gemeinschaft, einen Collektivbesitz im strengsten Sinne dar und ihren 
prägnantesten Ausdruck erhält diese Rechtseinheit in dem gemeinsamen 
Erwerb und Verlust der Draupadi. Die Dichtung lässt ein Recht 
walten, das dem Familienhaupte Yudhishthira ein unbegrenztes Besitz- 
und Verfügungsrecht einräumte. Sie schildert in Draupadi einen 
Collektiverwerb und Collektivbesitz, der bis zu den äussersten Conse- 
quenzen verfolgt wird. 

.\ber wo bestand in irgend einer Phase des indischen Culturlebens 
ein so uneingeschränktes Recht , wo eine so untheilbare Einheit des 
Collektivbesitzes? 

Dass die ungetheilte F'amilie in die älteste Epoche des indischen 
Rechtslebens zurückreicht, ist längst erwiesen. Und dass das Recht 
der Theilung die In.stitution der ungethcilten F'amilie nicht aufhob, 
bedarf keines erneuten Beweises. Aber wir wissen auch, dass in keiner 
uns zugänglichen Phase des historischen Rechts der ungetlieilte Collek- 
tivbesitz in jener starren F'orm bestand , welche die Dichtung in der 
Organisation der Pändava zum Ausdruck bringt. Schon in älterer 
Zeit dringt der Grundsatz gleicher Theilung unter Brüdeni durch*). 
F's besteht das Recht auf Theilung. Die Idee des Sondereigenthums 
hat das Collektiveigenthum längst überwunden. Trotzdem blieb die 

*) E]>os und Kochtsbuch S. 86 fl'. 

*) Rigv. I 70, 5; Ait. Brälmi. V 14. 

Vgl Epos und Kechtsbueh S. 87. 
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ungetheilte Familie immer noch ein Rechtsideal. Das Bewusstsein 
der familienrechtlichen Zusammengehörigkeit wurde lebendig erhalten. 
»Die Idee von der Einheit der Familie wirkt lebenskräftig fort*)«. 
Aber selbst dort, wo die ungetbeilte Familie erhalten bleibt , da fällt 
auch dem jüngsten Sohne »ein volles und wirkliches Miteigenthums- 
recht« zu. In der schon von den ältesten Sütra vertretenen Rechts- 
periode »betrachtet sich der jüngere Bruder als l'heilinhaher des einer 
einheitlichen Leitung unterstellten Familiengutes’)«. Es hatte 
sich die »selbständige Vermögens- und Erwerbsfähigkeit« zu 
Gunsten jedes einzelnen Familiengliedes ausgebildet. Es gibt kein 
Collektiveigenthum im strengen und starren Sinne des Dh.irma mehr; 
es gibt nur mehr Eigenthumsrechte Vieler selbst innerhalb der un- 
getheilten Familie. Zu Gunsten des Erstgeborenen liess man noch 
das Praecipuum, ein »Voraus« gelten. Aber ich habe auch darauf 
hingewiesen »dass es schon in sehr früher Zeit Rechtsichrer gab, 
welche das Princip des gleichen Interesses und Anspruches aller 
Glieder am P'amiliengutc so scharf durchführten, dass sie auch das 
Praecipuum nicht einmal gelten Hessen. Zu diesen zählt Apastamba. 
An die Spitze seines Abschnittes stellt er den Satz , dass der Vater 
in gleichen Quoten das Erbgut unter seine Söhne vertheilen soll. Er 
führt zwar die Ansicht an, derzufolge der Aelteste allein das Erbe über- 
nimmt ; er erwälint auch die Gewohnheit einzelner Gegenden , dem 
Aeltesten ein »Voraus« zuzugestehen. Aber das .Mies verwirft er mit 
dem Sütra, dass die Bevorzugung des Aeltesten von den Qästra verboten 
werde und bemüht sich , den ihm entgegenstehenden Ausspruch der 
Qruti mit den Grundsätzen der Schriftexegese zu entkräften. Für 
Apastamba ergibt sich die Schlussfolgerung : »Alle tugendhaften Söhne 
erben zu gleichen Theilcn«. Der Aelteste soll kein Sondergut für sich 
in Anspruch nehmen, ohne den jüngeren Brüdern zugleich ihren z\n- 
theil zu gewähren. So stehen sich thatsächlich die Brüder als gleich- 
berechtigte Theilnehmer des Familiengutes gegenüber. Nur ein sehr 
eingeschränktes Vorrecht des »Erstgeborenen« herrscht in historischer 
iieit. Nicht einmal in der Periode des Rigveda bestand der un- 
getheilte Familienbesitz in der starren Form der epischen Päiidava. 
Aus welcher Epoche also stammt die Pändava-Sage ? 

') Epos und KeebUbueb S. 88 . 

*) 1. c. S. 88 , S. 263 ff. 
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Aus einer Epoche , so antwortet Wintemitz , welcher die Idee 
des uneingeschränkten Sondereigenthums nc^ unbekannt , aus einer 
Phase des Rechtslebens, während welcher Theilung des Besitzes eine 
ganz fremde Erscheinung war. Wintemitz beruft sich auf Jolly, der 
schreibt: »Considering that there are even now many nadons in the 

World, on which the idea of unrestricted private ownership has never 
dawned, it may be unhesitatingly set down as a fact that in 
the earliest period of Indian Law, partition of property was 
an entirely unknown proceeding').« 

Wenn es auch heute noch Völker gibt >on which the idea ot 
unrestricted private ownership has never dawned c warum sollte die 
Genesis der Ursage und des Urepos nicht in einem solchen »urzeit- 
lichent Kreise gesucht werden können, dem »partition of property was 
an entirely unknown proceeding«? Warum könnte nicht gerade die 
Pändava-Sage eine »historical evidence« für diese »earliest period ot 
Indian Law< sein. Wintemitz ruft aus ; »If then the Pändavas form 
a joint iamily why should we not take this as historical evidence that 
this System prevailed at the time when and in that part of India where, 
the Pän^ava story took its origin? Why have recourse to such iar- 
fetched theories as that the whole story should only have been in- 
vented as an illustration of an ancient social Institution that had become 
obsolete.« 

Zunächst eine Frage : Wo in aller Welt habe ich behauptet, dass 
die ungetheilte Familie »an ancient social Institution, that had become 
obsolete«? Das gerade Gegentheil habe ich meinen Ausführungen zu 
Grunde gelegt Weit entfernt, in dem Rechtsinstitut der ungetheilten 
Familie eine »antiquierte« Erscheinung des indischen Rechtslebens zu 
erblicken, habe ich ausdrücklich hervorgehoben. »Das Rechtsideal 
war und blieb das; kulam avibhaktänäm. Die »ungetheilte Familie« 
wurde noch begünstigt, selbst als ein hochentwickeltes Rechtsleben 
längst die enge vermögensrechtliche Zusammengehörigkeit der Familien- 
glieder gesprengt und Anspruch auf Theilung principiell eingeführt hatte. 
Die Idee von der Einheit der Familie wirkt lebenskräftig fort, und Thei- 
lung unter Brüdern erfreut sich vielfach keiner besonderen Empfehlung*).« 
Heisst das etwa die »ungetheilte Familie« als »obsolete« hinstellen? 

') J. Jolly, Tagore Law Lecturea 1883 S. 90. 

’) Epos und Reuhtsbuch S. 88. 
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Immer, so habe ich ausdrücklich hervorgehol>en, hat die ungetheilte 
Familie in Indien bestanden. Aber sie existierte nicht in der Art, 
in der rigorosen Gestalt, welche die epische Darstellung der 
Pän^ava- Familie zeigt. iHistorical evidence« bezeugt uns in keinem 
einzigen Denkmal eine Praxis des Collektivbesitzes, wie sie das Mahä- 
bhärata schildert. Unter diesem Gesichtspunkt steht die typische 
Darstellung der Familieneinheit und namentlich der Gewalt des 
>Aeltesten< in Widerspruch mit der gesammten überlieferten Rechts- 
entwickelung. Dieser grundverschiedenen Stellung des Jyeshtha in der 
ungetheilten Familie der älteren und jüngeren Rechtsquellen glaubte 
Wintemitz nicht die mindeste Aufmerksamkeit schenken zu sollen *). 
Und doch liegt gerade hier der Angelpunkt der Frage. Nicht das er- 
scheint auffällig, dass die Dichtung den Pändava eine Organisation als 
avibhakta gibt, sondern auffällig ist es vielmehr, »dass im Epos die 
Familie der Pändava ganz und gar nach den Grundsätzen des 
ältesten patriarchalischen Rechtes geschildert wird, nach 
einem System, das in dieser starren Form nicht mehr bestand, nicht 
einmal in der Periode des Rigveda*).c 

Anstatt seine Aufmerksamkeit dem historischen Rechte der un- 
getheilten Familie zuzuwenden, sucht Wintemitz »historical evidence» 
in den Analogien mit Völkern, die noch keine Idee des Sondereigen- 
thums kennen, sucht das Urbild des epischen »actual state of society» 
bei Stämmen, die in vermögensrcchdicher Entwickelung dieselbe Stufe 
darstellen, welche die Polyandrie in eherechtlicher Entwickelung zeigt. 
Wir haben nach den Völkern geforscht, in deren Mitte heute noch 
polyandrische Zustände auftreten. Welches sind »even now« die »many 
nations on which the idea of unrestricted private ownership has never 
dawnedc? Wenn es überhaupt noch solche Stämme gibt, denen 
Theilung des Besitzes »an entirely unknown proceeding« ist, so be- 
gegnen wir denselben nur auf der untersten wirthschaftlichen Stufe, der 

‘) Es ist Oberhaupt fOr die Art, in welcher Wintemitz die ungetheilte 
Familie behandelt, sehr bezeichnend, dass er den ausführlichen Abschnitt 
S. 263 — 271 »Vorrecht der Erstgeburt« innerhalb der Familie der avibhakta 
und der vibhakta ganz übersieht, obschon doch gerade hier die Rechts- 
anschauungen über die ungetheilte Familie ex profeeso behandelt werden. 
Was er über die »ungetheilte Familie« mittheilt, zeugt gerade nicht von sorg- 
fflltiger Information. 

*) Epos und Rechtsbuch S. 88. 
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Stufe der niederen Jäger'). Denn schon die Stufe der höheren 
Jäger kennt so gut Sonderbesitz und verbindet mit dem Unterschied 
des Besitzes eine Verschiedenheit des Ranges als auf höchster Stufe. 
Man hat die Völker stets am liebsten nach der Form ihres Nahrungs- 
ervrerbes geordnet in drei grosse Gruppen, in Jäger, Viehzüchter und 
Ackerbauer *). Und in der That die Art des Nahrungserwerbes, welche 
bei einer socialen Gruppe vorherrscht, die Form ihrer Produktion, 
welche durch die besonderen Lebensbedingungen bestimmt wird, ge- 
staltet mittelbar oder unmittelbar alle übrigen Anschauungen der Ge- 
sellschaft. Die erste Gruppe wird durch die roheste Art des mensch- 
lichen Nahrungserwerbes charakterisiert, durch die Jagd in ihrer 
niedrigsten Form. Die charakterisdsche Eigenthümlichkeit dieser rohesten 
Wirthschaftsform besteht darin, dass sie sich mit den animalischen 
und vegetabilischen Nahrungsstoffen begnügt, welche ihr die Natur 
bietet, ohne den Versuch zu machen, Pflanzen und Thiere durch irgend 
eine Art von Pflege oder Zucht zu vermehren und zu verbessern. Es 
sind kümmerliche Stämme , zwerghafte Kassen , durch ihre unvoll- 
kommene unil unergiebige Produktionsform zu numerischer Schwäche 
und cultureller Armuth verurtlieilt , >die Schwächsten , welche im 
Kampfe um das Dasein von den Stärkeren in die culturfeindlichsten 
Gegenden gedrängt und damit zugleich zum culturcllen Stillstände ver- 
urtheilt wurden«. Diese Jägervölker erfreuen sich schon lange einer 
l)esonderen Aufmerksamkeit »und zwar offenbar deshalb, weil man sie 
für primitive Völker hält ; weil man annimmt, dass sich bei ihnen Zu- 
stände erhalten hal>en, welche den Urzuständen der Menschheit näher 
liegen als anderen, die unserer Erfahrung zugänglich sind’)«. 

Wenn wir nun auf dieser »iirimitiven« Stufe des Erwerbes Um- 
schau h.ilten, so stossen wir auf die ausgeprägtesten Vorstellungen von 
«unrcstricted jirivate ownership«. Mag auch der Boden in der Regel 
(h:mcineigcnthum des Stammes oder der Sippe sein, so hat »die l)e- 
wcgliche Habe hier eine solche .\usdehnung und Bedeutung gewonnen, 
dass sich trotz der Gleichheit des Grundbesitzes grosse Ungleichheit 
des Vermögens entwickeln kann«. »Der Reichthum ist hier gerade so 

') ttrnsse, Die Formen der Familie und die Formen der Wirthsvhaft, 
S. 25 ff. 

’) Ürosae, 1 . c. S. 30 fl'. 

’) (frosae, 1. c. S. 32 . 
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wichtig als in irgend einer civilisierten Gesellschaft')!, sagt Bancroft 
von den Califomiem. Mit der Ungleichheit des Besitzes hat sich eine 
Ungleichheit des Ranges und der Macht ausgebildet. Der Reichthum 
entscheidet Uber die Stellung und den Einfluss der Familie oder der 
Einzelnen. Und der Reichthum ruht nicht etwa ausschliesslich in der 
Gesammtfamilie ; der Einzelne hat ebensosehr die Möglichkeit, in seiner 
Hand ein grosses Vermögen zu sammeln, wie die Familie. Die In- 
dustrie hat sich unter dem mächtig wirkenden Princip der Arberts- 
theilung zu einer Leistungsfähigkeit entfaltet, die das Erstaunen sämmt- 
licher Beobachter erregt hat. Viele Stämme producieren weit über 
ihren eigenen Bedarf, um den Ueberfluss an nähere und fernere Nach- 
barn zu verhandeln. 

Der Handelsverkehr hat eine grosse Bedeutung gewonnen. Hier 
noch von Völkern reden , denen die Theilung des Besitzes ein un- 
bekannter Vorgang ist, wäre geradezu absurd. Und doch befinden 
wir uns auf der primitiven Stufe des Erwerbes und der VVirthschaft, 
indem }agd und Fischfang die vorherrschende Form der wirthschaft- 
lichen Existenz bilden. Wir müssen uns also auf dieser primitiven 
Stufe nach noch primitiveren Verhältnissen umsehen und diese finden 
wir dort, wo die natürlichen Nachtheile des Klimas und der Um- 
gebung jedem Aufschwung entgegenstehen. Unter den Jägervölkern 
stossen wir auf Gruppen, bei denen jede wirthschaftliche Entwickelung 
gehemmt, jeder dauernde Besitz verkümmert wird. Schwäche und 
Unstätheit der Gruppen sind die unmittelbaren Folgen ihres in Kampf 
und Mühe bestehenden Nahrungserwerbes. Man schafft und besitzt 
nicht mehr als das Unentbehrliche. Der individuale Besitz , der bei 
allen niederen Gesellschaften vornehmlich oder ausschliesslich in der 
beweglichen Habe besteht, ist hier allerdings fast ganz bedeutungslos ; 
der werthvollste Theil des Eigenthums , der Jagdgrund , gehört allen 
Männern eines Stammes gemeinsam. Will man etwa hier die >many 
nations« suchen, denen >the idea of unrestricted private ownership 
has never dawned«? Nun, dann würden wir genöthigt sein, den 
»actual state of society», aus dem das Urepos hervorging, a\if eine 
Stufe zu stellen mit dem einzelner zwerghaften Jägervölker im Innern 
Afrikas, und jener culturärmsten Gruppen, die wir in Amerika vom 


>) Grosse, 1 . c. S. 70. 


Digitized by Google 



218 Zweiter Theil. Unprung des Epos als Lehrbuch. 

tiefsten Süden bis zum höchsten Norden zerstreut, verfolgen können, 
oder, um Indien näher zu bleiben, mit Stämmen, die dem Volke der 
Vedda verwandt sind. Nur hier wäre vielleicht gestattet von solchen 
Völkern zu reden ; und es sind ihrer nicht »viele« ; »sie bilden heute 
nur einen geringen Bruchtheil der Menschheit.« 

Wenn man aber derartige Consequenzen nicht zulassen will, dann 
verschone man die Mahäbhärata-Kritik mit ethnologischen »Beweisen«, 
die zu dem epischen Bilde im schroffsten Gegensatz stehen. Während 
auf jener unteren Stufe ein culturarmes, verkümmertes Volk uns ent- 
gegentritt, zeigt die Organisation der Fändava-Familie das gerade 
Gegentheil. Nur dort ist »partidon of property an entirely unknown 
proceeding«, wo die wirthschaftliche Gesammtlage auf einer so tiefen 
Stufe der Entwickelung steht, dass sich die Noth Wendigkeit des Sonder- 
besitzes noch nicht geltend macht. Nur kultiurelle Rückständigkeit hält 
die Idee des Sonderbesitzes in ihrer erstarkenden Macht zurück. Der 
fortschreitenden Cultur gegenüber vermag sich der ausschliessliche 
Collektivbesitz nicht mehr zu halten. Sie sprengt die beengende wirth- 
schaftliche Fessel. Das Sondereigenthum durchbricht die Schranken, 
bei dem einen Volke früher, bei dem anderen später. Wenn es also 
wirklich einmal in Indien eine »früheste« Epoche gab, wo »partition 
of property was an entirely unknown proceeding«, so war das eben 
eine Untheilbarkeit, weil nichts zu vertheilen war, eine Einheit, weil 
nichts zu vereinen war. Es war eine ganz primitive wirthschaftliche 
Phase, die schon in der ältesten vedischen Epoche längst überwunden 
ist. Mit jener »earliest period of law« lässt sich die vedische Cultur 
nicht mehr vereinen. Und so liegt in der That eine grobe Ver- 
wechselung vor, wenn Wintemitz die reich ausgebildete Familieneinheit 
der Pändava in der unentwickelten Stufe der ältesten Wirthschaftsfonn 
sucht. Die Familienorganisation, welche uns in den Pändava entgegen- 
tritt, steht nicht am Anfänge der Entwickelung, sondern auf der Höhe. 
Den Zustand, welchen Jolly ins Auge fasst, bezeichnet eine der untersten 
Phasen der Familie. Da mag man wohl ein Vorwalten des Collektiv- 
besitzes wenigstens an Grund und Boden noch gelten lassen. Aber 
ein Volk, dem der Begriff des Sonderbesitzes fehlt, stellt auch diese 
Phase ganz gewiss nicht dar. Dem Satze Jolly’s lagen die Folgerungen 
überhaupt fern, die Winternitz fUr die alte Organisation der Pändava 
daraus zieht, wenn er meint, dass jene primitivsten Cultur^'erhältnisse, 
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denen »partition of property was an entirely unknown proceedings, 
»prevailed at the time when and in that pari of India where the 
Pändava-story took its origin c. Zu solchen unsinnigen Behauptungen 
würde Wintemitz seine Zuflucht nicht genommen haben, wenn er die 
Organisation der Pändava in ihren wirklichen Merkmalen ins Auge ge- 
fasst hatte. Die Pändava bilden eine Rechtsgemeinschaft und eine 
Besitz- und Erwerbsgenossenschaft in des Wortes engster Bedeutung. 
Gemeinschaftlicher Besitz, gemeinschaftliche Interessen verbinden sie 
zur Gemeinschaft des Geschickes. Der Repräsentant dieser Einheit 
ist Yudhishthira. Ihm, als dem Aeltesten, dem Träger der vaterherr- 
lichen Gewalt kam die volle Macht eines beschliessenden, befehlenden, 
vollziehenden Organes zu. Die Oberherrlichkeit des Aeltesten und der 
Gehorsam der unteren Glieder erscheinen in vollem Um&nge als die 
bewegenden sittlichen Mächte. Das ist aber nicht das Rechtsverhälthiss 
eines rohen, in den primitivsten Vorstellungen von Besitz und Eigen- 
thum zurUckgehaltenen Volkes. Dort ist Einheit innerhalb kahler All- 
gemeinheit, hier ist Einheit innerhalb reichster Entwickelung. Die Ein- 
heit, welche die Dichtung in den Pändava darstellt, beruht auf einer 
hohen sittlichen Auffassung der Familie. Indem das Epos die 
Idealität der Familieneinheit hier zum Ausdruck bringt, feiert es 
einen der höchsten Vorzüge des aitindischen Rechtslebens. Thatsäch- 
lich ist die indische Familie das von Innen heraus am reichsten und 
tieisten ausgebildete Institut des Rechts. Das ganze Haus soll in allen 
seinen Gliedern gegenseitig sich bestimmend zusammen wirken als eine 
moralische Gesammtpersönlichkeit. Vor dem Glanze und der Macht 
der Familie muss das Interesse des Einzelnen verschwinden. Der 
Einzelne opfert sein ganzes persönliches Interesse für das Gedeihen 
des Hauses; im Dienste und als GehUlfen des älteren Bruders pflegen 
die jüngeren Brüder das gemeinsame Ansehen der Familie. So will 
es das Recht, wenn es dieser idealen Auffassung bei Manu und in 
den Rechtstexten des Mahäbhärata Ausdruck gibt in den Worten ; 
»Der älteste Sohn soll das ganze väterliche Erbe übernehmen ; die 
übrigen Söhne sollen in gleicher Abhängigkeit von ihm wie vom Vater 
leben.« »Mit dem Tode des Vaters wird der älteste Bruder dem 
Vater gleich ; die jüngeren Brüder soll er schützen und ihnen Unter- 
lalt gewähren. Sie aber sollen ihn verehren und seinem Willen folgen.« 
In den verschiedensten Wendungen kehrt der Gedanke wieder , und 
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obschon die Theilbarkeit des Besitzes längst eingetreten und der 
sAelteste« aus seiner unumschränkten hoheitsvollen Stellung gedrängt 
ist, so bleibt die Einheit der Familie und des Hauses immer das 
Ideal des Rechts. Von dem Adel und der Grösse der Familie ist 
das Recht der alten Zeit ganz erfüllt. Und es liegt in der Idee der 
indischen Familie in der That eine tiefe und grossaitige Auflassung. 
Grundgedanke der Sprüche ist das ideale Moment harmonischer Ver- 
einigung zu einem untheilbaren Gatuen. Dass Indien diese organische 
und genossenschaftliche Einheit so früh in ihrer tiefen religiös-sittlichen 
Bedeutung erfasst, dass es im Wesen der Familie das Beharrende und 
Feste erkannte, welches Geschlechter und Stämme zusammenhält, und 
dass es von diesem Wesen ausgehend, der Familie eine organisch 
gegliederte Verfassung zu geben suchte, bildet einen der markantesten 
Züge des indo-arischen Rechts und des Aufschwungs seiner Cultur. Je 
höher die Cultur steigt, um so reicher wird ihre Gliederung. Und 
auf der Höhe dieser idealen Rechtsauflassung erscheint der Organis- 
mus der Pändava-Familie als eine moralische Gesammtpersonlichkeit, 
deren Glieder sich gegenseitig stützend zu einem Ganzen Zusammen- 
wirken. Schärfer konnte das vom Recht lietonte ideale Moment 
der harmonischenVereinigung zueinerunthcilbaren 
Einheit nicht geltend gemacht werden. 

Yudhishthira wird ausdrücklich von der Dichtung als jyeshtha im 
juridischen Sinne der ungetheilten Familie behandelt. Am deutlichsten 
macht sich diese familienrechtliche Einheit geltend in der 
Spielscene. Dass hier die Normen des (^lästra für die Auffassung des 
Dichters und die Art seiner Darstellung bestimmend sind , kann nie- 
mand bestreiten. Alles wird erklärt mit dem Hinweis auf die Stellung 
des Yudhishthira als des Jyeshtha der avibhaktäs, welche durch den 
Aeltesten gemeinsam gewinnen und verlieren. Um so bezeichnender 
ist es wieder für die »critical notesc, dass sie an den zahlreichen 
Stellen stillschweigend vorübergehen, welche unmittelbar auf das Recht 
des jyeshtha innerhalb der ungetheilten Familie Bezug haben. Oder 
möge uns doch der Verfasser erklären, warum und "i welchem Sinne 
Yudhisthira von Nakula sagt: 

nakula glaha evai ’ko viddhy etan mama tad dhanam 11 65 , 5 

Den Grund gibt ihm an derselben Stelle Qakuni an, wenn er von 
Yudhish^ira sagt : jyeshtbo räjan varishtho ’si. Als »Aeltesten 
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konnte er nach dem alten Recht den jüngeren Bruder sein Eigen 
nennen. Als Aeltester konnte er das gemeinsame Besitzrecht mit 
Draupadi verspielen. Weit entfernt einen 'Fheilanspnich auf Draupadt 
zu erheben, gibt Aijuna, der doch Uraupadl durch seine Tapferkeit 
erstritten hat , die rechtlichen Consequenzen der auch von ihm 
verurtheilten Handlungsweise zu , und führt sie auf das jyaishthyam 
zurück , indem er den wilden Bhlma abhält : bhrätäram dhärmikam 
jyeshtham ko ’tivartitum arhati. 

Bhima erkennt das Kechtsverhältniss an, wenn er den Yudhishthira 
als »guiur asmäkam« zugleicli >Herm und Gebieter über die Kamiliec 
nennt (p r a b h u h k u 1 a s y a) •). So lässt die Dichtung hier wirklich 
jenes Recht walten, das dem jyeshtha ein unbegrenztes Besitz- 
und Verfügungsrecht einräumte ’). 

Warum stellt die Dichtung die ungetheilte Familie in den fünf 
Brüdern so dar, wie sie innerhalb des historischen Rechts keinen 
Grund und Boden mehr hat ? Die Frage führt uns zu Draupadi zurück. 
In dem untheilbaren gemeinsamen Besitz der einen Pancäla - Fürsten- 
tochter tritt das eine Wesen und Recht der von den Pändava repräsen- 
tierten Ciesammtpersönlichkeit am schärfsten hervor. Das ideale Moment 
der harmonischen Vereinigung gibt sich hier am deutlichsten kund. 
In dem Pancäla -Weib besitzen die fünf Brüder den gemeinsamen 
^littelpunkt. 

Ein polyandrisches Volk als »historischec Grundlage der Pändava 
und ihrer Verbindung mit Draupadi ist ausgeschlossen. Um eine 
historische Realität kann es sich bei dem, was als Polyandrie ersclieint, 
nicht handeln. Zu jeder Zeit hätte ein auf polyandrischer Grundlage 
anfgebautes Epos den Widerspruch des Rechtsbewusstseins wachgerufen. 

') Epos und Kechtsbuch, S. 90 tf. 

’) Wintomitz schreibt »As usual, Mr. Dahlmann simply quote.s a fnw 
passages which seom to bear out his thoory». Hatto doch Winternitz sich 
die Mühe genommen, wenigstens diesen »few passages« eine grössere Auf- 
merksamkeit zu schenken ; er hätte in der ongothoiltcn Familie der Pändava 
ganz gewiss nicht ein Volk entdeckt, dem »partition of proporty was an 
entirely unknowii procoeding«. Statt dessen unterdrückt er die thatsäch- 
liche Darstellung der Päiidava-Familie, so scharf sie auch in den zahl- 
reichen und bedeutsamen von mir angeführten Stellen hervortritt, um 
nach dem Phantom eines »state of ancient society« zu suchen, der nirgends 
existiert. Ist das objektive Kritik wissenschaftlicher Forschung? 
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Su sehr steht Polyandrie im Gegensatz zum gesammten Recht und zu 
jeder Phase der uns zugänglichen Cultur des alten und ältesten Indien. 
Ja die Dichtung selbst, weit entfernt die Sache zu beschönigen , lässt 
vielmehr den Widerspruch des Rechts mit geradezu herausfordernder 
Schärfe in den Worten Drupada's zum Ausdruck bringen. Und was 
zur Begründung angeführt wird , ist eher geeignet den widerspruchs- 
vollen Charakter der Verbindung zu verstärken als ihn abzuschwächen. 
Die Aufmerksamkeit des Hörers vrird geradezu auf das »Anonnalet 
hingelenkt, wenn an den Brauch alter Zeiten erinnert und die Polyandrie 
auf die friihere Freizügigkeit und Selbständigkeit zurUckgeführt wird. 
Diese Freiheit als Wurzel der polyandrischen Sitte ist das gerade 
Gegentheil von dem Ideal des Weibes, dessen Treue und Hingebung 
in Draupadl geschildert werden. So beschönigt keine Umarbeitung, 
welche darauf ausgeht >to explain away«, was anstössig ist. Eine 
Polyandrie, auf der sich das Urepos aufbaute, und welche die späteren 
Bearbeiter Scheu getragen hätten, zu eliminieren, weil, wie hL Müller 
so schön sagt, >epic tradition in the mouth of the people was too 
strong to allow this essential and curious feature in the life of its 
heroes to be cliangedc — ist unvereinbar mit allen religiösen, socialen, 
wirthschaftlichen Erscheinungen der epischen und vedischen 
Zeit. Das sogenannte «polyandrische« Verhältniss ist in sich ganz 
ohne Einfluss auf die Gestalt der Dichtung. Hätte die Umarbeitung 
die »Polyandrie« eliminieren wollen, so wäre es ihr ein Leichtes 
gewesen , da die Dichtung sich ja nicht scheut , neben der Draup>adl 
den einzelnen Helden noch besondere Frauen zu geben und dadurch 
thatsächlich die Polyandrie aufhebt. Was aber gestaltenden und tief- 
eingreifenden Einfluss hat, das ist die in Draupadl ausgedrückte und 
veranschaulichte untheilbare Einheit der fünf Pän^ava. Und diese 
U n g e t h e i 1 1 h e i t ist es in der That, auf welche sich das Epos in 
seinem .\usbau stützt. Nicht als polyandrische Frau ist Draupadl von 
Bedeutung Air den Mechanismus der Dichtung, sondern nur insofern 
sie untrennbar mit jener Einheit verknüpft ist, und insofern wirklich 
diese Einheit in ihr die schärfste Gestalt annimmt. Darauf zielt die 
Dichtung überall hin. Unter dem Gesichtspunkt dieser Einheit 
des Organismus der Pändava tritt Draupadl in den Vordergrund der 
Dichtung. Die Dichtung stellt in ihr die Repräsentantin einer socialen 
Einheit dar. In der idealen Repräsentanz dieser Einheit 
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ist aber die Organisation der Pändava ganz das Produkt einer auf 
dem Boden des Qästra stehenden Dichtung. Wenn daher die Be- 
ziehung Draupadi’s zu den fünf Brüdern von vomeherein nicht als ge- 
schichtliche Realität einer Sitte , sondern als die Repräsentanz und 
sittliche Idealität einer socialen Einheit erfasst und empfunden wurde, 
so war jeder Anstoss ausgeschlossen. 

Dass aber in der Einheit der fünf Pändava das Ideal der un- 
getheilten Familie dargestellt wird und zwar im engsten Anschluss an 
die Smriti, kann nicht bestritten werden. Dass auf die familieiuecht- 
liche Organisation der Fändavagruppe das Dhaima^ästra seinen un- 
mittelbaren Einfluss ausgeUbt hat, tritt an den verschiedensten Stellen 
klar und bestimmt hervor. Es kommt die weitere Frage : Wurde die 
Einheit der fünf Pändava auf dem Boden der ungetheilten Familie 
organisiert , um lediglich dieses Ideal zum Ausdruck zu bringen, 
oder sollte nicht vielmehr in dem familienrechtlichen Ideal der fünf 
Brüder eine andere höhere Einheit symbolisiert werden? 

Nachdem einerseits der eherechtliche Communismus sowohl als der 
vermögensrechtliche Communismus einer primitiven Civilisation als Gnind- 
lage der primitiven Sage und des Urepos ausgeschlossen sind und 
andererseits jeder weitere geschichtliche Anhaltspunkt für die 
scharf ausgebildete Darstellung der familienrechtlichen Einheit fehlt, 
muss die Möglichkeit einer Symbolik in den Bereich der Unter- 
suchung gezogen werden. Oder sollen wir annehmen, dass die Dich- 
tung ohne jeden besonderen Zweck das Epos auf eine Grundlage auf- 
gebaut, die weder in der Vergangenheit der Sage noch in dem Rechts- 
bewusstsein der Zuhörer eine Stütze findet , wenigstens nicht so , wie 
sie vom Epos hingestellt wird ? Eine Bedingung allerdings müssen 
wir jeder symbolischen Erklärung vorausschicken. Die Symbolik muss 
auf einer inneren Beziehung zu dem Kampfe beruhen, der im Mittel- 
punkte der Ilichtung steht. Sie muss sich dem Organismus der Dich- 
tung, dem Ziele und Aufbau des Epos nicht blos äusserlich anpassen, 
sie muss der natürliche Ausdruck des Hauptereignisses und seiner 
Träger sein. Weder das Eine noch das Andere trifft in der von Ludwig 
befürworteten Symbolik der Jahreszeiten durch die Pändava zu *). Eine 


•) Ueber die mrthische Grundlage des Mahäbhärata, Prag 1895 (Sitzungs- 
bericht der Königl. Böhm. Gesellscb. der Wies, zu Prag). 
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ganz andere Bewandtniss hat es mit der in Draupadl repräsentierten 
familienreclitliclien Einheit. Diese Einheit steht als Thatsache vor 
tins , und elrenso ist es Thatsache , dass sie nicht blos eine sociale, 
sondern auch eine politische Einheit darstellt, indem die familien- 
rechtlich geeinten Brüder auch gemeinsam einen staats- 
rechtlichen Anspruch vertreten , die Forderung des gemeinsamen 
Besitzes der Herrsc haft. Eine Oberherrschaft ist es , die von den 
F’Unfen corporativ geeint , beansprucht und erkämpft wird. Der poli- 
tische Rechtsanspruch liegt nicht in den Einzelnen für sich betrachtet, 
sondern in der E i n h e i t der Fünf. Die fünf Pändava bilden in der 
Pancäla-Tochter untrennbar geeint, einen politischen Bund, der zum 
bewegenden Mittelpunkt eines grossen Völkerbundes und eines grossen 
auf ihm begründeten Reiches wird. 

Das sind die epischen T h a t s a c h e n , von denen jeder Er- 
klärungsversuch ausgehen muss. 


Ein Vfilkerbund geschichtliche dnudlage der Pindnva-Einheit. 

Könnte nun nicht dem Fünfbrüderbunde als tliatsächliches Ver- 
hältniss ein aus mehreren Völkern und Fürsten bestehender Bund zu 
Grunde liegen', bei dem ein führendes Herrschergeschlecht hervor- 
ragte, das in siegreichem Kampfe, unterstützt von Verbündeten, ein 
mächtiges Reich begründete? Fiin solcher nach der Vorherrschaft 
strebender Bund Hesse sich dichterisch sehr wohl iin Bilde eines 
F'ünfbrüderbundes schildern. Die irolitische Fanheit wird in der Ein- 
heit der ungetheilten Familie dem Verhältniss der fünf Bruder zu 
Grunde gelegt, und die Untheilbarkeit des Rechtsbesitzes und Rechts- 
anspruches wird in Draup.adi, dem einen gemeinsamen Besitz, zum 
.Ausdruck gebracht. In Draupadi verkörpert sich zunächst die untlieil- 
bare Fanheit der Familie, in letzterer die siegreiche Einheit des Völker- 
bundes. 

Draupadi ist die Tochter des Paneäla-Königs. Und im Kampfe 
um die Herrschaft sind die Pancäla der mächtigste Verbündete der 
Pändava. Die fünf Brüder stehen allein da. Ausgefocliten wird der 
Kampf wesentlich von der siegreichen Macht der Pancäla. Warum 
wird die den Pancäla angehörige Draupadi die eine Gattin der fünf 
Brüder, Repräsentantin des ungetheilten Rechtsanspruches, als handle 
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es sich geradezu um ein Recht der Fancäla? Warum sind es die 
Faücäla, welche eigentlich das ftihrende Volk im Kampfe gegen die 
Kuru bilden ? Warum wird der Kampf der Fändava gegen die Dhär- 
taräshtra geradezu als ein Kampf der Fancäla gegen die Kuru hin- 
gestellt , obschon doch die Fändava ebensogut K a u r a v a wie die 
Söhne Dhritiräshka's sind ? Auf diese Umstände ist wohl Rücksicht 
zu nehmen. Eigentlich feiert das Mahäbhärata in der von Draupadl, 
der Fancäll, repräsentierten familienrechtlichen und politischen 
Einheit den Triumpf der altberühmten Fancäla. Die Fancäla sind 
historisch, und ihr mächtiger Einfluss auf die Gestaltung des politischen 
Lebens innerhalb Indiens tritt in vielen Zügen hervor. Da liegt die 
schon von Lassen ausgesprochene Vermuthung nahe, es handle sich 
im Mahäbhärata thatsächlich um die Aufrichtung eines mächtigen Reiches 
durch die Fancäla. Eine den Fancäla entsprossene Herrscherfamilie 
ist der Gegenstand der epischen Dichtung. Aber die Dichtung erfasst 
den Kampf conkret in einem Rechtskampf zweier rivalisierender Fürsten- 
geschlechter. Die Faücäla erscheinen in den Faüca Fändavä^. 
In machtvollem Streben , ihre Herrschaft immer weiter auszudehnen, 
nehmen die Fancäla den Kampf mit ihren mächtigsten Rivalen auf 
unter wechselndem Geschick, bis es ihnen durch Macht und Klugheit 
gelingt , die Gegner niederzuwerfen und jedes Hindemiss hinweg zu 
räumen , das der Alleinherrschaft entgegenstand. Die Fancäla aber 
sind eine Gruppe, die aus mehreren Stämmen zu einem engem Ver- 
bände zusammengewachsen sind und thatsächlich e i n Volk repräsen- 
tieren. 

Ich gebe gerne zu , dass wir uns hier nur auf dem Boden von 
grösseren oder geringeren Wahrscheinlichkeiten bewegen. Jeder Forscher 
weiss, wie spärlich hier die Quellen fliessen zur Aufhellung des wirklichen 
Thatbestandes. Wir besitzen trotzdem einige feste Anhaltspunkte, von 
denen aus wir das dunkle Gebiet der Genesis erstreben. Als fest 
müssen wir annehmen, erstens dass dem Mahäbhärata ein historischer 
Vorgang zu Grunde liegt Der allgemeine Charakter dieses Vorganges 
erhellt aus dem Hauptereign iss des Epos. Dieses Ereigniss besteht in 
der Aufrichtung eines mächtigen Reiches im westlichen Indien durch 
Niederwerfung der östlichen Völker und Stämme. Der Sieg ist an ein 
altberühmtes Fürstengeschlecht geknüpft. 

Zweitens steht es fest, dass die polyandrisebe Ehe der Draupad! 

15 
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aus dem Geschlechte der Pancäla nicht auf irgend welcher Sage beruht 
In der Ehe wird die ungetlieilte Einheit des siegreichen Bruderbundes 
symbolisiert. Die Einheit der Brüder wird dargestellt im engsten An- 
schluss an das Ideal der ungetheilten Familie. 

Nehmen wir nun an , dass in den Pändava ein siegreiches Ge- 
schlecht (etwa der Pancäla) verherrlicht wird, so werden wir einerseits 
der Forderung gerecht, dass es sich um eine geschichtliche Thatsache, 
die Aufrichtung eines mächtigen Reiches handeln muss , andererseits 
können wir in stetem Anschluss an das E]x>s die ganz räthselhafte, 
einzig dastehende »Verherrlichung« der Draupadl als Gattin der fünf 
»Brüder« erklären. Die Dichtung schuf sich einen weiten Rahmen, 
innerhalb dessen sie das bedeutsame Ereigniss schildert. Mit dem 
geschichtlichen Vorgang und dem geschichtlichen Träger des Sieges 
wurde die ganze Sagenwelt verflochten. In dem Reichthum der alten 
Sage war der glänzende Hintergrund gegeben für die Verherrlichung 
des siegreichen Volkes. 

So erscheint die Aufrichtung des mächtigen Reiches selbst in die 
Sphäre der Vorzeit gehoben. Wenn auch die Anfänge der wechselnden 
Kämpfe um viele Generationen zurückgehen, so lagen doch die letzten 
und entscheidenden Kämpfe der Dichtung sehr nahe. Durch die Ver- 
bindung mit den Helden der Vorzeit aber wurde der ganz historische 
Vorgang in sagenhafte Feme gerückt. 

Wir suchen zunächst nach dem geschichtlichen Substratum , aut 
welches sich der Kampf des Mahäbhärata stützt. Im höchsten Masse 
unwahrscheinlich klingt es, ja fast undenkbar, dass dieser Riesenkampf, 
so wie er vor uns steht, frei ersonnen sein sollte, ohne jeden äusseren 
Anlass. Irgend eine Grundlage musste vorhanden sein , auf welcher 
der Dichter seine Schöpfung aufbaute , und wäre es auch nur eine 
ganz allgemeine Thatsache, wie z. B., dass sich im Laufe der Jahr- 
hunderte viele Kämpfe ereigneten, die zu wechselvollen Ereignissen in 
der Herrschaft führten. Man denke an die der trojanischen Helden- 
sage zu Grunde liegende Thatsache. Das Alterthum sah darin 
ein vorhistorisches Ereigniss. Sicher ist es , dass die trojische Sage 
und die Dichtung in Zusammenhang mit der griechischen Auswande- 
rung steht. Es kam zum Conflikt zwischen den Griechen und den 
alten Einwohnern. Nur der Reflex dieses Confliktes ist die Sage von 
Troja. Das hellenische Nationalgeflihl wollte die Besitzergreifung des 
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kleinasiatischen Landes rechtfertigen. In ähnlicher Weise erscheint 
das Mahäbhärata wie der Reflex eines historischen Vorganges. Die 
Dichtung wäre dem Volke geradezu unverständlich gewesen, wenn es 
nicht das grossartige epische Bild in irgend einer Weise mit seinen 
nationalen Erinnerungen in Verbindung bringen, auf ein in seiner Mitte 
vollzogenes Ereigniss hätte zurückleiten können. Und ein nationales 
Werk war das Epos in seiner Genesis, und ist es durch Jahrtausende 
geblieben. 

An welches Ereigniss aber knüpfte die Dichtung an ? Im weitesten 
Bereiche der Brähmana-Literatur findet sich keine Spur von einem Er- 
eignisse, das sich in irgend welche Verbindung mit dem Epos bringen 
liesse. Was da von Kämpfen berichtet wird, steht ausser allem Zu- 
sammenhang mit dem epischen Ereigniss und den Trägem desselben. 
Die Thatsache, auf welcher die Dichtung gründet, gehört daher un- 
bedingt einer jüngeren Epoche an. Und zwar muss es sich um eine 
bedeutende Thatsache handeln, eine Begebenheit, die in die Geschicke 
der Völker und Fürsten tief eingriff. Eine solche Thatsache war ge- 
geben in der Gründung eines mächtigen Reiches etwa gegen Ende 
des siebenten Jahrhunderts. 

Nun besitzen wir allerdings kein unmittelbares Zeugniss für 
die Existenz grösserer Reiche aus der Zeit, in welche wir die Genesis 
des Epos verlegen. Aber aus der Art, wie Agoka im dritten Jahr- 
hundert sein mächtiges Reich gründete, und aus dem Kampfe, welchen 
Alexander und seine unmittelbaren Nachfolger gegen die indischen 
Fürsten und Völker unternahmen, geht hervor, dass schon vor 
Alexander mächtige Reiche bestanden, die sich aus kleineren Stämmen 
und Völkern zusammensetzten. 

Die Gesammtentwickelung des indischen Staatswesens bezeugt 
diese centralisierenden Machtbestrebungen. Und wenn im ältesten 
indischen Königsrecht schon der Digvijaya zu den wichtigsten Herrscher- 
aufgaben gemacht wird , so codificiert diese Satzung nur den That- 
bestand eines Ideals, auf das schon die alten politischen Bestrebungen 
hindrängten. Agoka war keineswegs der erste Herrscher , der eine 
Centralmacht in Indien begründete. Er nahm nur Bestrebungen wieder 
auf, die durch den Einbruch Alexanders und die Aufrichtung der tief 
gegen Osten vorgeschobenen griechischen Macht unterbrochen worden 
waren. Es gelang dem hochbegabten Herrscher in verhältnissmässig 
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kurzer Zeit ein Reich zu begründen, das den grösseren Theil Indiens 
umspannte. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn er es noch mit 
den unzähligen kleineren Fürsten zu thun gehabt hätte , die in der 
ältesten Epoche erscheinen. Die kleinen FürstenthUmer waren in einem 
ausgebildeten Vasallensystem schon zu grösseren staatenpolitischen Ver- 
bänden vereinigt. In der Unterwerfung dieser Centren politischer 
Macht im Osten und Westen und südlich vom Vindhyagebirge be- 
gründete Afoka das gigantische Reich. 

An der Wende des sechsten Jahrhunderts hat nun im Nordwesten 
Indiens ein mächtiges Fürstengeschlecht geherrscht, das seinen Einfluss 
weit gegen Osten ausdehnte. Hier im Westen war eine der Haupt- 
pflanzstätten arischen Culturlebens. Mit einer hohen materiellen BlUthe, 
die auf der Entwickelung von Handel und Gewerbe zum nicht geringen 
Theile beruhte, hielt die Entwickelung des geistigen Lebens in Religion 
und Recht, in Kunst und Wissen gleichen Schritt. Allenthalben zeigte 
sich ein kräftiger Aufschwung. Die Metropole des Wissens war Taksba- 
{ilä; sie lag im Westen. 

So kann es, meines Erachtens, keinem Zweifel unterliegen, dass 
schon lange vor dem fünften Jahrhundert im Westen ein grösseres Reich 
begründet war, und dass dort, wo eines der Haupteentren geistiger 
und materieller Macht bestand, auch ein politisches Centrum vorhanden 
war, das seinen Einfluss über viele kleinere Königreiche ausbreitete. 
Sollte nun nicht in einem solchen Herrschergeschlecht die siegreiche 
Macht zu suchen sein, welche das Mahäbhärata feiert in dem Triumphe 
der Pändava. Aber wer sind die Panda va? 

Im Mittelpunkte der Dichtung steht der Sieg der Pändava. Sie 
erscheinen als fünf Brüder. Aber als Brüder besitzen die Pändava 
nicht einmal in der älteren Sage einen Anhaltspunkt, geschweige denn 
irgend welchen festen Boden in geschichtlichen Zeugnissen. Trotzdem 
ist der Name geschichtlich. Brahmanische und buddhistische Ueber- 
lieferung kennen die Pän^va, allerdings nur als ein räuberisches Berg- 
volk des nördlichen Indien, .\risches Leben scheint nicht in ihrer 
Mitte zu blühen. So weit brahmanische oder buddhistische Quellen 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit erheben, müssen wir in den Pändava einen 
nichtarischen Stamm suchen. Aber keine Andeutung berechtigt zu 
dem Schluss, dass ein solches, »Pändava« genanntes Volk der Mittel- 
punkt von Ereignissen gewesen ist, wie sie das Mahäbhärata feiert. 
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Da dieses historische Bergvolk häufiger genannt wird, so würde in Ver- 
bindung mit ihrem Namen auch in irgend einer Form auf die Thatsache 
eines grossen Kampfes Bezug genommen worden sein. Denn so ge- 
waltige, elementarwirkende Ereignisse verschwinden nicht spurlos aus 
der sagenumwobenen Erinnerung des Volkes. Bei diesen Pändava 
ist aber nur von Räuberthum die Rede. Eis handelt sich um einen 
nichtarischen Bergstamm, wie es deren viele im nördlichen Indien 
gab. Dass die »Thaten« dieses barbarischen, unarischen Stammes die 
Grundlage eines den Glanz altarischen Culturlebens schildernden Riesen- 
gedichtes bilden sollte, ist undenkbar. Gewiss haben die unarischen 
Kshatrapa mächtige Reiche in Indien errichtet. Sie waren die eifrigsten 
Förderer arischer Cultur. Zum Lobe der Kshatrapa dichteten die Hof- 
poeten. Wenn es ähnlich den Qaka auch Pändava gegeben hätte, die 
arisches Land eroberten , dann könnte sich auf die Gründung ihres 
Reiches, in dem die verschiedensten Völker aufgingen, die Begebenheit 
des Mahäbhärata zurückftihren lassen. Aber dass es Pändava-Stämme 
gegeben hätte, die eine solche, den Qaka verwandte Rolle gespielt, 
davon ist nicht die geringste Andeutung gegeben. Im Mahäbhärata 
selbst erscheinen aber die Pändava nur als Sprösslinge der alten 
Könige. Es ist eine ganz willkürliche , durch nichts gerechtfertigte 
Behauptung , dass die Dichtung die Pändava als n i c h t a r i s c h hin- 
stellt. Wie kommt es nun, dass die Pändava als Brüder den Kern 
der Dichtung bilden? Von dem räuberischen Bergvolk, das uns in 
vereinzelten Spuren der Ueberlieferung erhalten ist, führt keine Brücke 
zu dem idealem Bunde der Pändava-B rüder. 

Sind diese »Brüdert vielleicht nicht ebenso viele Stämme oder 
Völker, die einen engeren Verband bildend die Vorherrschaft über 
das arische Indien errangen? Es wäre nichts Ungewöhnliches, wenn 
eine Dichtung die siegreiche Einheit von Völkern unter dem Bilde von 
»Brüdern« darstellte. In dem Siege könnte alsdann recht wohl ein 
gescliichtliches Ereigniss dichterisch verherrlicht, in der führenden Macht 
eine geschichtliche Herrscherfamilie gefeiert werden. Die Rhapsodie 
schuf ein Denkmal dieses Triumphes in einer Dichtung, die unter dem 
Namen der Pändava ein starkes Fürstengeschlecht besang , das die 
verschiedensten Stämme und Völker zu einem mächtigen Reiche ver- 
band. Grosse Kämi>fe gingen der Aufrichtung einer so ruhmreiclien 
Macht voraus, und es ist klar, dass das siegreiche Geschleclit von 
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seinen Rhapsoden besungen wurde. So ist es immer in Indien ge- 
wesen. Die machtvolle Entwickelung leuchtete wider im epischen 
Gesang, und von dem dichterischen Denkmal fiel neuer Glanz auf das 
Fürstenhaus und befestigte dessen Macht. 

Welches historische Geschlecht wird von den Brüdern') repräsentiert? 

Das Epos nennt sich ein Lied von den Bharata. Aber nicht die 
Bharata sind es, sondern die Erben der Bharata-Herrlichkeit , welche 
in den Bharata gefeiert werden. Diese Sprösslinge sind die Pancäla 
und die mit ihnen eng verbundenen Völker. Die Grundsage des 
Mahäbhärata ist die Draupadi - Pändava - Sage , und diese Sage ist in 
ihrem Ursprung und in ihrer Tendenz eine Pancäla-Sage. 

Es wird behauptet, die Pändava-Sage sei die Sage eines polyandri- 
schen Volkes. Aber das Volk, dem die Sage angehört, kennen wir; 
es sind nicht die Pändava, es sind die Pancäla. Draupadi ist eine 
Gestalt der Pancäla-Sage. Nun ist Draupadi als die Pancäla-Tochter, 
das polyandrische Weib. Folgerichtig müsste also auch sie auf ein 
polyandrisches Volk zurückgeführt werden. Ihre polyandrische Ver- 
bindung würde »an actual state of ancient society« unter den Pancäla 
repräsentieren. Die letzteren müssten das polyandrische Volk sein, da 
aus ihrer Mitte das polyandrische Weib und die polyandrische Sage 
hervorgeht. Aber Niemanden ist es bis jetzt eingefallen, die Pancäla 
wegen der »polyandrischen« Draupadi zu einem polyandrischen Volke 
zu machen. Die Cultur der Pancäla ist wesentlich die Cultur des 
arischen Dharma , wie es in den Brähmana sich entfaltet. Dass die 
Cultur dieses Religions- und Rechtslcbens die Polyandrie als Sitte des 
Volkes ausschliesst , bedarf keiner eingehenderen Begründung. Wir 
fragen also; Wie kommt es, dass diese herrlichste Gestalt der Pancäla- 
Sage zum Mittelpunkt eine Sitte hat , die von der Cultur des Volkes 
perhorresciert wird ; wie war es möglich, dass Draupadi, die Pancäla- 

') Lassen schrieb: »Nachdem die Kritik die erkünstelte Verbindung der 
fünf Pändava mit einer einzigen Frau aufgehoben hat, hat sie sich das Recht 
erworben, sie nicht als Brüder zu betrachten, sondern als KOnigo dieses Ge- 
schlechtes, welche der zweiten Periode seiner Geschichte angehörten. Die 
Ffinfzahl erklärt sich daraus, dass es fünf Stämme des Paücäla-Volkes gab. 
Es lässt sich vermuthen, dass die ursprüngliche Sage nur den Arjuna, als den 
Vertreter ihrer Geschichte in der Sage mit der Krishnä verband; dafür spricht, 
dass sich Spuren einer solchen Fassung noch erhalten haben, und dass Arjuna 
sie gewinnt.« Ind. Alterth. I* S. 791. 
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Tochter, als polyandrisches Weib hingestellt werden konnte? Nicht 
nach polyandrischen Pändava, sondern nach polyandrischen F a n c ä 1 a 
muss gesucht werden, wenn man wirklich in der Polyandrie »a local 
or tribal custom«, »a real piece of history«, »a historical proof» finden 
will. Denn die Quelle der Draupadl-Sage liegt nicht bei den Uttara- 
Kuru im Himälaya, sondern auf dem klassischen Boden der Pancäla, 
im Bereiche ihres Cultus- und Rechtslebens, in Dharmakshetra. Von 
Draupadl aus als der Trägerin der Polyandrie muss das Problem 
der epischen und einzig dastehenden Polyandrie gelöst 
werden. Auch darin finde ich mich im Gegensatz zu der bisher ver- 
waltenden Kritik. Anstatt nach der » polyandrischen v Quelle der 
Draupadl zu suchen, hielt sie sich an die ganz unbekannten Pändava. 
Und doch liegt der Schlüssel des Problems nicht in der Gestalt der 
Pändava, sondern in derjenigen der Draupadi. Und hier kann die 
Forschung um so sicherer vorschreiten, als sie es nicht mit einer ganz 
unbekannten Grösse, wie die der Pändava ist, zu thun hat, sondern 
mit einem Volke, dessen Stellung in der geschichtlichen Entwickelung 
Indiens wenigstens in allgemeinen Umrissen fest markiert ist. Wir 
haben historische Kunde von den Pancäla und besitzen in ihrer Cultur 
einen Prüfstein für den historischen Werth eines »local or tribal custom«. 
Hat aber die »Polyandrie« der Draupadi hier keinen geschichtlichen 
Boden, dann muss sie anders gedeutet werden. 

Wir wollen uns hier einfach an den epischen Thatbestand halten. 
Zwei Sagen sind in der epischen Bearbeitung der Draupadl und der 
Pändava und des zwischen beiden Gruppen bestehenden Verhältnisses 
zusammengeflossen, eine Sage, die ihren Mittelpunkt in Draupadi, der 
Tochter des Paücäla-Königs Drupada hat, eine andere, deren Centrum 
der altvedische Gott Indra bildet. Draupadi erscheint als die schönste 
Gestalt der Paneäla-Sage, eine jugendschöne Verkörperung des unver- 
gänglichen Glanzes und Ruhmes der Pancäla im Bilde der Lakshmi. 
Dass Draupadi als Tochter des Pancäla-Königs einem Pancäla-Sagen- 
kreise angehört , nehme ich als feststehend an. Der Zusammenhang 
mit dem berühmten Geschlechte der Pancäla ist in den beiden Haupt- 
trägern der Sage, dem Könige und seiner Tochter und in der Ten- 
denz der Sage, welche auf die Verherrlichung der Pancäla-Macht ge- 
richtet ist , gegeben. Drupada ist der mächtigste Verbündete der 
Pändava. Die Kämpfe der Pancäla, ihre Helden nehmen in dem 
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grossen Kampfdrama die wichtigste Stelle ein. Die Pancäla-Tochter 
selbst wird als das Kostbarste, als der Besitz der leitenden Helden 
schlechthin gefeiert. So concentriert sich in Draupadl die siegreiche 
Macht der Pancäla. Draupadl ist eine aus dem Opferfeuer erstandene 
Incarnation der Qrl. Dieser Abkunft entspricht die hoheitsvolle Ge- 
stalt, in die sie von der Dichtung gehüllt wird. Draupadl ist eine 
göttliche Heroin, die dem Leide und dem Kampfe in gleichem Masse 
gewachsen ist, ein kühnes und ausdauerndes Weib , das Zaghaftigkeit 
nicht kennt. Wenn sie zum Kampfe auftbrdert, dann lodert in ihren 
Worten der männliche Zorn einer Erbin grosser Erinnerungen ; wenn 
sie sich dem I..eide beugt, wird sie nicht zerknickt. Immer bleibt sie 
die Fürstentochter aus dem Geschlechte der Pancäla. Darüber kann 
kein Zweifel walten, dass die Dichtung hier die Gestalt einer älteren 
Sage ausgebildet hat, und dass diese Gestalt auf eine Legende zurück- 
geht, die mit den Pancäla enge verwachsen ist. Ja, das Mahäbhärata 
selbst zeigt uns in der doppelten Fassung der Legende , die es be- 
wahrt , dass es auf altes Sagenmaterial unmittelbar zurückgreift. In 
dem zweifachen Wortlaut der Draupadi-I.akshmi-Legende besitzen wir 
die ursprüngliche Quelle , aus welcher die Draupadl des heutigen 
Mahäbhärata hervorging. 

Der Aullässung , dass Draupadl eine Gestalt der älteren Sage \ 
ist, könnte man das Bild der Dichtung entgegenhalten, die in ihr ein 
Weib von hoher Bildung und tiefer Kenntniss aller Fragen über Religion 
und Recht zeichnet. Soll dies der altepischen Schilderung ent- 
sprechen? Und doch, gerade in diesem gelehrten Element — um midi 
so auszudrücken — steht Draupadl auf dem Boden jener Brähmana- 
Sage und Cultur, welche die Königstöchter mit dem Reichthum philo- 
sophischen Wissens schmückt und sie in die Arena philosophischer 
Wettkämpfe herabsteigen lässt'). Bekannt ist das Bild der rede- 
gewandten Gärgl in den Äranyaka. Das Auftauchen weiblicher Be- 
rühmtheiten an den Höfen der älteren Brähniana-Cultur ist nichts Neues 
und Seltenes, und wenn die altepische Dichtung uns das fessdndc 
Bild eines philosophischen Turniers entwirft, in welchem die Büsserin 
Sulabhä den Philosoph und König Janaka von Mithilä zum Schweigen 
bringt, so lässt sie das Weib keineswegs die ihr gezogenen Schranken 


') Buddha, ein Culturbild de« Osten«, S. Jo8 ff. 
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durchbrechen. Die ältere Zeit der Brähmana räumte dem Weibe der 
höheren Stände einen bevorzugten Antheil an dem religiösen und 
wissenschaftlichen Leben ein*). Und so ist Draupadi als streitbare 
Königstochter, die mit der Waffe des Wissens kämpfte, eine Erschei- 
nung, die in das Bild der älteren Brähmana -Literatur sich sehr wohl 
einftlgt Der Reichthum der Einzelzüge, welchen das Epos in dieser 
originellsten Figur der Dichtung entfaltet, hat seine Quelle in den alt- 
epischen Frauengestalten , deren Bild uns längst aus den Brahma^ 
vertraut ist*). Das ist keineswegs das ungebildete Weib, bei dem 
jede persönliche Originalität erstickt ist. Hier zeigt sich kein Gesetz, 
das zur Unthätigkeit zwingt, zur stumpfen Resignation treibt. Kampf 
ist ihr Leben. Draupadi ist ein Frauentypus jener altheroischen Poesie, 
welche an den Höfen der Könige von Pancäla gepflegt wurde. Wie 
ist bei ihr Polyandrie möglich als »local or tribal custom?« 

Der Draupadi-Lakshml gegenüber steht eine Indra-Aijuna-Legende. 
Von Indra , dem alten Götterkönig und siegreichem Kämpfer gab es 
eine Sage, die ihn in immer neuen Geburten als neuer Indra wieder- 
geboren werden Hess. Indra's Macht leuchtete in der Ausgestaltung 
der Göttersage fort. Die Zalil fünf repräsentiert den Hauptkreis dieser 
Wiedergeburten. Indra wird wiedergeboren in den irdischen Helden. 
Ehe grossen Helden und Könige sind eine sichtbare Verkörperung des 
Gottes und Helden Indra. Im Mittelpunkte dieser irdischen Ver- 
körperungen steht der Heros Arjuna. Aijuna ist die heroische Ver- 
körperung Indra's schlechthin. Arjuna übernimmt in der epischen 

') »Betnerkenswerth ist die freie Stellung der Frauen in dieser Zeit, 
wir finden Lieder der ausgezeichnetsten Ciattung, welche Dichterinnen und 
Königinnen zugosebriehen werden; insbesondere tritt die Tochter des Atri 
hervor.« 

Weber, Ind. Literaturgeschichte, II. Aufl. 1876 S. 41. 

Vgl. Ludwig, Rigveda, Bd. HI S. 45. 

*) »Wir haben hier ein treues Abbild der scholastischon Periode des 
Mittelalters; Könige, deren Höfe den Mittelpunkt des geistigen Lebens bilden, 
Brohmanen, welche in regem Wetteifer die Untersuchungen über die höchsten 
Fragen führen, welche der Menschengeist uufzustellen vermag, Frauen, die in 
begeistertem Entzücken sich in die Geheimnisse der Spekulation vertiefen, den 
erstaunten Männern durch die Tiefe und Erhabenheit ihrer Anschauungen 
imponieren, und in, der Beschreibung nach, somnambulistischem Zustande (?) die 
ihnen vorgelegten Fragen über heilige Gegenstände lösen.« 

Weber, Ind. Literaturgesch., 1 . c. S. 45. 
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Sage die Rolle des siegreichen Kämpfers, welche in dem vedischen 
Mythus dem Indra zufällt '). Es sind dieselben feindlichen Mächte, die 
im Veda Indra als Naturgewalten, im Epos Aijuna als böse Dämonen 
bezwingt. »Im Kampfe gegen den unbehülflichen Riesen wird Indra 
durch einen menschlichen Helden, eine Incamation seiner selbst, den 
Aijuna vertreten , der mit den Riesen und Königen , welche als des 
Vritra Incamation gelten, mit leichter MUhe fertig wird.« Das Brähmana 
nennt ausdrücklich aijuna »den geheimen Namen« (guhyam näma) 
des Indra*). 

So hat sich um Indra ein doppelter Mythus weitergebildet , ein 
Göttermythus, der in verschiedenen Incamationen eine erneute 
Geburt des ewigen , unvergänglichen Gottes und Helden Indra ein- 
treten lässt, während ringsum neue Gestalten und neue göttliche Wesen 
auftauchen — und ein Heldenmythus, der die menschlichen 
Thaten des Götterhelden in dem ewig jugendlichen Heros Aijuna als 
dem sichtbaren Vertreter Indra's feiert. Aijuna ist der Sohn Indra’s 
schlechthin, und als solcher wird er schon frühe der Mittelpunkt eines 
grossen heroischen Sagenkreises. Er ist der Hauptheld der alten 
Heldensage , seine Erlebnisse sind die Grundquelle der epischen 
Dichtung. Die Heldensage gibt dem Aijuna einen göttlich - mensch- 
lichen Zug ; als Incarnation Indra's ist er Gott , als Incamation des 
Vritrabesiegers ist er Heros. In den Abenteuern und Kämpfen Arjuna’s 
des Gott-Helden eröffnete sich der schöpferischen Sage und Dichtung 
ein fruchtbares Feld , aus dem die Rhapsodie und Epik in immer 
neuen Formen sich weiterbildete und in immer grösseren Cyclen sich 
ausbreitete. 

Auf welchem Boden aber bildete sich der in Aijuna concentrierte 
epische Sagencyclus aus ? Die Antwort hat schon Weber gegeben, als 
er auf Subhadrä, die in Kämpila, einer Stadt im I^nde der Pancäla, 
wohnt »als Gattin des Aijuna, des Vertreters der Pancäla«*), hinwies. 
Aijuna wird episch als Heldengestalt der Pancäla erfasst und dar- 
gestellt. Arjuna als Repräsentant der Pancäla verbündet sich mit 
Krishna, dem Repräsentanten der Yädava zum Kampfe, und aus dem 


') Weber, Ind. Literaturgeech., II. Aufl. SS. 40, S5, n6. 
•) Weber, 1. c. S. 117 Anm. 

*) 1. c. S. 126. 
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engen Bündniss Aijuna’s und Krishna’s geht der Sieg der in Draupadi 
vereinigten »Brüder» hervor. 

Lassen wir nun einen Augenblick die besondere Beziehung zwischen 
Aijuna und Krishna ausser Betracht. Wie stellt sich im Epos das 
Verhältniss des Heros Aijuna zu den Pancäla dar? Es tritt in keinem 
Zuge schärfer in die Erscheinung als in dem aus siegreichem Wett- 
kampfe hervorgehenden Rechtsansprüche auf Draupadi , die Tochter 
des Pancäla- Königs. Arjuna ist es, der Draupadi erstreitet, Aijuna 
führt den Kampf durch. Der eigentliche Held des Epos Mahäbhärata 
ist Arjuna, der Liebling der Sage und Dichtung. Alle anderen Helden 
treten vor ihm zurück. 

Das epische Material des Mahäbhärata iliesst in seinem grössten 
Theile aus einem in Arjuna concentrierten Sagencyclus. Arjuna aber 
als der siegreiche Erwerber der Draupadi , als der Held , der alle 
andere Rivalen im Wettstreit um den höchsten Besitz der Pancäla 
aus dem Felde geschlagen hat, ist der Erbe und Vertreter des Pancäla- 
Ruhmes. So wie das Mahäbhärata heute vor uns steht, liegt der Schwer- 
punkt der Dichtung in Arjuna-Draupadl. Im Mittelpunkte steht 
der Ruhm der Pancäla. 

Wenn wir also die Legenden betrachten , in denen das Mahä- 
bhärata den Ursprung der Draupadi einerseits , des Aijuna und der 
übrigen Indra andererseits vorführt, so erkennen wir deutlich, dass es 
sich sowohl bei Draupadi als bei den fünf Indra-Verkörperungen mit 
Arjuna an der Spitze um alte Sagen handelt. Die alte Sage besteht 
aber im Mahäbhärata nicht mehr in ihrer älteren Form , in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt. Gleich den anderen Sagen des Mahäbhärata 
hat sich mit der Draupadi- und mit der »Fünf-Indra«-Sage ein vishnui- 
tisches und givaitisches Element verbunden. Dieselben Sagen dienen 
dem Qivakult und dem Vishnukult. 

Nun wird behauptet, die Erzählung vom göttlichen Ursprung der 
Draupadi und der Päpdava sei nachträglich eingeflochten worden, um 
der polyandrischen Verbindung einen übernatürlichen höheren Cha- 
rakter zu geben und das Anstössige zu entfernen ; ursprünglich habe 
die Legende dem Epos gar nicht angehört, jedenfalls nicht in der 
Form und Stellung, welche sie jetzt innerhalb des Mahäbhärata besitzt. 
Die Legenden zeigten überdies »three different strata of religious 
thought«, der vedischen, (ivaitischen, vishnuitischen Phase entsprechend, 
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welche die I.«gende durchlief. Also zuerst gehört die Doppellegende 
überhaupt nicht in das Mahäbhärata. Als sie später zur Beschönigung 
des polyandrischen Thatbestandes aufgenommen wurde, trug sie noch 
einen vorwiegend vedischen Charakter. Aber diesen Charakter büsste 
sie ein, als ^ivaitische, später vishnuitische Einflüsse eindrangen. 

Diese Auflassung steht ganz im Banne des polyandrischen Urepos 
und seiner mehrfachen , von sektarischen Tendenzen beherrschten 
Umarbeitung. Darnach kann auch die Ursprungssage von Draupadi 
und den Pändava nichts anderes als spätere Interpolation sein. 

Ich behaupte umgekehrt : die Sage vom Ursprung der Drau- 
padi und der fünf Indra mit Aijuna an der Spitze, diese Doppel- 
legende ist die G r u n d s a g e des Mahäbhärata, ihr Inhalt der epische 
GrundstoflT, dessen sich der Dichter des heutigen Mbh. in freier Weise 
bediente , um seinen dichterischen Zweck , die Verrherrlichung eines 
auf den Pancäla aufgerichteten Völkerbundes zu erreichen. Draupadi 
bildete das eine, Arjuna das andere Hauptelement der Doppelsage. 

Nun wird man ja dagegen nichts einzuwenden haben , dass 
Draupadi und Arjuna sich auf eine alte Sage stützen. Und ein Urepos 
mit Draupadi und Arjuna als den Hauptträgem der epischen Hand- 
lung würde an und für sich wohl ebensowenig einem ernsteren 
VS'iderspruch begegnen. Das Hindemiss liegt in der Beziehung der 
einen Draupadi zu den fünf Indra-Helden. Wenn es nun aber fest- 
steht , dass sowohl die Sage vom Ursprung und Charakter der Drau- 
padi als die Sage von den flinf Indra in die vedische Zeit zurückgeht, 
warum konnte diese Doppelsage dem Aufbau des Epos und der Organi- 
sation der Pändava nicht von vomeherein als Basis zu Grunde 
gelegt werden ? Warum soll sie erst nachträglich eingeschoben 
worden sein? Sicher ist, dass dem Mahäbhärata eine Arjuna-Legende, 
ja ein ganzer Cyclus von Ereignissen zu Grunde liegt, die an den ge- 
heimnissvollen Namen Indra's, Aijuna anknüpfen. Sicher ist, dass 
nicht blos Aijuna allein als Indra- Verkörperung gedacht wurde, son- 
dern , dass Indra in fünffacher Wiedergeburt episch gefeiert wurde. 
In dem Draupadi - Akhyäna einerseits, in dem Aijuna- Akhyäna und 
Pancendra - Upäkhyäna andererseits , lag also schon in alter Zeit das 
I.egendenm a t e r i a 1 vor , das im heutigen Mahäbhärata thatsäch- 
1 i c h mit den Gestalten der Draupadi und Pändava verknüpft ist. 
Warum soll diese thatsächliche Verbindung erst später, nachdem es 
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schon ein »original Mahäbhärata* gab, stattgefunden haben? Grund, 
dass das »original Mahäbhärata« sich noch nicht darauf stützte, kann 
nicht das Fehlen der Legende von Draupadl und den fünf Indra in 
vedisch - epischer Zeit sein. Beide Legenden sind so alt , wie irgend 
eine andere epische Legende, auf welche sich sonst die P ä n d a v a - 
Sage stützt. Ebenso wenig kann als Grund angeführt werden, dass die 
Fünf-Indra-Legende noch keine Beziehung zu Draupadf hatte. 

Die Arjuna-Legende ist ja ursprünglich ein Indra-Cyclus ; Arjuna 
ist eine der fünf Indra-Verkörperungen. Dem Dichter, der aus dem 
grossen Arjuna - Cyclus das Heldengedicht schuf, lag die Upendra- 
Legende als Theil des Indra-Arjuna-Cyclus vor, und zwar bildet diese 
Legende insofern einen wesentlichen Theil der Arjuna-Legende, als 
nicht in Arjuna allein, sondern in den fünf Indra-Verkörperungen der 
vedische Indra als epischer Gott und Heros seine Heldenthaten unter 
die Menschen verpflanzt. Es wäre also umgekehrt sehr aufßillig, wenn 
das Mahäbhärata seinen Hauptsagenstoff zwar aus dem alten Arjuna-Cyclus 
geschöpft, die mit dem Wesen des Indra-Arjurta eng verbundene »fünf 
Indra« - Legende aber nicht in der Ausgestaltung der Dichtung und 
im Aufbau des Epos verwerthet hätte. Das Gleiche gilt von der 
Draupadl-Sage. Die Draupadl ist eine Gestalt der alten Pancäla-.Sage, 
und einen wesentlichen Theil der Sage bildet geradezu die Legende 
vom göttlichen Ursprung der Draupadl. Wie Arjuna im Helden 
den göttlichen Ursprung seines Wesens nicht verleugnet , so erscheint 
in der Heroin Draupadl der höhere Charakter, das göttliche Wesen. 
Draupadl und Arjuna sind als göttlich-menschliche Erscheinungen in der 
alten Sage gefeiert. Indem der Dichter diese beiden Gestalten zum 
Mittelpunkt seiner künstlerischen Bearbeitung der Cyclen machte, 
mussten die Legenden vom Ursprung geradezu mit der Bearbeitung 
verflochten werden. Draupadl und Arjuna waren nun schon längst in der 
PaBcäla-Sage verbunden, gleichsam eine Legende geworden. Wollte 
der Dichter in den Paficäla einen Völkerbund verherrlichen, so bot die 
mit der Arjuna-Legende verwandte »FUnf-Indra«-Legende das epische 
Substratum , auf dem eine Organisation errichtet werden konnte , die 
Trägerin der Grundidee der Dichtung wurde , Verherrlichung der aut 
die Pancäla gegründeten Herrschaft. Draupadl repräsentiert die Grund- 
lage und untheilb.are Einheit der im siegreichen Kampfe gewonnenen 
Herrschaft. Die fünf Brüder als fünf Indra, die sich mit der einen 
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Pancäla-Tochter verbinden , stellen das göttlich-heroische Element des 
als Sieger gefeierten Fürstenbundes dar. Vorkämpfer des Bundes ist 
der alte Pancäla-Held Arjuna. Der Dichter blieb also in einem fest- 
umschriebenen Sagencyclus, als er der Dichtung ihre Grundlage und 
ihren Aufbau gab ; nicht Theile entlegener , durch kein Band ver- 
knüpfter Legenden wurden herbeigezogen. Draupadi, Aijuna, die füni 
Indra, das ist das Grundmaterial. Draupadi wird mit den fünf Indra 
als Brüdern durch den Gott und Heros Arjuna verbunden, so dass Aijuna 
die Hauptgestalt des Epos bleibt, der Mittelpunkt der Ereignisse. Das 
äussere Band wird gegeben in der ungetheilten Einheit der Avibhakta. 
Von diesem engeren Kreis baute alsdann der Dichter weiter den 
Gesammtkreis der Personen und Handlungen aus, indem er ftlr seine 
Zwecke den ganzen Sagenschatz in Contribution zog. Dieser Schatz 
bot ein unendlich reiches Material an heroischen Gestalten und epischen 
Handlungen. Aber er wurde in durchaus selbständiger Weise ver- 
werthet. Centrum ist die Einheit Draupadi, Arjuna, •Fünf-Indra«. 

So bildete von vorneherein das göttlich - heroische Wesen 
dieser Hauptträger einen wesentlichen Bestandtheil des Gedichtes, und 
indem dieser göttliche Charakter mit aller Schärfe in den Vordergrund 
trat, war auch das Wesen der Beziehung zwischen Draupadi und den 
Pändava klar gestellt. Nicht zur Beschönigung werden die Legenden 
eingeflochten , sondern zur Charakteristik des Ursprungs und Wesens 
der Pändava. Der Widerspruch gegen die Verbindung mit allen Brü- 
dern wird provociert , um die höhere Bedeutung der Draupadi und 
ihrer Helden aus der alten Legende selbst zu beleuchten. Es handelt 
sich also gar nicht um eine Erfindung dieser Ursprungs - Legenden 
durch den Dichter des Mahäbhärata. So wenig der Dichter die Ge- 
stalt der Draupadi und des Arjuna frei ersonnen hat, so wenig gehen 
auf ihn die Erzählungen vom Opfer und von den fünf Indra zurück. 
Er fand sie vor mit Draupadi und Arjuna ; er fand sie sogar in 
doppelter Quelle vor , und er hat sich beider Quellen bedient zu 
seiner Darstellung der Draupadi und der Pändava. Was Wintemitz 
an linconsistencies and incongruities« innerhalb der liegenden an- 
führt, ist verschwindend. Auf keinen Fall wird dadurch die Unmög- 
lichkeit bewiesen , dass e i n Dichter sich mehrerer Fassungen einer 
Legende bedienen konnte zu seinem Hauptzweck. Und Haupt- 
zweck der Ursirrungs-Legende war die Darstellung des höheren , gött- 
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liehen Wesens der Pändava und ihrer gemeinsamen Gattin , welches 
mit dem Charakter der altepischen Legende von Draupad! und Aijuna 
verbunden war. Zu einer Polyandrie der Pändava stand die Legende 
in gar keiner Beziehung. Ihr Gegenstand war »the incarnation ot 
Indra and lAkshmi« letztere in Draupadi, erstere in den fünf Brüdern. 

Es ist nun wirklich ergötzlich zu hören, dass Wilson und Gold- 
stücker und ihnen nach natürlich Wintemitz ihrem Befremden Aus- 
druck geben , wie wenig die eingestreute Legende mit dem Zwecke : 
Rechtfertigung und Begründung der polyandrischen Pändava - Ehe mit 
Draupadi harmoniere. Es könne keinem Zweifel unterliegen »there 
is a hiatus in the narrative«. Es werde nicht gezeigt, wie dem Uebel 
der Vermehrung der Menschen gesteuert werde; »if the story were 
entire, it would probably end in the institution of many husbands to 
one wife«. Diesen Schluss hat aber die Erzählung nicht Anstatt nun 
bei der Erzählung eine Tendenz und einen Abschluss zu suchen, von 
denen wir nichts wissen , sollte dem Kritiker aus dem Fehlen dieses 
Abschlusses vielmehr die Annahme sich ergeben, dass die Erzählungen 
weder eine allgemeine Rechtfertigung der Polyandrie, noch eine be- 
sondere Rechtfertigung der Pändava bezwecken, dass es sich vielmehr 
um eine alte mythologische Charakteristik der Lakshml und Indra- 
Incamation handelt. Darum hat GoldstUcker ganz recht >that as a 
justiheation of polyandry it would seem meaningless«. Das war eben 
gar nicht das Ziel der alten Legende ; und darum liegt auch gar kein 
>hiatus< vor; denn es ist ein Irrthum, dass »we should expect 
an Itihäsa explaining the introduction of the Custom of Polyandry«. 
Einer solchen Erklärung bedurfte es nicht. Absicht der Dichtung war 
vielmehr, dem Aufbau des Epos in dem allepischen Upäkhyäna von 
Draupadi und den fünf Indra’s jene Grundlage zu geben, wie sie dem 
besonderen Zweck, d. h. der Verherrlichung der Macht und des Sieges 
der Pancäla entsprach. Und nur insofern kann von »jusdfication 
of polyandry« gesprochen werden , als durch die altepische Legende 
Draupadi und die Pändava in eine Sphäre gerückt werden , die auch 
dem äusseren Schein der Polyandry ein ganz anderes Ansehen , eine 
höhere Bedeutung gibt. »Inconsistencies« erscheinen nur dann, wenn 
man verlangt, was gar nicht beabsichtigt war : eine Rechtfertigung der 
Polyandrie 1 

Während diese Rechtfertigung auf jeden Fall eine sehr äussere 
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wäre , stehen die Legenden von Draupadi und den fünf Indra im 
engsten Zusammenhang nicht blos mit der Grundsage von Draupadi 
und Atjuna, sondern mit der aus ihr hervorgehenden neuen mythischen 
Gestaltung und dichterischen Bearbeitung, welche das Mahäbhärata 
in den Hauptträgem des epischen Ereignisses erhält. Ich sage : neue 
GestalUing ; denn der Dichter unseres Mahäbhärata hat nicht sklavisch 
das »Upäkhyäna von den fünf Indras reproduciert ; er hat die Ge- 
stalten seinen besonderen Zwecken entsprechend frei behandelt, 
indem er den fünf Pändava einzeln und für sich besondere Namen 
und einen besonderen Ursprung gab: »They have five different names 
as Indras, and as Pänilavas they derive their new existence from five 
different fathers«. Das verlangt der Organismus des Epos. Als fünf 
Heroen treten die Pändava auf, als menschliche Helden zugleich und 
als göttliche Wesen , Heroen in der ganz individuellen Charakteristik 
besonderer Thaten, Götter in dem Ursprung ihres Wesens. 

Aber wie kann von einem und demselben Dichter die brahma- 
nische , die ^ivaitische , die vishnuitische Bearbeitung der Upendra- 
Legende herrühren ? Wintemitz meint, »the three elements, the Bräh- 
manic , the Qivaitic , and the Vishnuitic , are so little organically 
connected , so loosely tacked on one to the other , tliat it seems to 
me impnssible not to see in it the Work of three different hands«. 
Kein Zweifel , hier liegen verschiedene Bearbeitungen verwerthet 
vor, die von verschiedenen Händen herrUhren, vishnuitische und 
givaitische Bearbeitungen. Aber will Winternitz leugnen , dass eine 
Dichtung des sechsten Jahrhunderts v. Chr. nicht vishnuitische und 
givaitische Bearbeitungen selbständig benutzen konnte. Dass um jene 
Zeit und wahrscheinlich schon viel früher Vishnuismus neben Qivaismus 
blühte, wird wohl nicht mehr bestritten werden können. Vishnuismus 
und Qivaismus standen in voller Entwickelung, als der Buddhismus 
sich auszubreiten begann. Und der alte Mythus und die heroische Legende 
waren längst in den Bereich der aufleuchtenden Macht Civa’s und Vishnu’s 
gezogen. Ja, gerade die Arjuna-Legende war in besonderer Weise Trägerin 
des Bhakti geworden , wie wir sehen werden. Es könnte also nur 
die Möglichkeit bestritten werden , dass ein und derselbe Dichter die 
gleiche Legende in vishnuitischer und givaitischer Bearbeitung ver- 
werthen konnte. Wanim aber sollte das unmöglich , oder auch nur 
unwahrscheinlich sein ? Den schroffen Antagonismus späterer Zeit kennt 
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die ältere Epoche nicht zwischen Vishnuismus und Qivaismus. Beide 
Kulte sind zwei Formen der Bhakti geworden , welche hier in Qiva, 
dort in Vishnu das höchste Brahma sichtbar erfasst. Ihrem innersten 
Wesen nach sind beide Kulte enge verwandt, fast identisch als Träger 
der Bhakti. Ihre Legenden fliessen ineinander über. Vishnu schliesst 
nicht Civa, Qiva keineswegs Vishnu aus. So stand der cyclischen 
Bearbeitung einer grossen Sage kein Antagonismus im Wege , der 
Vishnu oder Qiva ausschloss. Der cyclische Bearbeiter bediente sich so gut 
vishnuitischer als givaitischer Quellen. Im Grunde genommen ist es 
nicht einmal richtig von ausgeprägt vishnuitischen und (ivaitischen 
Quellen der alten Zeit zu reden ; es gab wohl Legendencomplexe, 
welche hier Vishnu, dort Qiva in den Vordergrund treten Dessen. Auf 
jeden Fall ist es eine durch Nichts bewiesene Annahme, dass Qivaismus 
und Vishnuismus erst nacheinander in das Epos eingednmgen ' 
sein sollen. Und es ist reinste Willkür zu behaupten »that the original 
Story was only concemed with the gods of the Vedic-Brahmanic pan- 
theon, that this story has been almost entirely replaced bya story 
of purely Qivaitic workmanship , and into this Qivaitic episode the 
passage conceming Näräyana was inscrted by a worshipper of Vishnu«. 

Niclits hinderte einen Dichter des sechsten Jahrhunderts , die 
Legende der fünf Indra mit vishnuitischen und givaitischen Elementen 
der Organisation der Pändava-Familie zu Grunde zu legen. Die Dich- 
tung steht auch hier auf dem Boden einer Rhapsodie , die Vishnu 
neben und mit Qiva verherrlichte. Das zeigt sie vor allem in Atjuna. 
Das ursprüngliche göttliche Indra - Element wird ergänzt durch das 
mystisch-göttliche Wesen der Identität mit Bhagavat; Atjuna wird Träger 
des Bhagavat - Kultes und zwar nicht erst innerhalb des M.ahäbhärata. 
Der Wandel hatte sich vielmehr vollzogen , bevor das Mahäbhärala 
entstand. Aber der Träger des Vishnuismus , der Heros Atjuna er- 
scheint auch als ausgesprochener Verehrer Qiva’s. In die Atjuna-Sage 
werden Qiva-Legenden verflochten. Dantm ist es aber noch nicht nöthig 
in dem Arjuna des Mahäbhärata »three different strata of 
religious thought« zu unterscheiden , als »the work of three different 
hands«. Das mag schön gesagt sein; aber sachlich ist es ein Unding. 

In »vishnuitischer« und »givaitischer« Bearbeitung wurde die 
Draupadi-Atjuna- und »Fünf-Indra« -Legende Basis und Ausgangspunkt 
der Organisation der Pändava als Repräsentanten der Pancäla. 

le 
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Wie aber kommt es nun, dass sich Arjuna in den fünf Pändava 
gewissermassen zu fünf Vertretern des einen Rechtsanspruches und 
des einen Triumphes vervielfältigt? Eine sehr überflüssige Erscheinung, 
so sollte man meinen, da vor der Persönlichkeit Arjuna's die Helden- 
thaten der Uebrigen ganz verschwinden. 

Wenn wir lediglich auf den Ursprung des Arjuna hinblicken und 
diesen Ursprung mit der epischen Charakterisierung der fünf Pändava 
vergleichen, ist die Antwort von selbst gegeben. Ich sagte eben, dass 
sich die Indra-Gestalt in doppelter Art weitergebildet hat, nicht blos 
als heroischer Mythus in Arjuna, sondern als theogonischer Mythus in 
den fünf Indra, zu denen hinwiederum Arjuna zählt. Das Mahäbhärata 
verbindet beide Mythen , indem es einerseits Arjuna als göttlichen 
Heros und Träger des Pancäla-Ruhmes in den Mittelpunkt der epi- 
schen Handlung stellt, andererseits aber ihn auch in der Mitte der 
übrigen Indra - Verkörperungen hervortreten lässt. Die in Arjuna 
repräsentierte Sonder - Incamation Indra’s und die übrigen Sonder- 
Incamationen vereinen sich als fünf »Brüder« zu einem untheilbaren 
Ganzen in Draupadl. Und diese in Draupadl dargestellte Einheit der 
>Panca« soll wesentlich auf der Macht der PaScäla ruhen. 

Denn warum begnügt sich die Dichtung nicht mit Arjuna als der 
eigentlichen Incamation Indra’s? Es kann ja nicht zweifelhaft sein, 
dass der eigentliche heroische Sagencyclus den Arjuna nicht blos zum 
Träger der Haupthandlungen , sondern zum wirklichen Mittelpunkt 
hatte , um den sich die Ereignisse gruppierten. Hier aber wird die 
Rolle des einen vermenschlichten Indra auf fünf Indra-Repräsentanten 
vertheilt. Und doch zeigt sich wiederum, dass die in den fünf 
»Brüdern« hervorgehobene Indra - Qualität ganz und gar ohne Be- 
deutung für den Verlauf der epischen Haupthandlung ist. Als Indra- 
Abkömmlinge machen sich die übrigen Pändava kaum geltend. Wohl 
bricht in Arjuna überall die Hoheit des göttlichen Wesens und die 
unbezwingliche Macht des Vritra-Besiegers hervor in den verschiedenen 
Kämpfen mit Räkshasa und Gändharva und in den Kriegsunterneh- 
mungen. An diesem heroischen Element nimmt nur Bhlma Theil. 

Gehen wir aber davon aus, dass die Grundsage des Epos in 
einem Arjuna-Cyclus gegeben war, in welchem Arjuna allein als Indra- 
Verkörpening dominierte, und dass Arjuna nicht blos in der Grund- 
sage als Pancäla-Heros gefeiert wird , sondern auch im Mahäbhärata 
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Vertreter der Pancäla ist, so muss auch die Ausdehnung auf »fünf 
Brüder« unter Zugrundelegung des Indra-Mythus in engere Verbindung 
mit den Pancäla gebracht werden. Indem nicht der eine Arjuna, 
sondern die »panca bhrätäras«, die eine Pancäla-Tochter erwerben 
und in ihr eine untheilbare Gemeinschaft begründen, repräsentieren sie 
einen auf die Pancäla gegründeten Völker- und Fürstenbund. Ihr 
Kampf bedeutet in diesem Sinne und auch n u r s o einen Kamp! 
der Pancäla gegen die Kuru. Der Sieg der »Panca« begründet die 
Aufrichtung eines Reiches, das aus einem engeren Bunde von Völkern 
hervorgeht, der als Erbe der alten Pancäla-Macht dasteht und als Träger 
der ruhmreichen Pancäla-Traditionen gefeiert wird. 

Man wende vor allem nicht ein ; Auch die »fünf Brüder« sind 
Kaurava, Kuni. Das ist richtig ; aber trotz dieser Abstammung wird 
vom Mahäbhärata der Kampf der »Panca« als ein Kampf gegen die 
Kuru in den Vordergrund gestellt. Duryodhana erscheint als der Erbe 
der Kuru-Macht , und diese Kuru-Macht unterliegt und geht auf den 
Bund der Panca über. In den »Panca« siegt thatsächlich die ver- 
bündete Macht der Pancäla Uber die Kuru. So fasst die Dichtung 
das Verhältniss ; sie bringt es am deutlichsten zum Ausdruck un- 
mittelbar vor dem Kampfe in der Gegenüberstellung von Kuru und 
Pancäla. 

Bhrätflnäm dehi pancänäm panca grämän suyodhana 

smayamänäl^ samäyäntu päncäläh kurubhih saha 
akshatän kurupäncäiän pagyeyam iti kämaye 

V 31, 19. 21. 

Wir sehen hier ausdrücklich das Recht der »bhrätrlnäm pan- 
cänäm identificiert mit der Sache der PaScälä^i. Der Kamjjf der 
»fünf« gegen Duryodhana erscheint als Kampf zwischen Pancäla und 
Kuru. Alle Bemühungen sind darauf gerichtet, Aussöhnung zwischen 
den Kuru und Pancäla herbeizuführen, damit beide Volksgruppen in 
ungeschwächter Kraft fortbestehen. So ist es thatsächlich im ganzen 
Laufe der Darstellung. Ueberall ein Antagonismus zwischen den fünf 
Brüdern und Duryodhana, als handle es sich um einen Antagonismus 
zwischen Pancäla und Kuru. Stellt also das Epos einen Kampf 
zwischen Kuru und Pancäla schlechthin dar ? 

16 * 
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Von beiden Völkern ist häufig die Rede innerhalb der Brähmana- 
Epoche. In ihnen erscheint die indo-arische Macht als Trägerin der 
fortschreitenden Entwickelung. Die Kuru erscheinen als die ältere, die 
Pancäla als die jüngere und mächtigere Volksgruppe. Im Ait. Brähm. 
und Qat. Brähm., sowie späterhin vielfach finden wir sie vereint und 
verbündet genannt'). 

Nach dem Qat. Br. XHI $, 4, 7 vmrden die Pancäla in alter 
Zeit Krivi genannt. Krivi aber ist die ältere Form für Kuru. Die 
Angabe des Qat. Brähm. deutet darauf hin, dass die Pancäla als be- 
sondere Volksmacht aus den älteren Kuru hervorgingen und eine 
Herrschaft neben dem Stammvolk der Kuru auf dem alten Culturboden 
von Kurukshetra, der Heimath des eigentlichen Rechtsideals errichteten. 
Die Pancäla scheinen eine Weiterbildung und mächtigere Ausgestaltung 
des herrschenden arischen Volksstammes der Kuru zu sein, keines- 
wegs aber eine im eigentlichen Sinne rivalisierende Macht, welche 
die Kuru niederkämpft. Bharata, Kuni, Pancäla folgen sich nach- 
einander als die älteren Träger der Herrschaft über das Land zwischen 
Yamunä und Gangä. Dieses >Mittellandc (madhyadega) ist der Mutter- 
boden des in Dharma ausgesprochenen Ideals der Sitte und des Rechts, 
des Glaubens und des Cultus. Daher ist das »Land der Kuru«, 
Kurukshetra identisch mit Dharmakshetra. Als den ersten und ältesten 
Volksstamm in Madhyadega finden wir die Bharata. Mit den Bharata 
hebt die epische Ueberlieferung der Könige an. Die Bharata er- 
scheinen im Veda als das am weitesten gegen Osten vorgedrungene 
Volk. Sie werden von den nachdringenden Stämmen bekämpft; aber 
während ihre Gegner in späterer Zeit verschwunden sind, erstrahlt der 
Name »Bharata« im hellsten Lichte. 

An Stelle der Bharata treten die Kuru ; sie erglänzen als die 
Erben der Bharata-Könige. In Kurukshetra entwickelte sich das indo- 
arische Cultus- und Culturleben zu jenem Reichthum und zu jener 
Eigenart der Formen , die sich in den Brähmana und Sütra zeigen. 
Das, was wir indo-arische Cultur in Religion und Recht, Wissen und 
Kunst nennen, prägte sich aus zu dem eigenthümlichen Typus auf dem 
Boden von Kurukshetra“). Die epische Ueberlieferung der Bharata 

') Zimmor, Ältind. Lohen, S. 102 ff. 

•) S. B. of the East vol. XII. 

(,'atapatha Brähmana, Introduct. p. XLI ff. 
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erwuchs hier zu einer reichen und glanzvollen Rhapsodie, welche die 
Ereignisse der Vorzeit, ihre Helden und Priester feierte. Mit der 
Kunst bildete sich das religiöse Wissen in der Wissenschaft von Brahma 
und vona Rechte, in der allseitigen Pflege und Erforschung des Rituals 
und seiner Hülfswissenschaften aus. So war im Reiche der Kuru 
wirklich der allseitige Aufschwung des geistigen Lebens begründet. Mit 
dem geistigen Aufschwung entfaltete sich immer kräftiger die politische 
Macht der Stämme. Als Pancäla breiten die Kuru ihre Herrschaft 
weiter gegen Osten , und gegen Westen aus durch Eroberungen und 
Bündnisse. Wie die Kuru die Bharata ablösen , so übernehmen die 
Pancäla das Erbe der Kuru. So haben wir die epische Folge: 
Bharata, Kuru, Pancäla. Die Pancäla bilden den Kern und Mittel- 
punkt einer weiteren Herrschaft, die sich auf Völker des Ostens und 
Stämme des Westens ausdehnt; sie sind die führende Macht in einem 
grossen Völker- und Fürstenbunde, der mit der alten Tradition bricht 
und unter dem Einfluss der Grenzländer eine neue Epoche einleitet. 

Warum könnte nun nicht in den »fünf Brüdernc , die ihren 
einigenden Mittelpunkt in der Pancäla-Tochter haben und ihren führen- 
den Heros in Aijuna, dem Paneäla-Vertreter, ein siegreicher Völker- 
bund verherrlicht werden, und in ihm die leitende Macht der Pancäla. 

Dass eine engere Gemeinschaft von Völkern unter dem Bilde von 
Brüdern dargestellt wird , ist uns schon aus der älteren vedischen 
Literatur bekannt. Schon dort tritt uns ein »Fünfstämmevolk« ent- 
gegen, die Yadu, Anu, Druhyu, Turvaga, Püru. Es sind fünf Arier- 
stämme. Und diese »fünf Stämme« h.aben zu einer gewissen Zeit den 
bedeutendsten Theil des Ariervolkes ausgemacht, und zwar so, dass sie 
geradezu das Ärya-Geschlecht repräsentieren als : panca janäsah, panca 
jätäh, panca kshitayah, panca krishtoyah, panca mänushäsah’). Die »panca 
janäh« sind also schlechthin eine Gesammtheit des Arya-Volkes. In der 
epischen Ueberlieferung aber werden die »fünf Völker« auf fünf Brüder 
zurückgeführt , so dass diese fünf Brüder die Gesammtheit der fünf 
Stämme in ihrem Ursprung repräsentieren. Lässt sich nun nicht an- 
nehmen, dass die Erben der alten epischen Rhapsodie in ähnlicher 
Weise den Bund der Völker unter der Führung der Pancäla, oder gar 
die Pancäla selbst als »panca janäh«, »p,ahca bhrätärah« darstellen 


•) Zimmer, AltimliHches Leben, S. 119 ff. 
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konnten, sei es, dass in »PaBca« eine unmittelbare Umdeutung von 
sPancäla liegt, sei es, dass ganz allgemein »Fünf« als Ausdruck 
für einen engeren Verband gewählt wurde. 

Verlockend ist die Gleichstellung von Pancäla und Pancajanä^. 
Ludwig') findet es sogar »höchst wahrscheinlich, dass die Pancäla, die 
alten pancajanä^, den Völkerbund der Turvaga, Yadu, Püru, Anu, 
Druhyu repräsentieren , von deren Kämpfen mit den Bharata bereits 
der Kigveda erzählt«. Meiner Ansicht nach geht hier Ludwig zu weit. 
Beweisen, oder auch nur sehr wahrscheinlich machen lässt sich dies 
mit dem bis jetzt vorliegenden Material nicht. Das schliesst aber 
nicht aus, dass in dem Worte Pancäla eine Verbindung von fünf 
Stämmen ausgesprochen wird. Pancäla ist wie Nepäla, Himäla, Sim- 
häla aus einer Bildung äla für älaya »Aufenthalt« zu erklären. Pancäla 
bedeutet »Niederlassung der Fünf«, wie Nepäla aus nipa und äla 
»Niederlassung am Fusse des Berges«*). Welche fünf Stämme damit 
gemeint sind, können wir nicht angeben. Jedenfalls zeigt die Ableitung 
die Möglichkeit, in den fünf Brüdern die Repräsentanten der 
nach Hegemonie strebenden Pancäla zu suchen. 

So würde uns die Darstellung eines Kampfes und seiner Führer 
und Helden verständlich, während umgekehrt die Pändava ein Räthsel 
bleiben, ihre Person und ihr Kampf jeder geschichtlichen Grundlage 
entbehrt, ihre gemeinsame und äusserlich gesuchte Beziehung zur 
Pancäla-Tochter voller Widersprüche ist. Die Aufrichtung eines mäch- 
tigen Reiches ist der Ausgangspunkt der Dichtung. Den Ruhm des 
obsiegenden Herrschergeschlechtes schildert das Mahäbhärata, indem 
es einen Einzelkampf zum Bilde der mannigfachen Kämpfe gestaltete, 
die im Laufe von Generationen stattfanden. 

Der historische Vorgang soll sich nicht auf ein einzelnes Elreigniss 
beschränken. Es soll vielmehr in einen einzigen Riesenkampf zusammen- 
gedrängt werden, was sich auf Jahrhunderte vertheilt. Die Heeres- 
macht aller Könige und Völker wird aufgeboten und in dem Schlachten- 
gemälde vorgeführt, so dass die tausend Einzelerinnerungen, die ohne 
Zusammenhang sind, hier in einem c o n k r e t e n Ereigniss zusammen- 

’) Uober das Räruayana und die Beziehungen desselben zum Mah&bhftrata, 
Prag tS94, S. 1$. 

So Lassen, I. A. I* 76. 
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gehalten werden. Unverkennbar tritt in der Dichtung die Tendenz zu 
Tage, allen Königsgeschlechtem und Völkern, welche die weit zurück- 
liegende Sage und die näherstehende geschichtliche Erinnerung ver- 
zeichnet , im Bilde des Epos eine Stellung zu sichern. So wird der 
Kampf der beiden rivalisierenden Geschlechter ein Massenkampf aller 
indischen Völker, sagenhaften Geschlechter und historischen Fürsten- 
häuser. Alles wird für die Dichtung da herangezogen. Niemand 
kann bestreiten , dass in dem Völkerelement des Epos geschichtliche 
Namen und Einflüsse hervortreten , dass die Darstellung sich an Er- 
eignisse einer näherliegenden Zeit anlehnt, wenn sie Yavana, Qaka, 
Pahlava, Kämboja nennt. Da steht die Diaskeuase unter dem Ein- 
druck von zeitgeschichtlichen Thatsachen. Aber ebenso unzweifelhaft 
ist es, dass mit diesen geschichtlichen Elementen die Sagenherrlichkeit 
längst verblichener Geschlechter verflochten ist. Die Kritik suchte den 
Grund dieser heterogenen Elemente in einem allmäligen Wachsthum ; 
dem allmäligen Anwachsen des Stoffes, dem umgestaltenden Einfluss 
von vielen Generationen, die an dem Gedichte gearbeitet hätten, wider- 
spricht die geschlossene Einheit der Dichtung, die Sicherheit, mit 
welcher das riesenhafte Material bewältigt, oder wie Ludwig sehr gut 
sagt, die Ezaetheit, mit welcher der complicierte Mechanismus geleitet 
wird, so dass die »Widersprüche« nur mehr in Spuren vorhanden sind. 
Ganz anders gestaltet sich das Bild , wenn wir an eine Rhapsodie 
denken, die über den gesammten Schatz alter und junger Erinnerungen 
verfügte, in deren Repertoire sich mit den Sagen der Vergangenheit 
die Urkunden des eigenen Volkslebens verschmolzen. Ein Volksepos, 
das darauf ausgeht, dem lebenden Geschlechte diesen stolzen Schatz 
des gesammten nationalen Lebens vor Augen zu stellen, achtet nicht 
der Anachronismen, die Fernes und Nahes aneinanderrücken. So die 
Ilias , so das Nibelungenlied, ln den trojischen Kampf sind alle 
hellenischen Völker verflochten. Die trojische Sage ist in Klcinasien 
entstanden als der sagenhafte Reflex griechischer Auswanderung dahin. 
Sie knüpft an die Befestigung auf Hissarlik an. Aber im Bilde des 
Kampfes finden alle Stämme, findet die Sondersage auch jener Völker 
Platz , die ursprünglich der Kern- und Grundsage, dem Conflikt mit 
den alten Einwohnern ganz fern standen. Die Sage wurde Gemein- 
gut aller Hellenen und mit anderen Sagen durchsetzt. Sie wurde 
ausgebildet zum Nationalepos, welches mit der Thatsachc einer plan- 
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mässigen Einheit die andere verbindet, dass manche Theile sehr lose 
und oft nicht in einem klar ersichtlichen Zusammenhang stehen. 

Vielleicht noch packender tritt derselbe Zug des volksthtimlichen 
Epos im Nibelungenlied hervor, wenn es ganz sagenhafte Gebilde mit 
historischen Gestalten verbindet. Der Sagenkreis der Nibelungen ist 
mit den gewaltigsten Ereignissen des deutschen Alterthums verknüpft. 
War es in der Ilias die Wanderung eines Volkes nach Kleinasien, so 
ist es hier die Völkerwanderung mit ihren Kämpfen und Helden, e i n 
Ereigniss , in dem gewissermassen Vergangenheit und Gegenwart ver- 
schmelzen. Es handelt sich um einen ganz allgemeinen, dem auf- 
strebenden und erstarkenden Volksleben eigenthümlichen Zug. Auf 
der Höhe des Aufschwungs seiner politischen und geistigen Macht hält 
das sieghafte Volk Umschau und schaut den Weg zurück, der aus der 
Gegenwart in die Vergangenheit leitet. Es lebt in ihm die Ueber- 
zeugung , dass die Grösse der Gegenwart sich auf der Vergangenheit 
aufbaut. Die Herrlichkeit der erstrittenen Macht wird der Anlass die 
vergangene Zeit mit ihren Helden und Kämpfen durch jenes Organ 
zu feiern, in dem sich von jeher am unmittelbarsten und packendsten 
des Volkes Leiden und Freuden aussprechen, in der epischen Dichtung. 
So sehen wir, wie die Ausbildung der homerischen Dichtung mit einer 
grossen Kampf- und Siegesepoche der Griechen zusammenfallt. Und 
der Abschluss des Nibelungenliedes liegt in einer Zeit, wo das geistige 
Leben des deutschen Volkes sich nach allen Seiten mächtig entfaltete. 

In eine Epoche des politischen und geistigen Aufschwungs fällt 
die Genesis des Mahäbhärata, die Darstellung des Riesenkampfes. Der 
»Kampf« beruht auf einer einheitlichen Schilderung. Wenn ein Ab- 
schnitt des Epos den Satz begründet, dass die Dichtung von einem 
einheitlichen Plane ausgeht , so ist es der Kampfabschnitt. An und 
für sich sind die einzelnen Kämpfe einander sehr ähnlich; es wieder- 
holen sich so schablonenhaft die gegenseitigen Angriffe, dass hier das 
weiteste Feld für Interpolation und Nachbildung gegeben war. Und 
doch wer einmal die stofflich verwandten Kampfscenen untereinander 
vergleicht, wird überrascht sein von dem Wechsel und der Verschieden- 
heit, die sich in der stilistischen und sprachlichen Darstellung des 
stofflich Gleichen zeigen. Je ähnlicher die einzelnen Kämpfe der Völker 
und Helden in der Sache sind , um so bemerkenswerther ist die 
dichterische Selbständigkeit der Schilderung, die sich in der Wahl des 
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Ausdrucks kund gibt. Die stilistische Zeichnung ist nichts weniger als 
»stereotyp«. Den Grund suchen wir in der künstlerischen Technik, 
welche dem gesummten Stoff Einheit und Geschlossenheit gab. 

Ich stimme Ludwig unbedingt bei, wenn er bemerkt, »dass 
der Dichter das Thema erfunden habe, lässt sich in Bezug auf den 
Kampf um das bestimmte Objekt nicht behaupten.« Wir haben ge- 
schichtliche Vorgänge in dem Kampfe vor uns. Aber darin kann ich 
Ludwig nicht folgen , wenn er meint , das Thema , d. h. der vom 
Mahäbhärata geschilderte Kampf komme in der alten Literatur vor. 
Dies ist nicht der Fall. Was uns von älteren Kämpfen berichtet wird, 
steht in keinem inneren Zusammenhang mit dem Kampfe , welchen 
das Mahäbhärata schildert. Dieser Kampf ist modern, d. h. jüngeren 
Datums gegenüber der Brähmanaperiode, ein Kampf, dem zeitlich die 
Genesis des Epos sehr nahe liegt. Aber die epische Kunst hat diesen 
Kampf nicht für sich allein betrachtet. Wie dieser Kampf in der Er- 
richtung eines gewaltigen Reiches eine grosse Epoche der Kämpfe um 
die Oberherrschaft über die verschiedenen angesiedelten Stämme ab- 
schloss und insofern einen Zusammenhang mit den bis in die graue 
Vorzeit zurUckreichenden Kämpfen besitzt , so hat auch die Dichtung 
den Kampf in diesem Zusammenhänge erfasst. Sie rückte d.as nahe- 
liegende Ereigniss episch in die ferne Vergangenheit , indem sie die 
Hauptträger des Kampfes mit den Trägern der alten Namen und 
Kämpfe in Verbindung brachte. Die alten Kampfeslegenden schliessen 
sich an die Namen der Bharata, Kuru, Paücäla an. Die alten Kämpfe 
waren Bharata - Kämpfe , insofern die Bharata die ftihrende Stellung 
durch lange Zeit behaupteten und in ihrem Namen die Hauptmacht 
der eingewanderten Arya darstellten. Und so gab es auch Bharata- 
Dichtungen , Legenden , welche die einzelnen Kämpfe und Kämpfer 
feierten. Von den Bharata ging die episch-dichtende Kunst aus. Es 
bildeten sich Sagenkreise , in deren Mittelpunkt die Bharata standen. 
Wie daher die Bh.irata die älteste Periode arischer Macht in Madhyade^a 
bezeichnen, so knüpften auch die ältesten Sagen und Dichtungen an 
ihren Namen an. Im Namen »Bharata« lebten die ehrwürdigen und 
stolzen Erinnerungen einer längst entschwundenen Zeit fort. Er repräsen- 
tierte die älteste arische Geschichte. 

Diese sagenhaften Geschehnisse und Ueberlieferungen pflanzten 
sich fort in den epischen Sängern. Die Rhapsoden wurden Erben 
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und Träger der alten Herrlichkeit der Bharata. Was sie dichteten und 
sangen , das lehnte sich an die in den Bharata verkörperte älteste 
Epoche des Kampfes und Liedes an. Die altepische Poesie war wesent- 
lich eine Bharata - Dichtung ; ihr vornehmster Schatz bestand in den 
bhäratäni äkhyänäni. Die Träger des bhäratam äkhyänam waren 
bharata »Rhapsoden«. 

Während nun das Geschlecht der Bharata verschwand, lebte ihre 
Herrlichkeit im Liede der Bharata fort. Kuru und Pancäla sind es, 
die sich in der Herrschaft von Madhyade^a folgen. Aber in der Vor- 
stellung des Volkes setzt sich in ihrer Herrschaft nur die der Bharata 
fort. Von Ost und West prallen die Völkerschaften aufeinander; es 
bilden sich neue Sagen von Kämpfen um das alte Bharata-Land, um 
Kurukshetra. Aber Uber den neuen Helden und neuen Kämpfen ruht 
die Sagenherrlichkeit der Bharata. In neuer Folge wird das bhäratam 
äkhyänam weiter geführt Ueberall waltet das Bestreben an die älteste 
Epoche der Könige und Sänger anzuknUpfen. Auch die neuen Kämpfe 
sind Bharata - Kämpfe , die neuen Lieder sind Bharata - Lieder. Die 
Kämpfe dauern fort, während neue Stämme nachrUcken und die alten 
sich in ihrem Besitze vertheidigen. So bildete sich unter dem Namen 
Bharata eine grossartige epische Literatur aus von vorwiegend kriege- 
rischem Charakter, und diese bhäratäni äkhyänäni bildeten die Grund- 
lage, auf welcher die Rhapsodie das mahäbhäratam äkhyänam auf- 
baute. Ich sage, diese vielen Einzellieder geben die Grundlage, nicht 
etwa als seien diese Kämpfe es oder einzelne derselben , welche den 
Hauptgegenstand des Mahäbhärata, das Hauptereigniss darstellen. Das 
Hauptereigniss verbindet sich mit dem Namen und dem Rechtsanspruch 
der Pancäla , mit dem Kampfe und der von ihnen aufgerichteten 
Suprematie über ganz Bharatavarsha. In dem Kampfe und in der 
Aufrichtung der Herrschaft liegt ein Ereigniss für sich, verschieden 
von allen sogenannten Bharata-Kämpfen, ein histo- 
risches Ereigniss, das unter ganz neuen weit vorgeschrittenen politischen 
Verhältnissen eintrat, jünger als alles, was in den bhäratäni äkhyänäni 
überliefert wurde. Aber was in sich keine reale Beziehung hatte zu 
den mit dem Namen Bharata verbundenen Kämpfen und Heroen, das 
erfasste die Rhapsodie, die Trägerin des alten Sagenschatzes in diesem 
Zusammenhang. Für sic bildet der grosse Kampf den Abschluss 
der Kämpfe, die sich aus ältester Zeit in der epischen Erinnerung be- 
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wahrten. Das neue Geschlecht wird mit den Genealogien der alten 
berühmten Geschlechter verbunden. 

Wir sehen denn auch, wie die Dichtung sich bemüht gerade die 
Pändava durch den ganz unbekannten Fändu und den Dhritaräshtra 
an die Bharata - Reihe anzuknüpfen. Schon Lassen hat daraufhin- 
gewiesen , >dass DhritaräshUa und Fändu in der ältesten Sage eine 
unsichere Stellung hatten und das Kaurava - Geschlecht nicht mit 
Dhritaräshtra und Duryodhana , sondern mit Deväpi , Qäntanu und 
Bahlika endigte«. Bis zu Deväpi und Qäntanu lässt sich ein ver- 
hältnissmässig klares Bild der Genealogien gewinnen. Aber dann be- 
ginnt die Unsicherheit. Schon Deväpi und Qäntanu werden aus ihrer 
Stellung geschoben, um den LTebergang zu den Fändava zu vermitteln. 
Der doppelte Niyoga, der von Vicitravirya zu Fändu, von Fändu zu 
den Fändava leitet, ist um so auffälliger, als in der grossen Reihe der 
vorausgehenden Genealogien von einer solchen Abstammung nicht die 
Rede ist. Der alte heroische Anuvam^a leitet von König zu König 
über. Fändu und die Fändava stehen als kshetraja allein; die 
gemeinsame Gattin Draupadi ist ein Unicum in Recht und Sage. 

Halten wir also fest , dass dem Mahäbhärata eine grosse Fülle 
von Erzählungen vorausging, die unter dem gemeinsamen Namen 
Bhärata als bhärati kathä, bhäratam äkhyänam kekannt waren , dann 
kann es nicht überraschen, wenn unsere Dichtung selbst mehrfach ein 
Bhärata citiert, von einem Bhäratam upäkhyänair vinä spricht im Gegen- 
satz zu der Bhärata samhitä (I i, 102 ). 

Das Mahäbhärata wird hier als eine Samhitä von Bhärata, d.h. eine 
Sammlung von einzelnen epischen Erzälilungen und Dichtungen be- 
zeichnet, welche für sich bestanden, noch nicht vereinigt zu dem alles- 
umfassenden mahägrantha. Dem entspricht ferner, dass die Ueber- 
lieferung zwischen einem grossen und kleinen Bhärata unterscheidet. 
Das grosse Bhärata wird überall als Samhitä, als Sammlung älteren 
Stoffes charakterisiert ; das ihm gegenüber stehende kleine bhärata be- 
zeichnet nicht ein einzelnes akhyäna , sondern die einzelnen Bhärata- 
Cyclen überhaupt, aus denen sich die spätere Samhitä zusammensetzte. 
Insofern ist also unser Mahäbhärata nicht die ursprünglichste Gestalt 
einer Bhärata-Dichtung. Vorausgingen epische Cyclen, die unter dem 
Namen Bhärata die Legenden der Bharata und der an sie angelehnten 
späteren Völker und Könige behandelten. Es gab unter der allgemeinen 
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Bezeichnung bhäratam äkhyänam eine ganze Reihe von Dichtungen 
oder Itihäaagrantha. Diese Bhärata • Cyclen erweiterten sich , und so 
lassen sich die Angaben des Mahäbhärata , denen zufolge die älteste 
Redaktion 8800, eine spätere 24000 Strophen besessen haben soll, 
ganz gut als geschichtliche Ueberlieferung fassen. Nicht die Zahlen 
sind historisch, sondern die in den Zahlen ausgesprochene Thatsache, 
dass der heutigen Samhitä kleinere Dichtungen und Cyclen voraus- 
gingen , die sich alle auf die Bhärata bezogen , ohne darum einzeln 
dieselben Ereignisse , dieselben Heroen zu behandeln. Wie es ver- 
schiedene Bhärata-Sagen gab, so auch verschiedene Bhärata-Dichtungen. 

Die auf Sammlung und Ordnung der »floating mass* gerichtete 
Tendenz hatte immer umfassendere Grantha der Bhäratäni äkhyänäni 
geschaffen. Die Rhapsodie selbst hatte in dem religiös - belehrenden 
Element , das sich immer enger mit dem epischen verschmolz , einen 
anderen Charakter empfangen. Die Kunst des Dichtens war voran- 
geschritten. Und so konnte eine Samhitä entstehen, die, obschon in 
ihrem Hauptereigniss neu , und unabhängig von dem Gegenstand der 
alten Bhärata-Cyclen, doch in der episch-cyclischen Darstellung sowohl 
als in der religiösen Belehrung nur alte, der Rhapsodie längst vertraute 
Stoffe verwerthete. 

Das Königshaus empfängt einen glänzenden vom Schimmer der 
ehrw'ürdigsten Sagen verklärten Hintergrund. Der Kampf selbst wird 
ausgefochten auf dem historischen Kurukshetra , jener Stätte , welche 
der Mutterboden des arischen Rechts ist und deren Sitten darum die 
massgebende Norm des heiligen Rechtes bilden. Hier erblüht das arische 
Religions- und Rechtsideal in seiner reinsten Form. Kurukshetra ist 
Dharmakshetra. Auf diesen durch die ehrwürdigsten Traditionen ge- 
heiligten Boden verlegt die Dichtung den Kampf, in welchem Dharma 
seinen höchsten Triumph feiert. Das Denkmal des Sieges wird ein 
königliches Denkmal der arischen Culturideale , das Völkerbild ein 
encyclopädisches Gesammtbild der Sage und Sitte , deren Urkunden 
schon längst mit der epischen Rliapsodie verflochten waren. In dem 
epischen Stoffe lag die Anregung zu einem Sammelwerke , das die 
episch - didaktischen Recitationsbücher der vielen Rhapsodenschulen 
zu einem grossartigen religiös - belehrenden Cyclus vereinigte, dessen 
epischen Mittelpunkt die Vereinigung aller Stämme Nordindiens 
unter dem mächtigen Fürstengeschlecht bildete. 
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Dies führt uns zur letzten und entscheidenden Frage , wie es 
kommt, dass die Rhapsodie mit dem epischen Elemente der Pä^dava 
das religiöse und belehrende Element so durchdrang, dass die Dich- 
tung ein Lehrbuch , das Lehrbuch eine Dichtung in dem oben ge- 
zeichneten Puräna-Typus wurde. 

II. Das Epos als Centrum des heiligen Wissens geschaffen. 

Indem die künstlerische Technik dem gigantischen Stoffe seine 
Einheit gab , nahm sie in den Plan der Dichtung diejenigen Ziele 
auf, welche dem Wesen der zeitgenössigen Rhapsodie eigen waren. 
Diese Ziele waren auf die allseitigste Belehrung gerichtet. In 
die epische Haupthandlung hinein verarbeitete die Rhapsodie zunächst 
diese alten Sagen. Sie geht dabei ganz planmässig zu Werke. Eine 
charakteristische Gruppe unter den Fpisoden , welche die Pändava 
durchmachen, bilden die Kämpfe mit den Yaksha und Räkshasa. Aus 
den Brähmana wissen wir schon, dass die abenteuerlichen Kämpfe mit 
diesen Dämonen einen bevorzugten Gegenstand der Itihäsa darstellten. 
Die Episoden , welche das Mahäbhärata bringt , sind selbständige Be- 
arbeitungen dieser Itihäsa, nicht blos in Sprache und Ausdruck, son- 
dern vor allem auch darin , dass die Pändava selbst die Rolle der 
Kämpfer übernehmen und dadurch die alte Erzählung zu einem Theil 
der epischen Hauptbegebenheit machen. Eine ähnliche Bewandtniss 
hat es mit den Kämpfen , welche die Helden des Epos gegen ver- 
schiedene mächtige Könige unternehmen. Sachlich scheinen diese 
Kämpfe nicht blos einander verwandt, sondern auch gegenüber der Haupt- 
handlung gänzlich überflüssig. Es sind Stücke älterer Erzählungen, 
welche das Mahäbhärata zu den Pändava in Verbindung bringt, um 
sie dem Sammelwerke einzu verleiben und zwar so, dass sie mit den 
Erlebnissen der Haupthelden sich verweben. Die Dichtung bearbeitete 
die epische Handlung aus vorliegendem Material , nach älteren Vor- 
bildern. Die heroischen Unternehmungen in den Digvijaya und die 
religiösen Wanderungen in den Tlrthäyäträ laufen parallel. Es sind 
Abschnitte von ursprünglich selbständigem Werth. Die Dichtung hat 
sie nicht lediglich eingesch.iltet , .sondern das Erzählte zu einem Er- 
lebniss der Pändava oder ihrer F'reunde gemacht. So bildete die Ge- 
schichte der Leiden, Kämpfe und Siege der Pändava den Faden, an 
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den sich nach cyclischer Art Erzählung um Erzählung knüpft. Nicht 
wenige dieser ausführlichen Episoden sind von hoher dichterischer 
Schönheit. Ich brauche nur die Namen Damayant! oder SävitrI zu 
nennen. Was diese und ihnen verwandte Episoden auszeichnet , ist 
einerseits die edle Hoheit der Charakterzeichnung , andererseits die 
Frische und Ursprünglichkeit einer Sprache , die künsderisch gestaltet 
und die Vorzüge des Kävya offenbarend doch nicht in jene Künsteleien 
einer späteren Litcraturepoche verfallt. Durch Epos und Episoden 
ziehen sich Beschreibungen , welche nur eine mit der Kunst des 
Dichtens vertraute Rhapsodie bieten konnte. Diesen künsderischen 
Vorzügen der Gesammtdichtung aber widerspricht es nicht, wenn viele 
Stücke eine Ausdehnung und .Ausführlichkeit gewinnen, die >ausser 
allem Verhältnisse zu der Wichtigkeit steht , welche den betreffenden 
Stücken inne wohnte. Wer den Blick lediglich auf die einzelne Situation 
richtet, die zum Anlass der Einverleibung genommen wird, mag sagen, 
das Mittel stehe zu dem zu erreichenden Zwecke ausser allem richtigen 
Verhältnisse«. Aber nicht von unserem Standpunkte, sondern vom 
Standpunkt der schöpferischen Rhapsodie aus muss die Frage der 
Zweckmässigkeit entschieden werden. Und da kann das nicht als 
»fremde Zuthat« angesehen werden, was der Rhapsodie selbst nicht 
fremd ist. Die Rhapsodie aber war Trägerin des Gesammtschatzes 
religiöser und legendarischer Ueberlieferung. 

Das wichtigste Beispiel dieser Art bleibt das Rämopäkhyäna. Wir 
sind in der glücklichen Lage dieser Räma- Episode eine in sich ab- 
geschlossene Dichtung gegenüberstellen zu können, die nicht blos in- 
haltlich, sondern mehrfach auch wörtlich Uebereinstimmung zeigt. Was 
liegt näher als die Annahme , dass das Rämopäkhyäna als Episode 
des Mahäbhärata ein späterer Zusatz sei , der im Anschluss an die 
Dichtung Rämäyana erfolgte. Die Annahme scheint ihre Bestätigung 
darin zu finden, dass ausdrücklich das Rämäyana mit Namen genannt 
und als Quelle bezeichnet wird. 

Stellen wir uns nun einmal auf den Boden der Jacobi’schen 
Theorie von der Priorität des Rämäyana , so würde das frühere Ent- 
stehen der Dichtung von Räma nicht im geringsten die Möglichkeit 
ausschliessen , dass der alte Diaskeuast , der im Mahäbhärata einen 
Cyclus der Cyclen , einen Mittelpunkt des rhapsodischen Gesammt- 
schatzes schuf, auch diese Erzählung dem Sammelwerke einverleibte 
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nicht als ganze Dichtung, sondern im Auszug. I.ag eine solche Riesen- 
sammlung schon im ursprünglichen Plane des Mahäbhärata — 
und dass Concentration des Stoffes ein Hauptziel der Rhapsodie war, 
steht fest — dann konnte der Diaskeuast und Dichter des Mahäbhärata, 
den Räma- Stoff auch an geeigneter Stelle einfügen, unter Zugrunde- 
legung des Rämäyana, aber ohne sklavischen Anschluss. Allein nichts 
zwingt uns, eine Priorität des Rämäyana anzunehmen ; am allerwenigsten 
besitzen die Gründe von Jacobi überzeugende Kraft. Was sich be- 
weisen lässt, das ist die Existenz einer Räma-Sage und eines Räma- 
Cyclus. Aus der Existenz der Sage und des Cyclus folgt aber nicht, 
dass der Stoff schon in jener künstlerisch abgeschlossenen Gestalt 
vorlag, die uns heute als Rämäyana bekannt ist. Aus dem Vergleich 
zwischen Rämopäkhyäna und Rämäya^ ergeben sich vielmehr nicht 
unerhebliche Verschiedenheiten. Woher diese Verschiedenheiten, wenn 
dem Diaskeuasten des Mahäbhärata schon eine fertige und ab- 
geschlossene Gestalt der Räma-Sage vorlag? Jacobi beantwortet die 
Frage dahin »dass der jüngere Dichter nicht ein Epitome , sondern 
eine Nachdichtung des bekannten Epos und zwar nicht nach geschrie- 
benen Vorlagen, sondern nach dem Gedächtniss geben wollte«. Aber 
eine Nachdichtung, welche die klassische und allgemein zugängliche 
Gestalt der eigentlichen Dichtung entstellte und sich in Widerspruch 
zu der anerkannten dichterischen Ueberlieferung setzte, wäre doch ein 
seltsames Ziel, das sich der Diaskeuast des Mahäbhärata stellte. Wenn 
unsere Rämäyana-Dichtung existierte, dann ist es schwer anzunehmen, 
dass bei einem Kenner des Rämäyana, der gleich dem Diaskeuasten des 
Mahäbhärata ganze Qloka wörtlich citierte, »sich leicht Verwechselungen 
einstellen« konnten und zwar so mannigfache. Diese Erklärung sieht 
denn doch gar zu sehr nach einer Verlegenheitserklärung aus. Ist es 
nicht weit annehmbarer , dass dem Diaskeuasten eine ältere Fassung 
der Räma-Sage vorlag, die er seiner Episode zu Grunde legte. Der 
Räma - Cyclus existierte ; aber er halte noch nicht jenen künst- 
lerischen Abschluss gewonnen, den er im heutigen Epos Rämäyana 
besitzt. Die Sage wurde in mehrfacher Fassung überliefert. Und auf 
eine dieser Fassungen geht das Rämopäkhyäna zurück >). Die ver- 

‘) Ludwig schreibt: »Uebersehen wir nun die verschiedenen Darstellungen 
der Rftma-Sage, wie dieselbe uns theils im Ganzen, thcils in den einzelnen 
Zügen, wenn auch bei weitem nicht vollständig vorliogen, so kommen wir zu 
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scliiedenen älteren Redaktionen hatten viele Qloka gemeinsam gleich 
den übrigen Furäna und Akhyäna. Und so kommt es , dass auch 
zwischen Rämopäkhyäna und Rämäyana übereinstimmende (^loka be- 
stehen, ohne dass ersteres auf letzteres, oder letzteres auf ersteres zurück- 
geht. Beide schöpfen aus älteren Quellen. 

Das Rämopäkhyäna ist weder »eine flüchtige Nachdichtungc, noch 
ein »Einschiebsel», welches das vollendete Mahäbhärata voraussetzt. 
Es besteht kein Hindemiss, dass die alte Sage von Räma gleich zu 
Anfang für das Sammelwerk des Mahäbhärata verwerthet wurde. Denn 
dass Räma als Sage und Sagencyclus existierte, bevor es eine Dichtung, 
d. h. ein episches Kävya Rämäyana gab, kann doch wohl auch von 
Jacobi nicht bestritten werden. Oder woher schöpfte Välmiki , der 
Dichter des Rämäyana, den Sagenstoff? Doch nicht aus fi'eier Er- 
findung , sondern aus vorliegendem legendarischen Material , das in 
Räma seinen Mittelpunkt hatte. Der Stoff war längst bekannt und 
poetisch ausgebildet. Er setzte sich aus zahlreichen Einzelepisoden 
und Einzellegenden zusammen , die für sich betrachtet eine gewisse 
Abgeschlossenheit zeigten ; es waren Stücke eines Räma - Cyclus , die 
sehr äusserlich in der älteren Fassung verbunden sind. Erst der Kunst- 
schöpfung des heutigen Rämäyana blieb es Vorbehalten, das, was nur 
in einer gewissen Folge des Räma-Ringes verknüpft war, künstlerisch 
zu einem dichterischen Ganzen zu verbinden. Dabei verfuhr der 
Dichter frei und selbständig in der Walil der Einzelepisoden, die zum 
Räma-Ring gehörten. Er stellte den Zug des Räma nach Lankä in 
den Mittelpunkt, also eine grosse Episode des Ringes, und die Dar- 
stellung des Zuges nach I.ankä baute er auf dem cyclischen Material 
auf, soweit dies in den Ralimen der Hauptdarstellung passte. Manche 
zum altepischen Räma-Ring gehörigen Stücke mögen da weggefallen 
sein, weil sie in die engere Einheit der Dichtung nicht passten. Andere 
Episoden wurden aufgenommen, theils wörtlich, theils in Umarbeitung, 


einem Prof. Jacobi's entgegengesetzten Schlüsse, dass die Räma-Sage uns in 
viel mannigfaltigerer Gestalt als die Kuru-Pändava-Sago erhalten ist, da selbst 
die verschiedenen Textierungen dos Käiu., ganz besonders aber die der üeber- 
lieferung ausserhalb desselben weit mehr von einander abwoichon als die des 
Mahäbhärata.» 

Ueber das Rämäyana und die Beziehungen desselben zum Mahäbhärata, 
Prag 1894. S. 37. 
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wenn sie auch nicht der ursprünglichen Hauptepisode angehürten. Wir 
müssen Festhalten, dass »der Zug Räma’sc nur eine, wenn auch viel- 
leicht die bedeutsamste Kpisode im Räma-Cyclus darstellt. Hier be- 
steht eine sehr lehrreiche Parallele zwischen Rämäyana und Ilias. 
Auch die Ilias, der Eroberungszug nach Troja, ist in Wirklichkeit nur 
eine Hauptepisode , ein Stück des grossen Ringes , der unter dem 
Collektivnamen »Homerisch« überliefert wird. Wir wissen heute, dass 
die »homerische« Sage ein viel weiteres Gebiet umspannt, als in Ilias 
oder Odyssee hervortritt. ^s blühte eine reiche m)'thographische 
Thätigkeit, die zwar durch eine Gemeinsamkeit des Stoffes zusammen- 
gehalten wurde, aber im Einzelnen in viele besonderen Darstellungen 
auseinander ging. Es waren epische Behandlungen der verschieden- 
artigsten Sagenbilder, die getrennt Für sich existierten. Ilias und 
Odyssee sind Compilationen dieser Einzelstoffe, einheitliche Gedichte, 
insofern sie da das Werk eines Compilators sind, »der, soweit er 
irgend konnte, seine Vorlagen beibehielt und auch wo er scheinbar 
selbständig dichtete, in den Motiven und in den Formeln in Wahrheit 
nur fremdes Gut verwandte«. Aber wie eklektisch der Compilator 
verfuhr, wie wenig es ihm darauf ankam, in seine Compilation den 
ganzen Schatz des homerischen Cyclus zu erschöpfen , sehen wir aus 
einem Vergleich der zahlreich uns erhaltenen Fragmente, die nicht 
homeridische Nachdichtungen , Weiterbildungen des in Ilias und 
Odysse erhaltenen Sagenstoffes sind , sondern inhaltlich Bruch- 
stücke des tnixds xvxkog bilden, aus dem die Dichtungen Ilias 
und Odyssee hervorgingen. Aehnlich verhält es sich mit der dichteri- 
schen Behandlung des Räma-Cyclus in Gestalt des heutigen Rämäyana. 
Räma, Krishna, Aijuna sind die Hauptgestalten der altepischen Mytho- 
graphie Indiens, drei Heroen, deren Wesen einander sehr ähnlich ist, 
insofern alle drei Helden ein göttliches und ein heroisches Element 
in sich vereinen. 

Die drei Helden waren der Gegenstand einer reich entfalteten 
Epik. Zahlreiche Sagen knüpften sich an ihre Namen. Aber nur dem 
Räma-Cyclus war das günstige Geschick zugefallen , eine künstlerisch 
selbständige und abgeschlossene Gestalt in einer einheitlichen Dichtung, 
dem Rämäyana, zu bewahren. Krishna und Aijuna hingegen wurden 
mit dem reichen Sagenstoff in das Mahäbhärata verarbeitet. Als selb- 
ständige Cyclen gingen sie verloren. Deutlich lassen sich Ejiisoden 

17 
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erkennen, die ursprünglich dem Krishna-Cyclus angehörten. Erwähnt 
habe ich schon die Episode von Jaräsandha. Die grosse Episode 
bildet einen wichtigen Abschnitt in dem heroischen Lebenslauf Krishna's. 
Jaräsandha erscheint als mächtiger Kürst; sein Königreich Magadha ist 
das Centrum seiner Hegemonie über viele Völker. Seine beiden Töchter 
hat er an Krishna’s Onkel, Kansa, verheirathet. Kansa und sein 
Bruder Sunämä werden von Räma und Krishna getödtet. Jaräsandha 
will den Tod rächen ; Krishna und die Yädava fliehen und suchen 
andere Wohnsitze auf>). Dväraka wird ,der neue Mittelpunkt der Herr- 
schaft Krishna’s; von dort aus verbindet sich der Held mit den 
Pändava, um dem Fanatismus und den Gewaltthätigkeiten Jaräsandha’s 
ein Ende zu machen und die Hegemonie für die Pancäla zu erwerben >). 
Kfishna erscheint als Heros ; daran hält die Dichtung des Mahäbhärata 
in den Episoden fest, welche ihn mit den Pändava in Verbindung 
bringen. Das heroische Element steht im Vordergrund. Aber un- 
zertrennbar von dem heroischen Elemente ist das göttliche. Man kann 
den Heros und Gott nicht trennen, um das göttliche Element auf eine 
spätere Umarbeitung des Mahäbhärata zurückzuftlhren. 

Das göttliche Element war schon mit dem heroischen verbunden, 
als die Dichtung die Gestalt Krishna’s mit dem epischen Hauptereig- 
niss der Pändava verband. Als göttlich-menschliches Wiesen 
wurde die Persönlichkeit Krishna’s in das Mahäbhärata aufgenommen; 
der Krishna-Cyclus »servait d’aliment ä une bhakti« als er Theil des 
Mahäbhärata wurde. Und die Bhakti-Tendenz des Krishna -Aijuna- 
Cyclus ist es , die wesentlich der Dichtung Mahäbhärata ihre 


■) Welche Bedeutung die Erisbiia-Legende im literarischen Leben hatte, 
sehen wir aus Pataäjali zu PSnini III, i, 26. Die Kämpfe Krishna's sind 
Gegenstand der dramatischen und bildlichen Darstellung. Daneben werden 
eie >in den erzählenden Darstellungen der Granthika (Rhapsoden) zu leben- 
diger Anschauung gebracht ; und zwar wird von diesen speziell berichtet, 
dass sie sich bei einer dergleichen V'orfOhrung des Kansavadha in zwei 
Gruppen theilten, in die Parteigänger des Kansa und in die des Väsudera, 
die Einen mit schwarzem, die Ändern mit rothem Antlitz, und dass sie 
die Gesinnungen des Kansa und des Kiishna von der Geburt bis zum Tode 
möglichst nach Art wirklicher Empfindungen darstellten«. 

Weber, Ind. Studien, Bd. XIII S. 354. 

*) Uober die ältesten Erwähnungen Krishna's siehe A. Weber >Ucber 
die Knshnajanmäshthaml«, Berlin 1868, S. 316 ft‘. 
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vishnuifische Richtung gab. Es ist eine grosser Nachtheil ftlr die 
Mahäbharata-Kritik , dass uns der ursprüngliche Krishna-Cyclus und 
Arjuna-Cyclus verloren gegangen ist , bez. in unsere Dichtung hinein- 
verarbeitet wurde. Denn wenn wir auch annehmen dürfen, dass das 
Mahäbhärata viel urs])rUngIiches Krishna-Material enthält, so konnte 
der Diaskeuast sich doch niclit lediglich darauf beschränken, seine 
ursprüngliche Vorlage zurechtzuschneiden. Er bearbeitete sie im Sinne 
des Gesammtplanes der Dichtung und machte den Heros des Cyclus 
zu einer Gestalt des Mahäbhärata. 

Die Dichtung stand im Dienste der Bhakti. In dem sie dalier 
den Kampf des obsiegenden Herrschergeschlechtes in einem Riesen- 
kampf feierte , der die gesammte Vergangenheit des Volkslebens um- 
spannte , kam in der Dichtung das geistige I.eben der Zeit zum um- 
fassendsten Ausdruck in dem Ideale von Dharma und Moksha. Die 
Dichtung musste »servir d’aliment ä une devotion sectaire«, so dass 
in dem epischen Bilde der Kämpfe und Siege des verherrlichten 
Fürstenhauses das höhere Ideal von Religion und Recht verkündet 
und verherrlicht wurde. Dieses Ideal hatte seinen Mittelpunkt im 
Kyishna-Cultus. Krishna, der Heros und Gott, war die sichtbare Ver- 
körperung des in Bhakti zu erreichenden Zieles. 

Wie sehr Krishna und Aijuna eine dem Mahäbhärata eigen- 
thümliche Erscheinung in ihrer untrennbaren Einheit als Gottheit sind, 
habe ich schon an früherer Stelle hervorgehoben. Die Einheit: 
»Krishnätjunau« ist schon äusserlich betrachtet eine Hauptträgerin des 
in Dharma und Yoga enthaltenen Lehrelementes. Durch Krishna und 
Aijuna erhält das eigentliche Epo.s, und darunter verstehe ich die 
Entwickelung und Ausgestaltung der Haupthandlung bis zur ent- 
scheidenden Katastrophe, den religiös-sektarischen Charakter, welcher 
in Dharma und Yoga liegt; d. h. die Helden selbst sind in ihrem Wesen 
Träger der Bhakti. Aijuna erscheint nämlich als menschlicher Heros, 
aber auch der mit ihm unzertrennlich verbundene Krishna. Arjuna 
kämpft als echter Heros der Vorzeit. Um seine lichte Gestalt webt 
sich ein Cyclus herrlicher Thaten , ein epischer Kranz von Kämpfen 
mit Unholden und feindlichen Elementen. 

Nun ist Arjuna ein Hauptheld der Pancäla-Sage, und wie es keinem 
Zweifel unterliegt , dass es lange vor Entstehung des heutigen Mahä- 
bhärata einen grossen .Arjuna-Sagencyclus gab , der schon eine mehr 

17* 
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oder weniger feste dichterische Gestaltung hatte , so steht es ebenso 
sehr fest, dass Arjuna und die mit ihm verwobenen Sagen dem Dichter 
des Mahäbharata den epischen Haui)tstoff stellten. Dieser Arjuna- 
Cyclus erhielt aber, wie ich eben ausgefülirt, zunächst eine ganz neue 
Tlearbeitung in den weiteren Zielen, welche sich die Dichtung des 
Mahäbharata steckte. Der eine I’ancala-Held erscheint im Kreise 
von gleichberechtigten Brüdern. Diese Brüder als Einheit sind die 
Repräsentanten eines in den Pancäla begründeten Völkerbundes. Vor- 
kämpfer des von ihnen verfochtenen Rechts bleibt der Heros Arjuna 
der älteren Sage. Aber nicht blos als heroische Gestalt hat Arjuna 
in tler Neubearbeitung eine veränderte Stellung erhalten durch die 
Verbindung mit den Uändava ; die Umbildung macht sich noch schärfer 
geltend in dem göttlichen Charakter .Arjuna's. .Auch in der alten Sage 
trägt Arjuna, wie wir gesehen haben, einen göttlichen Charakter, indem 
sein Ursjirung von Indra abgeleitet wird. Arjuna ist in seinen Helden- 
thaten die Verköqrerung Indra’s. Und gerade dieser heroisch-göttliche 
Charakter ist es , in dem sich die Metamorphose von der altepischen 
Sage zur neuen Gestalt am hezeichnendsten kundgibt. Die neue Sage 
ist Trägerin der Bhakti. Objekt der Bhakti ist Krishna, der Heros 
und Gott. Der Krishn.a-Mythus reicht in die Zeit v o r Buddha zurück. 
Krishna, der Sohn der Devaki, ist ursprünglich ein Held der Yädava. 
Wie Arjuna, den Helden der Pancäla, so umgab auch seine Person 
die Sage mit einem Kranz von epischen Legenden. Es bestand zuerst 
ein epischer Krishna-Cyclus. 

Aber dieser epischen Persönlichkeit hatte sich die philosophische 
Entwickelung des Brahma-Nirväna Ideales bemächtigt, um in ihr sicht- 
bar und volksthUmlich darzustellen, was in Brahma nur dem Auge des 
Geistes zugänglich ist. Der Heros war schon zum Gotte verklärt, als 
der Buddhismus entstand, und in der Gottheit leuchtete das religiös- 
philosophische Ideal der Zeit. Indem der Mensch sich in KrishM 
versenkt, versenkt er sich in Brahma. In gläubiger Hingabe (Bhakti) 
erfasst er die göttliche Wesenheit. In der Persönlichkeit Krishna’s 
verschmolz das heroische und religiöse Element zu einem untheilbaren 
Ganzen, und der Krishna-S.agencyclus verherrlichte in ihm ebenso sehr 
den Gott als den Helden, das Ideal des Yogin und den Liebling des 
Aitihäsika. Und dieser sektarische Krishna-Cyclus ist es, welcher 
in dem göttlichen Element des Heros Arjuna eine durchgreifende Um- 
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bildung bewirkte. Wie Aijuna als Sohn Indra's gefeiert wird, so liegt 
in der Bezeichnung Väsudeva ebenfalls ein direkter Hinweis auf Indra. 
»Väsudeva«, Sohn des Vasudeva, bedeutet wohl eigentlich nur »Indra- 
Sohne und dies so viel als »Held, Heros« '). Auch das göttliche Element, 
das die Epik von Anfang an in den Heros Krishna , den Sohn der 
Devaki legte, geht auf Indra zurück. Krishna ist als Heros ursprüng- 
lich ebenfalls eine Verköqierung Indra's, wenn auch in anderer Art als 
Arjuna. Väsudeva und Aijuna gehören also dem heroischen Sagenkreise 
des Gott-Helden Indra an. Aber in dem Masse, als Indra’s Götter- 
glanz erblich, um Vishnu desto heller leuchten zu lassen, wandelte sich 
das Indra-Element in ein Vishnu-Element um. Der »Väsudeva« als 
»Gott-Heros« empfing uishnuitische Bedeutung. Mit Väsudeva wurde 
Arjuna in den Brocess der Umwandlung hcreingezogen. Das Ergebniss 
war aber nicht blos die Veränderung im göttlichen Charakter der 
beiden Helden , in den Beziehungen zu Indra , sondern eine Ver- 
schmelzung der beiden Heroen, wie sie vorher nicht besfiinden hatte. 
Arjuna wurde in die sektarische Sphäre des Krishna gezogen. Die 
beiden jugendlichen Helden, als heroische Repräsentanten berühmter 
Volksgruppen in ihrem Wesen und in ihren Thaten einander nahe 
verwandt, wurden durch ein episches und religiöses Band eng verbunden. 
Es entstand ein Krishna-Atjuna-Cyclus, der beider Helden Persönlich- 
keit zu einer göttlichen Einheit verschmolz unter dem Einfluss der 
Bhakti. Die sektarische Legende lehnt sich an diese beiden Gestalten 
an. Die Dualität Krishnärjunau wird Trägerin des Nara-Näräyana- 
Cultes , ein Sammelpunkt der verschiedensten epischen Stoffe und 
religiös-philosophischen Belehrungen, ein Cyclus, der mit dem heroi- 
schen Elemente der alten Sage eine ausgesprochen religiös-sektarische 
und belehrende Richtung verbindet. 

Krishna und Aijuna bilden in ihrer episch-religiösen Einheit also 
ein Grundelement des heutigen Mahäbhärata. Krishna ist im g a n z e n 
Epos nicht weniger Gott als Held. Man kann nicht von »älteren« 
Theilen reden , in denen Krishna noch als der alte Held der Sage 
auftritt, und jüngeren, in denen er d'e sektarische Verkörperung des 
Brahma ist. Ebenso ist mit dem Gott und Helden der Heros Aijuna 
unzertrennlich verbunden. Dieses episch-mystische Verhältniss erhält 


■) Weher, Ind. Stud., Bd. XIII S. 353 Anm., Bd. I S. 432. 
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seinen erhabensten Ausdruck in der Bhagavadgitä. In der Form ist 
die Bhagavadgitä ein Samväda ganz nach Art jener als Itihäsa be- 
zeichneten philosophischen Dialoge, welche das zwölfte Buch bietet. 
Er gehört dem I.egendencyclus an, der sich unter dem Einfluss der 
Yoga-Ideen um Krishna und Arjuna bildete. Mit dem sektarisch ge- 
färbten Krishna-Cultus wurde der philosophische Dialog, der sich an 
die Namen Arjuna und Krishna knüpft, in das ächt epische Element 
aufgenommen und in jenen Abschnitt hinein verarbeitet, der den ent- 
scheidenden Kampf eröffnet. So erhebt sich die dichterische Dar- 
stellung des Kampfes und Triumphes auf dem Boden jener religiös- 
philosophischen Weisheit, deren Hüterin die Rhapsodie geworden war. 
Wenn wir die (lenesis des Mahäbhärata in .diesem verschmelzenden 
Processe suchen, welcher dem Gesammtcharakter der epischen 
Rhapsodie seinen religiös-belehrenden Zug aufdrückte, so 
bleiben wir innerhalb jener Grenzen , welche die äussere Kritik ge- 
zogen hat. Das Ergebniss der äusseren Kritik liegt nicht darin, dass 
es eine chronologische Grenze ermittelte, innerhalb welcher das Mahä- 
bhärata als ächtes Epos, frei von allem episodischen und didaktischen 
Beiwerk existierte. Das Ergebniss ist vielmehr ein Umgekehrtes. 

Die geschichtliche Kritik hat eine Grenze ermittelt , innerhalb 
welcher das Mahäbhärata als »original« Epos ausgeschlossen 
ist und nur als Smriti besteht. Was wir bis zum vierten Jahr- 
hundert v. Chr. von einem geschichtlichen Mahäbhärata wissen , das 
bezieht sich auf ein Epos , das die religiös - belehrenden Ziele eines 
Puräna der Bhakti verfolgte. An diese Thatsache muss jede weitere 
Untersuchung anknüpfen. Die Genesis des geschichtlichen, d. h. 
des als Lehrbuch existierenden Epos muss sie zu ermitteln suchen. 
Wie konnte das Mahäbhärata als Smriti im sechsten , spätestens im 
fünften Jahrhundert v. Chr. entstehen? Das Problem findet seine 
Lösung einzig in den Beziehungen, welche zwischen Akhyäna und Smriti, 
zwischen Epos und Lehrbuch bestehen. 

Ist die Verschmelzung des epischen und didaktischen Elementes 
eine individuelle Eigenthümlichkeit des Mahäbhärata, oder ist das Mahä- 
bhärata nicht vielmehr das Produkt einer Rhapsodie, welche unter dem 
Einfluss der Smriti überhaupt das Lehrelement mit dem dichte- 
rischen verband ? Die äussere Kritik führt uns zu dem geschichtlichen 
Bilde der Rhapsodie, zu den geschichtlichen Beziehungen, welche Epos 
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und Smriti zu einem gemeinsamen Ziele verbanden, bevor es eine 
Mahäbhärata-Smriti gab. Wir lernen geschichtlich die Rhapsodie als 
Hüterin und Vermittlerin des religiös - philosophischen und religiös- 
rechtlichen Wissens kennen. Ein Ergebniss äusserer Kritik ist diese 
Erkenntniss, geschöpft aus jenen Denkmälern, die uns die Rhapsodie 
in der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer Formen vorfuhren. Die Rhapsodie 
eine Vermittlerin des Dharma^ästra und Yoga^ästra, das ist der ge- 
schichtliche Charakter jener epischen Kunst, die blühte, als das Mahä- 
bhärata entstand. Das bezeugen uns jene zahlreichen Itihäsa-Urkunden, 
welche das zwölfte und dreizehnte Buch aufbewahrt. 

W'enn also das Mahäbhärata als Ganzes das belehrende Element im 
weitesten Sinne in die Dichtung aufgenommen hat , so kann das nur 
das Produkt einer Rhapsodie sein , die gleich der im XII. und XIII. 
Parvan hervortretenden auf dem Boden der Smriti stand. Dies ist 
aber der Fall. Das Mahäbhärata als Epos , d. h. die dichterische 
Gestaltung der Sage , die Verwebung oder Umbildung der vielen 
Äkhyäna steht ganz im Bereiche jenes Qästra , welches das Grund- 
element der ausschliesslich lehrhaften Itihäsa-P.artien bildet. Der Ein- 
fluss des Qästra ist eine Eigenthümlichkeit des ganzen Epos. Nur 
eine Rhapsodie, welche in engster Beziehung zum Qästra stand, konnte 
das Mahäbhärata als Dichtung schaffen in der ,\rt , wie es heute mit 
epischem Element das Qästra - Element verbindet. Und zwar musste 
es e i n e und dieselbe Rhapsodie sein , welche Epos und Smpiti 
zugleich schuf. Es ist jene Rhapsodie, welche der Sammelpunkt des 
religiösen und erlösenden W'issens geworden war, das Centrum einer 
höheren in Dharma und Moksha begründeten Bildung fllr die herr- 
schenden Klassen. 

Der gesammte alte Sagenstoff wurde nach und nach in den Be- 
reich des umbildenden Processes gezogen. Die Rhapsodie liebte es, 
die alte I.egende mit den Ideen und Sätzen der Spruchweisheit zu 
erfüllen. Wenn Bhishma oder Pändu , Qakuntalä oder Aijuna Sätze 
des Rechts eitleren , die sich wörtlich im Dharma^ästra wiederfinden, 
so liegt der Grund nicht in den Schrullen irgend eines »eingefleischten 
Juristent >), der das epische Element mit Rechtsantiquitäten verquickte. 
Die seltsame Erscheinung, dass alte Sitten und Gebräuche mit der 


') Jacobi, UOtting. Qel. Anz. 1896, S. 71. 
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Spruchweisheit des vorgeschrittenen Rechts verbunden werden, dass die 
alten Helden mit der Waffe juridischer Schulweisheit ihre Forderung 
begründen , beruht auf der mit Recht und Philosophie enge ver 
bundenen Richtung , welche der epische Vortrag der Aitihäsika ein- 
geschlagen hatte. 

Die erwähnten Legenden sind nur einzelne Vertreter einer grossen 
Itihäsagnippe, die uns in zahlreicheren Beispielen in den Dharmasamväda 
und Yogasamväda der Bücher XII, XIII, XIV aufbewahrt sind. In 
diesen Stücken kann niemand die absichtliche und enge Verbindung 
des belehrenden und erzählenden F.lementes leugnen. Hier ist die 
epische »Kunst« Trägerin des Qästra geworden. Den gleichen Cha- 
rakter aber besitzen Erzählungen wie die von Qakuntalä oder Pändu. 
Oder wie will man erklären, dass mit Erzählungen, die unverkennbar 
noch den Stempel alter Sage tragen, die Qästra-Elemente so enge ver- 
bunden sind in den Reden der handelnden Personen. So dichtete 
nicht die alte Epik. Eine Umarbeitung, Umgestaltung muss eingetreten 
sein. Würde es sich blos um vereinzelte Fälle handeln , so könnte 
man sich ja noch mit einer »Interpolation« behelfen. Aber wir stehen 
vor einer dem gesammten epischen und episodischen Inhalt 
des Mahäbhärata eigenthümlichen Erscheinung. Ich habe in »Epos und 
Rechtsbuch« daraufhingewiesen, wie sich im ganzen Epos selbst in 
den dichterisch schönsten Partieen das Bestreben geltend macht , in 
die Reden und Dialoge der handelnden Helden oder Heldinnen den 
Inhalt des Qästra einzufügen. Auf Dharma, auf die Sätze, wie sie in 
der Smriti niedergelegt sind, berufen sie sich, und das in allen Theilen 
des Mahäbhärata. 

Es bleibt uns nur eine doppelte Erklärung. Entweder handelt 
es sich um eine Sondererscheinung des Mahäbhärata , die auf ganz 
individuelle Ziele einer absonderlichen Diaskeuase zurückgeht. Oder 
wir haben es mit einem allgemeinen Zug der Rhapsodie zu tliun. 

Ich stimme nun vollkommen den Ausführungen Jacobi’s bei, wenn 
sie die Ansicht verwerfen , da.ss »die Dichter (des Mahäbhärata) ab- 
sichtlich jene Rechtsantiquitäten heraus gesucht haben, um der\ Dharma- 
Charakter ihrer Helden zu erhärten«. Die veralteten, der edlen 
Sitte zuwiderlaufenden Sitten von neuem einzufiihren in eine Dichtung, 
gegen das lebende Rechtsgefühl , dazu wäre kein Rechtsgelehrter, 
wenn er sich auch auf die ganze Spruchweisheit für seine Fiktionen 
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hätte berufen können, jemals im Stande gewesen. »Gegen sie würde 
sich der gesunde Sinn des Volkes gesträubt haben ; und nimmermehr 
würde das Mahäbhärata zum Nationalepos Indiens geworden sein, wenn 
es nur eine Illustration des Dharma^ästra mit allen seinen Rechts- 
antiquitäten gewesen wäre.» 

In diesem Sinne sind die Sagen gewiss nicht »künstliche, der 
Smriti nachgedichtete Erzählungen« *). Es handelt sich in vielen 
Legenden um alte Sagen , alte Sitten aus vorepischer , vielleicht aus 
vorvedischer Zeit. Oder warum sollten wir nicht gelten lassen, dass 
sich in der Sage »die Erinnerung an alte zur Zeit des Epos schon 
veraltete Gebräuche aus einer grauen Vorzeit erhalten habe, in der 
sie in Uebung waren.« Ausdrücklich hebe ich das Letztere hervor: 
»Das Epos verwerthet Rechtsinstitute, welche zur Zeit des entstehenden 
Mahäbhärata längst einer fortgeschrittenen Cultur gewichen waren oder 
wenigstens nur eine ausnahmsweise und beschränkte Geltung besassen. 
Vielfach sind es erstarrte Sitten und Gebräuche ; nur das Qästra be- 
wahrt die Erinnerung daran fort, verleiht denselben eine gewisse Präro- 
gative des Alters und der Ehrwürdigkeit. Da treten uns dann plötzlich 
Sitten und Gebräuche entgegen , die der Zeit eines rohen Barbaren- 
thums angehören oder höchstens nur in einer wenig fortgeschrittenen 
Periode Geltung besitzen konnten«*), .^ber woher die Verwendung 
des Dharmaifästra ? Darauf antwortet Jacobi, der Volksgeist habe die 
veralteten Rechtsgebräuche als etwas Unrechtes empfunden , weil sie 
der edleren Sitte zuwiderliefen. In der Sage wurden sie geduldet ; 
aber es blieben »anstössige Vorgänge«, und so habe dann die Dich- 
tung das Anstössige der alten Sitten »mit subtiler Rechtskenntniss ver- 
theidigt und begründet«»). 

Mit anderen Worten : die Dichtung fand eine Fülle alter Sagen 
vor. Der Inhalt der Sagen stand häufig in grellem Gegensatz zu dem 
Fortschritt der rechtlichen und sittlichen Anschauungen. Das edlere 
Empfinden sträubte sich dagegen. Darum wurde das Anstössige durch 
die Schulw'eisheit und Spitzfindigkeit der Dharma^ästrins entfernt. — Aber 
sieht denn nicht Jeder, dass dadurch das »Anstössige« aus der Sage 
einfach in das »Recht«, in das Dharmagästra hineingetragen wird? 

■) (lötting. Gel. Anz. 1896, S. 72. 

Epos und Reehtsbuch, S. 82. 

•) Gotting. Gel. Anz. 1 . c., S. 7 t, 72. 
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Was in der alten Sage als Unrecht empfunden wurde, das konnte 
in dem zeitgenössischen Dharmacästra nicht als »Recht« em- 
pfunden werden. Was in der Sage veraltet war, das erschien noch 
weitmehr als erstorbene Sitte im Dharma^ästra , das die Norm des 
Rechts und der Sitte für die Lebenden bildete. An einer im Bilde 
alter Sage geschilderten Sitte nahm die lebende Generation nicht so 
leicht Anstoss. Sie wusste ja, d.ass es sich um längstvergangene Zeiten 
handelte, in denen dem »gottesfürchtigen« Geschlechte und den »hei- 
ligen« Vorvätern mehr erlaubt war, wie es häufig genug betont wird. 
Wenn die Vorgänge wirklich so »anstössig« schienen, so könnte man 
eher fragen , warum die Diaskeuase die Sage nicht ganz beiseite ge- 
schoben oder nicht vollständig umgearbeitet habe. Eine Umarbeitung 
hat , wie ich schon früher sagte , auf jeden Fall stattgefunden. Denn 
das Rechtselement, die Spruchweisheit ist aufs engste mit der jetzigen 
Fassung der Sage verwachsen. Die Dharma^loka als einfaches »Ein- 
schiebsel« anzusehen geht nicht mehr. 

Ein treffendes Beispiel für unsere Frage ist die Pändu - Legende. 
Wir sehen hier eine alte Sitte in der Sage heirortreten. Dass es sich 
in Niyoga um einen alten Brauch handelt, habe ich mehrfach hervor- 
gehoben ; aber auch das durfte nicht unerw'ähnt bleiben, dass Niyoga 
zur Zeit , da die Pändu - Legende ihre jetzige Fassung erhielt , schon 
Gegenstand vieler Anfeindungen war seitens der Dharmagästrins. Der 
Niyoga wird aufrecht erhalten in der Legende ; aber er wird gestützt 
und vertheidigt mit dem Qästra. Auf die heutige Gestalt der 
Legende hat das Dharmagästra einen massgebenden Einfluss ausgeübt. 
Der Bearbeiter stand im Bereiche des (^ästra , schöpfte aus der be- 
lehrenden Spruchpoesie. Diesen Einfluss des Qästra auf die B e- 
arbeitung der Legende will man um keinen Preis gelten lassen. 
Und doch hätte schon ein flüchtiger Blick auf die Itihäsa des zwölften 
und dreizehnten Buches gelehrt , wie nahe das Qästra - Element dem 
epischen Elemente stand , wie es sich in der verschiedensten Art mit 
dem Itihäsa verband. W'enn die Diaskeuase dieser Itihäsa im 
engsten Anschluss an das Qästra arbeitete , warum konnte es nicht 
ebenso die Bearbeitung der Pändu - Legende ? Dort lagen Analogien 
genug vor. Warum wagt man es nicht , sich auf den historischen 
Boden dieser zahlreichen Itihäsa-Smriti zu stellen? Statt dessen sucht 
man nach femliegenden Deutungen , um nicht blos die Beziehungen 
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der Erzählungen zum Qästra, sondern zur alten historischen Sitte über- 
haupt als unmöglich zu kennzeichnen. Das nennt sich dann »historical 
evidencet. 

Es wird behauptet, die Sitte, derzufolge Kunti ihrem kinderlosen 
Gatten Pändu , SatyävatI dem kinderlosen VicitravTrya Nachkommen- 
schaft schenkt, habe nichts zu thun mit dem in den Smriti gelehrten 
Niyoga. Weil in den vorliegenden Fällen ein Brahmane es ist , der 
hier dem Vicitravirya, dort dem Pändu einen Sohn erwecken soll, so 
beziehe sich die Sitte auf eihe Gruppe grundverschiedener Gebräuche. 
Wir sollen in dem Vorgang einen Brauch >like the jus primae noctis 
and simiiar rights claimed by priests , chiefs or landlords« suchen, 
Sitten, die aufkamen »when the impudence of the Brähmanas was at 
its highestc'). 

Die ältere Form der Erzählung enthielt den Hinweis auf den 
eigentlichen Niyoga ; aber die modernen Redaktoren des Mahäbhärata 
aus der Zeit , da »die Unverschämtheit der Brahmanen ihren Höhe- 
punkt erreichtec »substituted their own Stories , which were intended 
to encourage Kshatriyas to yield up their wives to the Brähmanas 
for older stories, in which the real Niyoga was alluded toc>). 

Wir haben es da mit einer lehrreichen Hypothese zu thun , be- 
zeichnend für die »historisch-kritische« Richtung, welche die »Notes« 
der Mahäbhärata-Methode geben wollen. Als unhaltbar wird die An- 
sicht hingestellt, dass die vorliegenden Erzählungen ihren älteren rein 
epischen Charakter eingebüsst in einer durchgreifenden Umarbeitung, 
welche mit dem erzählenden Elemente die Spruchweisheit des Rechtes 
verband und dadurch die Legende thatsächlich zu einer Illustration 
der Rechtssätze über Niyoga machte. An die Stelle dieser unter dem 
Einfluss der Smriti stehenden Umarbeitung w'ird trotzdem eine andere 
Umarbeitung gesetzt , welche den in der alten Legende enthaltenen 
Hinweis auf das uralte Rechtsinstitut des wirklichen Niyoga entfernte, 
um der »impudence of the Brähmanas« freie Bahn zu schaffen und 
»die Kshatriya aufzumuntem , ihre Weiber an die Brahmanen aus- 
zuliefem«. Eine tendenziösere Umarbeitung als diese zu Gunsten 
brahmanischer Unverschämtheit veranstaltete lässt sich wohl nicht denken. 


') J. U. A. S. 1897 S. 732. 
•) 1. c. 
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nie alten Erzählungen sollen »the jus primae noctis and similar rights 
claimed by the priests etc.c illustrieren. Was nur das Produkt der 
sich steigernden Anmassung einer jüngeren Zeit ist, wird in die alte 
Legende verflochten , um der »impudence« eine durch das Alter ge- 
heiligte Bedeutung zu geben. Was sich an Hinweisen auf Dharma in 
den Erzählungen findet, begründet keinen Zusammenhang mit der 
Smriti , sondern bezieht sich auf das jus primae noctis. Nicht unter 
dem Einfluss der Smriti standen die Redaktoren , sondern umgekehrt 
unter dem Einfluss der »impudence of tHe Brähmanas«, welche den 
rechtmässigen Niyoga eliminierten und »substituted their own theories 
for older storics, in which the real Niyoga was alluded to.« 

Wir wollen nun zunächst »die Anmassungen der Brahmanen«, 
von denen die tendenziöse Umarbeitung ausgegangen sein soll, aut 
sich beruhen lassen. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass der Ge- 
lehrte , dem wir die interessante Hypothese verdanken , es versäumt 
hat, die in Frage kommenden »customs» aus der überreichen Rechts- 
literatur zu belegen um so zunächst uns »histurical evidence« über die 
Thatsache selbst zu verschaffen. Das sollte doch um so weniger schwer 
fallen, als die Brahmanen mit ihren Ansprüchen sonst nicht so zurück- 
haltend sind und keine Gelegenheit unbenützt vorübergehen lassen, 
ihre Vorrechte zu bekräftigen. Bilder einer »sublime impudence«, um 
mit Muir zu reden, treten uns doch zahlreich genug entgegen. Warum 
verzichten die »Notes« auf jeden Beweis für das »jus primae noctis 
and similar rights« ? Sicher ist es , dass sich im weitesten Bereiche 
der hier entscheidenden Smriti-Literatur nur eine Stelle findet, welche 
den Brahmanen zum Niyoga zulässt. Und gerade diese Stelle sucht 
der Verfasser der »Notes« ihrer Bew’eiskraft für »Niyoga being permitted 
not only with kinsmen but also with a Brähmana« zu entkleiden. Ist 
das richtig, dann bemüht sich das moderne Mahäbhärata, ein »Recht« 
der Brahmanen zu empfehlen , eine Sitte zu verherrlichen , die nicht 
die geringste Spur in dem so alt und mannigfaltig beurkundeten Rechts- 
leben zurückgelassen hat. Und wie viele Gelegenheit bot sich nicht 
zur Berücksichtigung der Sitte an den verschiedensten Stellen des 
Dharma? Wenn das »Recht« aber adharma war, warum zeigt sich 
nicht die leiseste Polemik, die doch sonst sehr laut und scharf gegen 
jede Art der Abweichung von den massgebenden Sitten auftritt? Warum 
wird dieser »rights claimed by priests , chiefs , or landlords« mit 
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keinem Worte gedacht ? Sonst sind die Smritikära so sorgfältig in 
allen das Vorrecht der Brähmanen und Kshatriya berührenden Fragen? 
Aber vielleicht musste dieser heikle Punkt der öffentlichen Diskussion 
entzogen werden. Dann ist cs um so auffallender, dass die einfluss- 
reichste und bekannteste aller Smriti, das Mahäbhärata so keck in die 
Oeffentlichkeit mit diesem »Vorrechtr tritt. W'as kein Sütrakära oder 
Qästrakära im Laufe einer so ausgedehnten Rechtsentwickelung wagen 
durfte, das erlaubt sich eine Dichtung, die gerade als religiöse Norm 
das höchste Ansehen geniesst »to encourage Kshatriyas to yield up 
their wives to the Brähmanasx. Und doch legt der Verfasser hohen 
Werth auf die »harmony with historical principles«. 

Mit diesen Principien historischer Forschung lässt es sich aber 
kaum in Einklang bringen , dass »Bräuche« und »Rechte* in eine 
Erzählung hineingetragen werden, die in keiner der uns zugänglichen 
Quellen irgend welchen Halt finden. Bevor die »Notes« eine Sub- 
stitution von »their own stories for older stories« behaupten, mögen 
sie einmal zuerst die Existenz des »jus primae noctis and similar 
rights« nachweisen. Sonst tragen sie in die Legende Dinge herein, 
die nur der Phantasie angehören. Das ist doch »innere Kritik« der 
schlimmsten Art. Aber ganz unabhängig von diesem erst noch zu erbrin- 
genden Nachweis können wir die Frage beantworten, ob die von dem 
Epos geschilderte Praxis identisch ist mit dem Niyoga der Smriti, 
jenem »perfectly intelligible custom , well founded in the ancient 
family System«. 

Das Epos verknüpft die von SatyävatI und Kunti geübte 
Praxis unmittelbar mit der Smriti und mit dem Niyoga der 
Smriti. 

Unsere Erzählung steht nach Sprache und Inhalt ganz auf dem 
Roden des Qästra. Wie sehr dies zunächst bezüglich des Gesammt- 
charakters zutrifft, ergibt sich aus der Klage, mit welcher Pändu seinen 
Entschluss begründet , sich dem wandernden Büsserleben (bhaikshya) 
zu widmen. Die Rede bewegt sich ganz in der Ausdrucksweise jener 
Yoga- und Dharma-Abschnitte, welche uns das zwölfte und dreizehnte 
Buch aufbewahren , und die in der Beschreibung des Bhikshu hin- 
wiederum mit Manu V und VI übereinstimmen. Pändu will nacli 
Moksha streben (I tig, 7 sq.): 

tasmäd eko ’ham ekäki ekaikasmin vanaspatau 
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caran bhaikshyatn munir mundai; carishyämy äi^ramän imän 
pämsunä samavacchannal^ ^Qnyägäiakfitälayah 
vrikshamülaniketo vä tyaktasarvapriyäpriyah 
na gocan na prahrishyanv ca tulyanindätmasamstutih 
niräyir nimamaskäro nirdvandvü nishparigraha^ 
aläbhe yadi vä läbhe samadar^ü nnahätapäh 
väsyaikani takshalo bähum candanenai 'kam ukshatah 
näkalyänam na kalyänam cintayann ubhayos tayoli 
na jijivishuvat kimcin na mumürshiivad äcaran 
jivitam maranam cai’va nä'bhinandan na ca dvishan. 

Pändii erstrebt das Ideal des Muni , wie es uns auch in der 
Bhagavadgitä und Anugltä mehrfach gescliildert wird. Es gehört in 
der That keine tiefergehende Vertrautheit mit dem Inhalte des XII. 
und XIII. Buches dazu, um die engen Beziehungen zu erkennen, welche 
hier zwischen Akhyäna und Qästra bestehen. Man vergleiche da- 
mit z. B. ; 

nirmamag ca ’nahamkäro nirdvandva; chinnasam9aya^ 
nai ’va kruddhyati na dvcshti nä ’nritä bhäshate girah 
äkrushtas taditag cai ’va maitrena dhyäti nä ’eubham 
sarvabhQta.sadrin maitrah samaloshUgmakäncanah 
tulyapriyäpriyo dhlras tulyanindätmasamstutih 
asprihal.i sarvakämebhyo brahmacaryadridhavratah 

XII 236, 34 sq. 

Aus der Parallele ergibt sich die enge Uebereinstimmung zwischen 
Epos und Qästra. Mag man es »Epic* oder »Pseudo-epic« nennen, 
die heutige Bearbeitung der Pändu-Erzählung steht unter dem Einfluss 
des Qästra. Kann aber Winternitz hier die Beziehung zum Yogagästra 
nicht ableugnen, es sei denn, dass er sich seiner Substitutions-Theorie 
zu Liebe in Widerspruch mit offenkundigen Thatsachen setzt, so kann 
er ebenso wenig den Einfluss des Dharmagästra in Sätzen in Abrede 
stellen , die ganz auf dem Boden der Smriti stehen. Wenn Pändu 
klagt, er sei sohnlos, es sei ihm unmöglich die Schuld an die Väter 
zu entrichten (pitriyäd rinäd anirmuktah), so entwickelt er allerdings 
eine Idee , die tief in das indische Alterthum zurückreicht. Und um 
dies zu beweisen , brauchen wir nicht erst auf die Taittiriya-Samhitä 
zurUckzugreifen. Religiöse Pflicht war es , durch Nachkommenschaft 
sich und die eigenen Vorfahren vor den Qualen jener Hölle zu schützen. 
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welche die aputra erwartet. Darum heisst der Sohn putra, weil er 
vor der Hölle errettet (punnämno narakät putras träyate pitaram). 
Selbst diese Etymologie ist uralt , obschon sie einen so gekünstelten 
Charakter trägt. Dass »the views expressed by Päiidii when speaking 
of the three debts are much older than any Dharmai^ästra«, ist eine 
längst bekannte Thatsache. Aber in welcher Fassung wird der Ge- 
danke vorgetragen ? Und da ergibt sich, dass wir es hier nicht mit der 
Sprache der Brähmana, sondern mit der Ausdrucksweise des Dharma- 
^ästra zu thun haben. Man vergleiche z. B. auch die Abschnitte 
I 14, I 41, I 229, wo derselbe Gedanke behandelt wird. Die Pflicht 
an die Vorfahren bildet den Ausgangspunkt des auf den Grihastha 
bezüglichen Theiles der Qästra. Dass der Bearbeiter der Erzählung 
sich an das Qästra anschliesst, ergibt sofort die Aufzählung der Söhne 
in der Reihenfolge der Erbberechtigung. In dieser Liste der erb- 
berechtigten Söhne tritt uns ein ächtes Stück des von dem Qästra aus- 
gebildeten und dargestellten Erbrechts entgegen. Warum bringt Winter- 
nitz nicht auch hier den Wortlaut. Zu seiner Ansicht, dass »the 
Niyoga as taught in the Dharma^ästra is something quite different 
from the practice recommended in the episodes of the Mahäbhärata«, 
harmoniert es natürlich schlecht , wenn Pändu unmittelbar auf das 
formulierte Recht der Erbfolge und den in diesem Recht er- 
öffneten Ausweg hingewiesen wird. Der Kern der Diskussion liegt in 
der Frage: Ist dem Kinderlosen jede Möglichkeit entzogen, die Schuld 
an die Väter zu entrichten? Pändu meint, dies sei der Fall. Er er- 
geht sich in Klagen über den Verlust des Himmels, von dem der 
aputra betroffen wird. Darauf wird ihm Muth zugesprochen in dem 
Hinweis auf das Qästra, das Recht (Dharmadargana) schaffe Ersatz in 
einer legalen Reihe subsidiärer Söhne, die nach einer ganz bestimmten 
Folge an Stelle des »Aurasa« treten. Sich selbst bezeichnet Pändu als 
einen kshetraja, wenn er sagt: 

yathai ’väham pituh kshetre jätas tena maharshinä, 
tathai ’va ’smin mama kshetre katham vai sambhavet präja 

120, 22. 

Pändu richtet alsdann an KuntI die Aufforderung, ihm einen 
Sohn zu schenken, wie es vorgesehen sei für den Fall der Kinder- 
losigkeit, d. h. dem äpaddharma ents[)rechend 

apatyotpädane yatnam äpadi tvam samarthaya 27. 
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Wie das möglich sei, zeige die vom Erbrecht aufgestellte Liste 
der subsidiären Söhne. 

ime vai bandhudäyädäh sbaiputrä dharmarlar^ane 
shad evä 'bandhudäyädäh puträs tän chrinu me prithe. 

Kunti, so fährt Händu fort, solle ihm einen Sohn geben in der 
Art, wie man vom »devara« im Falle der Kinderlosigkeit einen Sohn 
erwartet : 

uttamäd devarät pumsali kämkshante putram äpadi 35. 

Er schliesst mit der erneuten Aufforderung ; 

manniyogäd yata kshipram ai>atyotpädanam prati 41. 

Pändu will also einen Sohn, wie es im D ha r ma d a r ; a n a vor- 
gesehen ist. Der Bruder, oder ein Höherstehender, soll an 
seiner Stelle die Nachkommenschaft fortpflanzen (uttamäd devatäd ; 
sadrigäc chreyasö vä) auf die gesetzmässige Aufforderung hin. (man- 
niyogäd) Das legale Institut aber, innerhalb dessen vom »devara« 
oder von einem berechtigten Höherstehenden dem kinderlosen Manne 
ein rechtmässiger Ersatz geschaffen wird, ist Niyoga. Pändu begründet 
die Legalität seiner Aufforderung (manniyogäd) mit dem vom 
Dharmagästra in der Li.ste der erbberechtigten Söhne formulierten 
Recht Nur so hat die dem Qästra entlehnte Reihenfolge der däyädäh 
einen Sinn. Pändu will sich einen däyäda creieren; der däyäda ist 
pindada, »Spender des Todtenopfers«, für die Manen. Dass demnach 
der Bearbeiter den »kshetraja« und das legale Institut der Wittwen be- 
auftragung (Niyoga) meinte, w'enn er für Pändu in einer vom Dharma- 
dargana vorgeschriebenen Weise durch Vermittelung eines »devara«, 
»sadriga», oder eines Höherstehenden (uttama, greyän) einen däyäda 
innerhalb der Liste der erbberechtigten Söhne schaffen will , ist bis 
jetzt von Niemanden ernsthaft bezweifelt worden. Am allerwenigsten 
aber wurde hier das »jus primae noctis« gesucht. Oder soll der Be- 
arbeiter »something entirely different« im Auge gehabt haben , als er 
das Dharmagästra anrief? Soll das Alles darauf zielen >to encourage 
Kshatriyas to yield up their wives to Brähmanas« ? Zu diesem Zwecke 
wurde »the real Niyoga« der alten Erzählung entfernt und an seine 
Stelle »an entirely different groop of customs« gesetzt. Läge es da 
nicht viel näher, den Ursjtrung des so greifbar hervortretenden Rechts- 
elementes zurückzuführen auf den Versuch die »older stories, in which 
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the real Niyoga was alluded toc zu rechtfertigen und die in ihnen 
vertretenen Anschauungen zu begründen, in einer Zeit, da Niyoga, wie 
aus Manu hervorgeht, Gegenstand mannigfacher Angriffe geworden war. 
Aber man weist den Gedanken weit von sich , dass die Erzählungen 
unter dem Einfluss und im Anschluss an das Recht der Smriti be- 
arbeitet, dass diese vom Srnpitigehalt erfüllten Legenden eine Illustration 
des Qästra wurden, um desto leichter zu einer tendenziösen Umarbeitung 
greifen zu können, die im Dienste der »impudence of the Brähmanas« 
erfolgte. Ist das >historical evidence«? Jolly schreibt: »Der Niyoga 
gehört auch der epischen Tradition an und wird im Mahäbhärata so- 
wohl theoretisch empfohlen als bei den Haupthelden des Gedichtes 
praktisch exemplificiert; doch kommt er vornehmlich in der ja allerdings 
auch den Smptis bekannten Form vor, dass ein Brahmane, nicht der 
Schwager den Auftrag dazu erhielt, was auch auf tendenziöse Um- 
formung durch den Brahmanismus schliessen lässt.« Also selbst 
»tendenziöse Umformung« vorausgesetzt, hört der Niyoga der KunO 
dadurch nicht auf »the Niyoga of the Smriti« zu sein, dass es zuletzt 
nicht Brahmanen, sondern die Götter selbst und zwar gleich ihrer 
fünfe sind, welche die vermittelnde Rolle bei der Erweckung der Nach- 
kommenschaft übernehmen, — ebenso wenig auch dadurch , dass es 
nicht ein Sohn, sondern fünf Sühne sind, welche aus dem Niyoga 
hervorgehen. Dass Wesentliche dieser Rechtsinstitution besteht 
darin, dass ein rechtmässig Beauftragter dem Kinderlosen Nachkommen- 
schaft erzeugt. Ein Recht, das ursprünglich nur dem jüngeren Bruder 
zugestanden wurde (devara), war vom Qästra selbst auf Andere 
ausgedehnt worden, die in Ermangelung eines devara eintreten können. 

Schon Gautama zählt (XVIII 6) (Ür den Fall, dass kein jüngerer 
Bruder vorhanden, als Stellvertreter einen Sapinda, einen Sagotra, einen 
Samänapravara oder überhaupt einen , der zur gleichen Kaste gehört, 
auf. Manu nennt ausser dem devara den sapinda, an anderer Stelle 
den sagotra, Vishnu neben dem sapinda ein Glied der höheren Kaste 
(uttamavama). Auf die Aehnlichkeit mit »sadrigäc chreyaso vä« habe ich 
schon in »Epos und Rechtsbuch« hingewiesen. Warum haben 
die »critical notes« diese für ihre Behauptungen allerdings sehr un- 
bequeme Parallele nicht mit einem Worte herangezogen? Sie wollen 
Jolly’s Uebersetzung »by a kinsman allied by funeral oblations or by a 
member of the highest caste« ebenfldls nicht gelten lassen, während 

18 
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doch gerade sadpigäc chreyaso vä dem Sinne nach etwas ganz Aehn- 
liches ausdrückt »von einem Ebenbürtigen oder von einem Höher- 
stehenden» (Würdigeren). Auf jeden Fall beweist die Stelle, dass der 
Bearbeiter der Fändu - Legende ausser dem Sapinda = Sadriga auch 
einen über dem Sapinda stehenden Vermittler zum Niyoga zuliess, der 
greyän war. Und so übersetzen denn auch die »Notes« ganz richtig : 
»I shall commend thee to-day to obtain excellent ofispring from one 
that is equal or superior to me. < Aus den in »Epos und 
Rechtsbuch« citierten Stellen ergibt sich, dass der Kreis derer, 
die lege berechtigt sind zu Niyoga, weit über die engere Verwandt- 
schaft hinausgreift. Wenn ferner die Smpitis nur einen kshetraja ge- 
statten, während aus dem Niyoga der KuntI fünf Söhne hervorgehen, 
so stehen sich hier »Epos und Rechtsbuch« allerdings entgegen. Aber 
beweist das etwa, dass es nicht die grundlegende Rechtsanschauung 
von Niyoga war, welche dem Bearbeiter der Pän(Ju-Legende vorschwebte, 
sondern dieses »something«, das in keiner Smpiti auch nur mit einem 
Worte erwähnt wird? »In freier und selbständiger Form ver- 
werthet das Epos die Rechtssätze.« Handelt es sich ja doch um eine 
Darstellung sagenhafter Vorgänge, die von dem Bearbeiter mit 
den Anschauungen der Smpiti verknüpft werden. Trotz der geltend 
gemachten Verschiedenheiten bleibt »diese Erzählung nach Sprache 
und Inhalt im Bereiche, d. h. unter dem Einflüsse des Qästra«. 
Die Rhapsodie selbst stand unter dem Einflüsse der Smriti. Die 
Itihäsa dienten nicht weniger lehrhaften als episch - unterhaltenden 
Zwecken. 

In dem Handel und Wandel der epischen Gestalten leuchten die 
Grundanschauungen und Normen des alten Rechtes wieder. Und 
Niyoga »besitzt den Charakter einer durch die älteste Zeit geweihten 
Rechtsgewohnheit«. Aber obschon Niyoga »well founded in the ancient 
law of family« war, so erhob sich mit der fortschreitenden Entwicke- 
lung des Rechts doch Widerspnich gegen die Sitte. »Aus Manu er- 
gibt sich, dass das spätere Recht eine recht schwankende, wenn nicht 
geradezu feindhche Stellung gegen Niyoga einnahm.« Er nennt den 
Brauch eine schwere Verletzung der ewigen Satzung. Trotzdem war 
die Sitte tiefer gewurzelt und verwachsen mit dem Rechtsleben des 
Volkes. Und Manu sieht sich genöthigt genaue erbrechtliche Be- 
stimmungen für den kshetraja zu geben. Letzterer behauptet seine 
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Stellung in der Reihe der erbberechtigten Söhne an zweiter oder dritter 
Stelle bei allen Smritikära. Wo der Tochtersohn (putrikäputra) an 
zweiter Stelle steht, nimmt der Witwensohn die dritte Stelle ein und 
umgekehrt. Daher erblickt der alte Commentator Aijunami^ra in dem 
an zweiter Stelle genannten pranita den kshetraja in Uebereinstimmung 
mit allen Commentatoren, welche den ganzen Vorgang, den 
die Erzählung schildert, als Niyoga betrachten. Das Gleiche gilt 
von der Erzählung der Satyävati. Trotz der geltend gemachten Ver- 
schiedenheiten handelt es sich um das von der S m r i t i aufgestellte 
Rechtsinstitut des Niyoga, wenn Kpishnadvaipäyana , auf Satyävati ’s 
Aufforderung hin (tvan niyogäd) dem Rechte folgend (dharmam uddigya) 
insbesondere dem für den Fall der Kinderlosigkeit aufgestellten Recht 
(äpaddharmam avekshya) Nachkommenschaft erwecken will, damit die 
Vorfahren nicht in die Hölle gestürzt werden (mä nimajjl^ pitämahän). 
Ueberall in der heutigen Fassung der Legende macht sich das Be- 
streben geltend, den mit der Smpiti übereinstimmenden Charakter der 
Handlung , welche verlangt wird , hervorzuheben. Bhlshma sei ein 
Renner des Rechts; er wisse alle Rechte sowohl in ihrer aphoristischen 
als in ihrer ausführlichen Fassung (vettha dharmäng ca dharmjna 
samäsene ’tarena ca). Mit dem von den Qästra und Sütra gelehrten 
Rechtsinstitut kann nur Niyoga gemeint sein. 

Mag daher Bezug genommen werden auf das Qästra, um zu recht- 
fertigen, was der vorgeschrittenen Zeit anstössig erscheint, oder um im 
Bilde der I.egende die Smriti-Ideen zu beleuchten , auf jeden Fall 
lehnte sich die Darstellung an das Dharmagästra an. Wenn aber die 
Erzählung nach Wintemitz lediglich dazu dienen soll, den Kshatriya 
zu empfehlen, ihre Weiber an die Brahmanen abzutreten und das »jus 
primae noctis and similar rights« zu illustrieren, dann werden die »few 
quotations here and there which are in harmony with the Niyoga or 
levirate of the Qästras« allerdings ganz unverständlich. Zwischen dein 
»jus primae noctis« und den Qästra besteht unter solcher Voraus- 
setzung »no closer connexion than between the text and the sermon 
of that parson who was told ihat if his text had the smallpox his 
sermon would never catch it« '). Der Vergleich steht auf der Höhe 
der von Wintemitz erstrebten Klärung des Mahäbhärata-Problems. Be- 


') Wintemitz, 1 . c. S. 731. 
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zeichnend ist auch, dass die zahlreichen Hinweise auf das Qästra zu 
»few quotations herc and there« zusammenschrumpfen. Aber es ent- 
spricht ja dem heutigen Streben sociologischer Geschichtsforschung, 
unter den Trümmern von alter Sage und Sitte Gebräuche zu entdecken, 
für die man das Analogon in anderen Institutionen sucht. 

Westermarck hat eine Reihe von Beispielen gesammelt, die ein 
>jus primae noctiss illustrieren könnten. Die Bräuche begegnen uns 
aber nur bei rohen, uncivilisierten Völkern und »es kann, wie Wester- 
marck selbst bemerkt, kaum bezweifelt werden, dass solche Gebräuche 
blos barbarischen Ideen von Gastfreundschaft zuzuschreiben sind« '). 
Wenn aber Wintemitz an Bräuche des Mittelalters erinnern sollte, so 
halte ich ihm das Wort Starke’s entgegen: »Das Jus primae noctis 
muss als ein Recht historisch ermittelt werden , bevor wir ihm 
Glauben schenken«’). Diesen historischen Beweis hält Wintemitz für 
überflüssig. 

Aber ist nicht gerade die entscheidende Stelle von den erb- 
berechtigten Söhnen ein Beweis , wie wenig der Verfasser des Mahä- 
bhärata daran dachte, sich an die Smpiti anzulehnen, wie fern es ihm 
lag in der Legende bestimmte Rechtsgebräuche zu empfehlen ? Denn 
der Verfasser, welcher unter dem Einflüsse des Qästra die Legende 
umarbeitete , konnte nicht hier dem kshetraja einen bevorzugten An- 
spruch einräumen und diese Rechtsinstitution verherrlichen, dort aber 
ihn geradezu als ausgeschlossen von der Erbfolge betrachten und jene 
Rechtsanschauung zum Ausdruck bringen in der Legende. Das ist 
aber thatsächlich der Fall. Denn I 74 spricht der Verfasser von nur 
fünf erbberechtigten Söhnen ; unter ihnen befindet sich nicht der 
kshetraja. »How impossible it is to assume that the same author 
who wanted to write a Dharma^ästra could have given one list of 
five sons I 74, 99 and another of thirteen sons in I 120, 32«, soll 
Jacobi nachgewiesen haben. Aber die »notes«, welche das behaupten, 
widerlegen sich selbst , wenn sie sofort hinzufügen , dass möglicher- 
weise »the passage I 74, 99 contains not a list of five sons but is 
really a short summary of Manu’s list of twelve sons (DC 166 sq.) 
For it seems better to translate svapatniprabhavän panca »five sons 


') Geschichte der menschlichen Ehe S. 70. 

’) Starke, Die primitive Familie, Leipzig 1888, 8. 134. 
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bom from one’s own wife«. Zu den letzteren gehört dann auch der 
kshetraja. Nun gut, in diesem Falle konnte der Verfasser, welcher 
I 12 2 die volle Liste gab, an anderer Stelle sich darauf beschränken 
>a summary« zu geben, und zwar so wie es dem dortigen Zwecke 
entspricht. Wenn demnach die Annahme der »critical notices« richtig 
ist, dann liegt kein Widerspruch bezüglich des kshetraja vor, der hier 
stillschweigend, dort ausdrücklich genannt wird; das »how impossible« 
ist smere phraseologys. 

Aber Jacobi’s Einwand beruht überhaupt auf einer ganz irrigen 
Voraussetzung. Er nimmt augenscheinlich an , dass die Verknüpfung 
des Qästra mit der einzelnen Legende auf die Diaskeuase des Mahä- 
b h ä r a t a zurückzufUhren ist. Das trifft aber nicht zu. Die Itihäsa, 
welche die Diaskeuase dem Epos einverleibt und welche mit dem 
Qästra-Element verbunden erscheinen , standen längst unter dem Ein- 
flüsse des Dharma, bevor es ein Mahäbhärata, eine Sammlung gab, 
welche die vielen Einzellegenden zu einem mahägrantha verband. So 
wenig die Qakuntalä-Legende vom Verfasser des Mahäbhärata erfunden 
wurde, ebensowenig braucht die Verknüpfung mit dem Qästra auf ihn 
zurückzugehen. Der Qakuntalä-Itihäsa bestand als selbständiger Itihäsa, 
wie so viele Itihäsa des zwölften und dreizehnten Buches, welche ganz 
durchsetzt sind vom Dharmagehalt. So wenig die zahlreichen dort 
erhaltenen Samväda ihr belehrendes Element der Diaskeuase des Mahä- 
bhärata verdanken, so unbegründet ist es, die dharmagäthä der Qakun- 
talä-Legende auf den Verfasser oder Bearbeiter der Pändu - Legende 
zurückzuleiten. Ein ganz verwandter Fall liegt vor, wenn das Epos 
hier die Räkshosa-Ehe als die beste für den Kshatriya, dort aber 
Gändharva oder Svayamvara als solche anpreist. Da könnte man 
sagen, der Verfasser, welcher Räkshasa hier im epischen Bilde feiert, 
kann nicht bei Qakuntalä die Gändharva - Ehe , bei MädrI gar die 
Äsura-Ehe zum Gegenstand einer »künstlichen , der Smriti nach- 
gedichteten Erzählung« machen. 

Alle diese Legenden können von sehr verschiedenen Verfassern 
herrühren. »Mit der Einheitlichkeit einer Diaskeuase verträgt sich 
das Alles sehr wohl«*). Aber so verschieden die Verfasser gewesen 
sein mögen, e i n charakteristischer Zug beherrschte sie alle ; das war 


*) Jacobi, Gott. Gel. Anz. 1896, S. 74. 
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der Anschluss an das Qdstra, mag es nun dem Dhanna oder Yoga 
gewidmet sein. Der Diaskeuast des Mahäbhärata stand mit den Be- 
arbeitern der alten Legende auf dem einheitlichen Boden einer Rhap- 
sodie, welche das Qästra - Element nicht weniger umschloss, als das 
Itihäsa-Element. 

Nehmen wir nun aber trotzdem an , die Rechtssätze seien nach- 
träglich eingeschoben worden , um »jene anstössigen Vorgänge mit 
subtiler Rechtskenntniss zu vertheidigen«, so ist damit noch keine Er- 
klärung für die grosse Masse der Spruchweisheit gegeben, die sich 
durch soviele Reden in anderen ächt epischen Stücken hindurchzieht. 
Die Legenden , welche Jacobi im Auge hat , bilden nur einen ganz 
kleinen Theil des epischen Inhalts. Welchen Grund hat der Reich- 
thum des Qästragehaltes in Abschnitten und Reden, wo von »veralteten 
Gebräuchen«, »anstössigen Vorgängen« nicht im mindesten die Rede 
sein kann ? Spontan suchen die Redenden überall Anschluss an das 
Qästra, uud zwar dort, wo die epische Situation die »Spruchweisheitc 
an und fUr sich ganz entbehrlich macht. Es handelt sich um eine 
Gesammterscheinung, deren Grund blos in einer allgemei- 
neren Ursache gefunden werden kann. 

Eine so durchgreifende Verwendung des QÄstrn innerhalb der 
epischen Haupthandlung nicht weniger, als in den vielen eingestreuten 
Episoden , die mit der Haupthandlung nichts zu thun haben , hätte 
unmöglich eintreten können , wenn die Verbindung dieser in sich 
heterogenen Elemente etwas dem Volke Fremdes gewesen wäre. »Nimmer 
würde das Mahäbhärata zum Nationalepos geworden sein«*). Die Ver- 
schmelzung setzt einen Zuhörerkreis voraus , dessen Geschmack die 
Rhapsodie in der Verknüpfung des dop|>elten Elementes entgegen kam. 
Dadurch, dass das »Volk« in den rhapsodischen Vorträgen nicht blos 
die Erinnerungen der Vorzeit , sondern die Quelle des heiligen und 
erlösenden Wissens die Ideale seiner Religion und seines Rechts suchte, 
wurde es erst möglich, die alten Sagen und Legenden in der neuen, 
der Smriti sich anschliessenden Gestalt zu geben. Oder wie kam es, 
dass die alten Sagen sich nicht mehr behaupten, dass sie thatsächlich 
ganz aus dem Repertoire der Rhapsodie entschwanden trotz ihres ur- 
sprünglichen , rein epischen Charakters , während die auf dem Boden 


') Jacobi, Gött. Gel. Anz. 1896, S. 72. 
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der Smriti erfolgte Umarbeitung tiefe Wurzel im Herzen des Volks- 
lebens fasste ? Hätten diese vielen Legenden , hätte die Umbildung 
zum Lehrbuch eindringen und ausschliessende Geltung erobern 
können , wenn nicht das belehrende Element eine engere und orga- 
nische Verbindung längst vorher mit dem Epos gewonnen hätte. >Der 
gesunde Sinn des Volkes würde sich dagegen gesträubt haben« >). Es 
würde an dem Alten festgehalten haben; in dem Alten Epos stand 
eine Heldendichtung, ein Nationalepos vor ihm, das die Erinnerungen 
seiner eigenen Geschlechter dichterisch verklärt fortpflanzte. Mochte 
es unter den Rhapsoden, unter den Neubildnem der Sage »eingefleischte 
Juristen« geben, die ihre Qästra- Weisheit auf den Markt bringen wollten 
im Gewände des Epos, das »Volk« in seiner Gesammtheit hätte die 
Gelehrten-Waare abgestossen und nicht um den Preis seines höchsten 
literarischen Besitzthums eingetauscht. Am allerwenigsten wäre »das 
Publikum der epischen Sänger von der juristischen Manie ergriffen« 
worden. Das Mahäbhärata wäre Epos, die einzelnen Legenden 
wären episch geblieben. Für eine Umbildung und Metamoqthose 
wäre kein Raum und keine Atmosphäre vorhanden gewesen. Wenn 
die Legenden , wenn die Reden der Haupthandlung trotzdem ein 
neues Gepräge erhielten und darin sich bewahrten , so liegt der 
Grund in einem neuen Puräna-Typus. Das »ästhetische« Bewusstsein 
der Zeit verschmähte nicht die neue Form, welche an die Belehrung 
anknüpfte. Die religiöse Belehrung lag innerhalb der Wege und Ziele 
der Rhapsodie und Dichtung. Beide Elemente verbanden sich zu 
einem Zwecke, der in dem erziehenden Berufe der epischen Dichtung 
lag. Nicht trotz des belehrenden Elementes, sondern erst durch 
das belehrende Element wurde das Mahäbhärata die grosse nationale 
Dichtung Indiens. Seiner Genesis ging eine Rhapsodie voraus, die 
Trägerin des heiligen Wissens geworden war. Das weitschichtige 
Material der einzelnen Legenden und Sagenstoffe machte nach und 
nach eine durchgreifende Umbildung durch, nicht innerhalb des heu- 
tigen Mahäbhärata, sondern ausserhalb desselben. Es gab einen über- 
aus grossen Sagenschatz. Allmälig gewann die neue Richtung auf ihn 
den beherrschenden Einfluss. Die Grundzüge der einzelnen Sagenstoffe 
und Sagenbilder bleiben, und insofern haben wir wirklich noch die 


■) Jacobi, 1. c. S. 71. 
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Legenden der alten Zeit vor uns. Aber im Einzelnen gewinnen die 
Sagen unter dem Einfluss der neuen religiösen nnd socialen Ideale 
eine neue Fassung. Alte Sitte und Gebräuche werden bewahrt, aber 
mit den Ideen und Sätzen des Dharmafästra und Yogagästra durch- 
flochten. Reste älterer Sprachformen erhalten sich in den Legenden; 
aber im Grossen und Ganzen trägt die Sprache einen gleichartigen 
Charakter in unserer Samhitä. Es lässt sich nicht bestreiten, dass die 
Bhäratasamhitä viele archaische Elemente in der Sprache aufbewahrt. 
Es ist ein seltsames Gemisch von archaischen Formen , und reinen 
grammatischen Formen, von grosser Freiheit und strenger Gebundenheit. 
Die sprachlichen Eigenarten, welche uns Ludwig vorfilhrt, lassen sich 
statistisch durch das ganze Epos, alle Theile und Abschnitte verfolgen. 
Insofern zeigt die epische Sprache einen durchaus gleichartigen Cha- 
rakter. Altes und Junges steht gleichberechtigt nebeneinander. Die 
verschiedensten Bildungsformen der Deklination und Conjugation gehen 
durcheinander. Und doch überwiegt wiederum die klassische Form 
der sprachlichen Gebilde. 

Aus dieser gleichartigen Verbindung von Altem und Neuem, 
welche den Hauptabschnitten ebenso eigen ist, wie den Episoden, dem 
epischen Elemente wie dem didaktischen, folgt, dass wir es nicht mit 
einer Volkssprache , die von Jedermann gesprochen wurde , mit einer 
Volkspoesie, die Jedermann üben konnte, zu thun haben, sondern 
mit einer kunstmässig oder handwerksmässig erlernten und geübten 
Sprache und Poesie. Es war eine traditionelle Sprache der Rhapsodie, 
eine Kunstsprache , die mit vielen alten Elementen durchsetzt war. 
Wir müssen mit Ludwig »das Ärsha als eine besondere Sprachform, 
beruhend auf einer bis zu einem gewissen Grade eigenthümlichen 
Grundlage, anerkennen». Als das Mahäbhärata entstand, bestand diese 
zwischen Chändasa und Sanskrit schwebende Kunstsprache schon längst. 
Ihre Kenntniss gehörte zur vidyä des pauränika. Daraus folgt aber 
auch , dass das Epos , welches wir besitzen, andere zahlreiche Epen 
voraussetzt , die sich über viele Stämme und viele Jahrhunderte er- 
strecken. 

Aus dem umbildenden Processe, der sich innerhalb der Rhapsodie 
auf verschiedene Generationen erstreckte, ging eine Gleichartigkeit des 
Sagenstoffes hervor, welche die Widersprüche verwischte, »so dass man 
die Widersprüche mehr in Spuren als thatsächlich noch fortbestehend 
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findetc. Sobald wir von diesem Standpunkte aus und im Zusammen- 
hang mit der von Dharma und Yoga erfüllten Itihäsa - Literatur das 
Mahäbhärata in seiner Gesammterscheinung betrachten , tritt uns die 
Homogeneität des unterscheidenden Puränatypus entgegen , indem es 
keine Eigenthümlichkeit von Religion und Recht in den alten ein- 
gestreuten Legenden gibt, die sich nicht ebenso häufig in der eigent- 
lichen Haupthandlung und Haupterzählung findet, keine Eigenart der 
Sprache, die nicht auch das Epos theilte. Wenn die alte Götterwelt 
der episodischen Legenden sich um die neuen Pole des Qiva- und 
Vishnukultes bewegt, so ist auch das Epos ganz von dieser Bewegung 
ergriffen ; wenn die alten Helden der Einzelsagen auf dem Boden 
des Yoga stehen und der Bhakti huldigen , so thuen es im gleichen 
Umfange die Träger der epischen Haupthandlung. Ja gerade in der 
Ideenwelt der Haupthelden Yudhishthira und Aijuna kommt das Yoga- 
ideal des höchsten philosophischen Gleichmuthes , kommen die im 
Gegensatz von jnänayajna und karmayajna, in dem Schlagwort »kuru 
karma tyaja« ausgesprochenen Ideen einer neuen religiösen Epoche zur 
unbestrittenen Geltung. 

So hätte die Rhapsodie den Charakter und die Reden Yudhishthira’s 
nicht gestalten können , wenn sie nicht schon ganz in dem Dharroa- 
und Yogaelement Wurzel gefasst hätte, so dass sie ihre Nahrung nicht 
weniger aus dem Qästra als aus dem Itihäsa schöpfte. 

Wenn wir die Genesis des Mahäbhärata als eines Lehrbuches auf 
diesem Boden suchen, suchen wir sie auf historischem Boden, inner- 
halb der Grenzen , welche die äussere Kritik bislang ermittelt hat. 
Auf diesem Boden lernen wir das Mahäbhärata als ein Riesendenkmal 
der Vergangenheit verstehen , ein Denkmal , das mit dem ganzen 
Reichthum sagenhafter Erinnerungen die Urkunden des geistigen Ringens 
und Strebens verband. Die ganze Vergangenheit, welche enthalten ist 
in dem Namen der Bharata , ist in den einen Kampf der Pändava 
zusammen gedrängt ; aber gleichzeitig verbindet sich damit der geistige 
Besitz des Volkes, der in den Urkunden der Religion und des Rechts 
niedergelegt war. 

Erzählungen wie die von Nala und DamayantI, von Räma, von 
Sävitrl, die Legenden von Va^ishtha und Vi9vamitra, die Mythen der 
Tlrthayäträ mögen äusserlich sehr lose mit dem epischen Hauptstoff 
verbunden sein. Es sind ihrem ganzen Wesen nach selbständige Erzäh- 


Digitized by Google 



282 


Zweiter Theil. Crspning des Epoa ala Lehrbuch. 


lungen , die in sich nicht das Geringste mit dem Kampfe zu thun 
haben , und darum ebenso gut weg bleiben konnten. Aber anders 
urtheilte jene cyclische Rhapsodie, die darauf ausging die Sagenstoffe 
in grossen Sammelwerken zu vereinigen, jene Rhapsodie, die mit den 
Zielen der Epik die der Belehrung verband. Im Rahmen einer gross- 
angelegten Dichtung konnte der Sagenschatz Aufnahme finden. Der 
Zweck der Dichtung lag eben nicht in der Darstellung des Haupt- 
ereignisses allein. Von Anfang an sollte sie innerhalb der epischen 
Haupthandlung die Fülle der Schätze vereinen, über welche die Rhap- 
sodie gebot. Indem so das Makäbhärata auf dem Boden der religiös- 
belehrenden Rhapsodie entstand , bleibt es in seinen didaktischen 
Partien nicht weniger als in seinen epischen eine Schöpfung, die 
Dichtung und Diaskeuase zugleich war , Dichtung , insofern wirklich 
eine geniale Kraft die epischen Gestalten bildete, den Aufbau des Epos 
construierte und die herrlichen Schilderungen schuf, eine Diaskeuase, 
insofern sie das vorliegende Material neu ordnete , gruppierte , in die 
Haupthandlung einwob. 

Der Dichter war Diaskeuast, der Diaskeuast Dichter. Von unserem 
ästhetischen und poetischen Standpunkt aus mag uns das keine Ein- 
heit mehr erscheinen. Aber das ist nicht der objektive und wissen- 
schaftliche Standpunkt. Dieser wird einzig gefunden innerhalb der 
geschichtlichen Rhapsodie und in den historisch feststehenden 
Zielen der Epik. Diese Ziele richteten sich eben so sehr auf die Ver- 
mittlung der religiös-ethischen, als der religiös-epischen Schätze. Erst 
der Weiterbildung der dichtenden Kunst war es Vorbehalten , dem 
dichterischen Elemente im Reiche der Kunst die ausschliessende Herr- 
schaft zu erobern und jene Kunst zu begründen und auszubilden, die 
wir als klassisches Kävya seit dem 2. Jahrh. v. Chr. kennen. 
Aus dem altepischen Kävya der Mahäbbärata- und Rämäyana-Rhapsodie 
ging das klassische Kävya erst hervor. Diesem allerdings ist das 
religiöse belehrende Element fremd. Aber der Kanon seines Kunst- 
ideals bezeichnet die Höhe der Entwickelung. Auf einer älteren 
Stufe stehen wir im Mahäbhärata, einer Stufe, welche uns die Rhap- 
sodie noch als Hüterin und Herold des heiligen, dem Volke zu er- 
schliessenden Wissens zeigt. 

Das Epos nahm viele Sagen auf, unbekümmert darum, ob in den 
Einzelheiten der Darstellung Uebereinstimmung waltete oder nicht Die 
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Cycliker hatten die Sammlungen dieser Art vorbereitet. Die ver- 
schiedensten Sagenstoffe oder verschiedene Redaktionen einer und der- 
selben Legende waren von ihnen ineinander verarbeitet, verknüpft und 
verflochten worden, so dass wir thatsächlich Fragmente unterschiedener 
Darstellungen, Produkte verschiedener Pauränika vor uns haben. Aber 
darin lag eben das Wesen der cyclischen Rhapsodie, dass sie bestrebt 
war, den immensen Legendenschatz der einzelnen Schulen und Familien 
immer enger und systematischer zu vereinigen. Sammlung der 
verschiedenen Sagenstoffe war das Hauptziel , nicht Ausgleich 
der unterschiedenen und wohl widersprechenden Züge der verschiedenen 
Redaktionen. Die einheitliche Sammlung, d. h. die von einer Hand 
bewerkstelligte Diaskeuase des im Mahäbhärata vereinigten Stoffes be- 
dingt deswegen keinesfalls Ausschluss aller widersprechenden Sagen- 
züge. Und es ist kritisch ganz unzulässig, verschiedene und — sagen 
wir einmal — widersprechende Redaktionen eines und desselben Sagen- 
stoffes darum von einheitlicher und gleichzeitiger Sammlung innerhalb 
des Mahäbhärata auszuschliessen , weil sie diese Verschiedenheiten 
zeigen. Die letzteren bezeugen das Vorhandensein verschiedener Redak- 
tionen, widerstreben aber nicht der gleichzeitigen Aufnahme in ein 
Mahägrantha. 

Der ganzen Argumentation, deren sich Lüders in seiner >Sage von 
Rishyagringa« bedient, fehlt daher die kritische Grundlage. Indem er 
Vergleiche zwischen Puräna und Mahäbhärata - Fassung anstellt , be- 
hauptet er, dass hier eine »Strophe von dem Ueberarbeiter unter wört- 
licher Anlehnung an das Padmapuräna verfasst und in das Mbh. ein- 
gefUgt wurdec, dass dort ein Qloka »ein ungeschickter Versuch des 
Ueberarbeiters ist, zusammenzufassen c, dass an anderer Stelle »die 
Erzählung im Mbh. von dem Ueberarbeiter verändert oder vielleicht 
überhaupt neu hinzugefUgt worden ist<>). 

Geben wir einmal zu , dass zwischen dem Text des Mbh. und 
des Padmapuräna die von Lüders hervorgehobenen Aehnlichkeiten be- 
stehen, folgt daraus als einzige Möglichkeit, dass es einen Ueberarbeiter 
des Mbh. gab , der sich an das Padmapuräna anschloss ? Können 
nicht Mbh. und Padmapuräna ebensogut auf eine dritte Quelle zurück- 


') Die Sage von Rishyafringa, Nachr. der K. Gesellsch. der Wiss. zu 
QOttingen, Pbil.-hiit. Klasse 1897 Nr. i. 
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gehen, auf eine Redaktion der Rishyappinga-Sage, welche der Diaskeuast 
der Mahäbhirata theils in freier zusammenfassender Bearbeitung, theils 
in mehr oder weniger wörtlichem Anschluss der Dichtung einverleibte. 
Muss doch auch LUders eine ältere und ursprüngliche Fassung im 
Mahäbhärata annehmen ; ihr lässt er dann die Fassung des Padma- 
puräpa unter Benützung des Mahäbhärata folgen , und nachdem an- 
fänglich das Puräna sich der Mahäbhärata - Fassung bediente, wird 
nachträglich durch eine Überarbeitete Fassung das Mahäbhärata mit 
der Puräna-Fassung wiederum ausgeglichen. 

Das ist denn doch ein seltsamer Vorgang. Zuerst benutzt der 
Puräna -Verfasser das Mahäbhärata, dann gab es einen Mahäbhärata- 
Redaktor, der sich des Puräna bediente. Hier ist ein älteres Mbh. 
ursprünglicher als das Puräna, dort das Puräna ursprünglicher als das 
heutige Mbh. LUders gibt selbst zu, dass *im Mbh. ursprünglich die 
ältere Fassung der Sage stand«, und »dass zur Zeit der Diaskeuase 
die Sage in der ursprünglichen Gestalt folgte«. Aber diese ursprüng- 
liche Gestalt ist durch Ergänzungen entstellt worden , in denen die 
Ueberarbeiter »die Würde der Brahmanen und die Schwere einer ihnen 
zugefUgten Beleidigung hervorheben« wollten. Lüders denkt sich also 
die Sache so , dass innerhalb des Mahäbhärata die alte Fassung der 
Rishya 9 pnga-Sage eine Umarbeitung durch eine jüngere Gestalt erfuhr. 
Geben wir nun zu , dass im Mbh. mehrere Redaktionen , ältere und 
jüngere Bearbeitung ineinandergreifen, ist es da nicht ebenso möglich, 
ja das Wahrscheinlichere , dass der Diaskeuast der Ttrthayäträ selbst 
diese Verbindung herstellte, indem er die zwei Fassungen ineinander 
verarbeitete und so beide sich gegenseitig ergänzen liess? Aber, so 
behauptet Lüders , der Verfasser der Rahmenerzählung kannte die 
spätere Fassung noch nicht. Warum ? Weil die Dürre als ein un- 
wesentlicher Nebenumstand erwähnt und weil dann später noch einmal 
gegen die Reihenfolge der Ereignisse ganz speziell nach dem Grunde 
der Dürre gefixt wird. Eine seltsame Begründung! Nach Lüders 
gehört die Erzählung vom Zorne der Brahmanen und von der als 
Strafe folgenden Dürre überhaupt nicht zur ältesten Fassung. Denn 
»wie kann der König die Brahmanen um Rath fragen, von denen 
eben erst gesagt ist, dass sie ihn im Zorne verlassen haben«? Und 
ferner werde die Herbeinifung des Rishyacringa ganz gegenstandlos ; 
denn wenn die Dürre durch den Zorn der Brahmanen veranlasst war. 
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so folgte auf die Versöhnung der Brahmanen auch der Regen ; und es 
war kein Grund vorhanden, den Rishya^ringa erst herbeizuholen, um 
Regen zu erhalten. Was LUders hier als »in die Augen springende 
Widersprüche« betrachtet, steht in schönstem Einklang mit dem Laufe 
der Erzählung. Der König betrügt einen Brahmanen ; die Brahmanen 
wenden sich von dem König ab. Es folgt ein zweites Vergehen, 
diesmal durch den Purohita, das aber ebenfalls dem Könige zur Last 
gelegt wird. Als Strafe wird Dürre verhängt. Jetzt sucht der 

König die Brahmanen auf, die ihn verlassen hatten. Ist das ein 
Widerspruch? Jene sind zur Versöhnung bereit. Sie verlangen aber 
eine Sühne für sich und den Götterkönig und die Sühne besteht darin, 
dass Rishya 9 ]-inga herbeigeholt wird. Dann soll es wiederum regnen. 
Die Versöhnlichkeit der Brahmanen schliesst die Forderung einer Sühne 
nicht aus, an deren Erfüllung die Spende des Regen geknüpft ist. Es 
besteht also nicht der leiseste Widerspruch in dieser Folge der Be- 
gebenheiten , der Dürre einerseits, der Verführung Rishyajpinga’s 
andererseits. Gewiss ist die Verführung Rishya^ringa’s in sich nicht 
abhängig von der Dürre, ebenso wenig hat in sich die Dürre etwas 
mit Rishyagringa’s Erlebnissen zu thun. Es mögen die beiden Momente 
vielleicht in besonderen Erzählungen behandelt worden sein ; aber in 
der Fassung, welche das Mahäbhärata zeigt, liegt nichts, was die eine 
weniger ursprünglich als die andere erscheinen Hesse. Die Erzählung 
von der Dürre ist mit der Legende von Rishya^ringa enge verbunden ; 
beide Erzählungen wurden von der Diaskeuase in die Tirthayäträ 
eingewoben. Wenn trotzdem eine Umarbeitung und Verkoppelung der 
zwei Legenden stattfand, so erfolgte sie nicht, nachdem die Erzählung 
von Rishya^ringa schon einen festen Platz im Gefüge des Epos hatte, 
sondern vorher. Ausserhalb des festen Rahmens der Dichtung war 
eine solche Bearbeitung und Ergänzung einer freien Legende leicht 
möglich. Welche Gründe sollten aber die Veranlassung gewesen sein, 
dass später ein Ueberarbeiter die Erzählung von der Dürre einschob? 
Das sind alles so allgemein gehaltene subjektive Gründe, 
dass eine besonnene Kritik sich ihrer nicht bedienen kann, um damit 
»Interpolation« zu beweisen. 

Da das Epos darauf ausging, die Legenden zu vereinigen, so ver- 
knüpfte es auch hier die verschiedenen Legenden , welche mit dem 
Namen Rishya^ringa verbunden waren, ohne darauf zu achten, ob alle 
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Einzelzüge in voller Harmonie standen. Es bedurfte nicht erst des 
Padmapuräna, um die besonderen Züge der Legende einzufUgen. Woher 
nahm sie das Padmapuräna? Wenn man sagt, aus älteren Bearbei- 
tungen , so entgegne ich ; nun eben diese älteren Bearbeitungen sind 
es, welche der alten Diaskeuase als Quelle dienten, gerade so wie es 
später Luders ausdrücklich hervorhebt für die Gäthä-Strophen >). Der 
Diaskeuast des Mahäbhärata »ging nicht auf die buddhistische Samm- 
lung zurück , um ihr ein paar Verse zu entlehnen , etwas , was von 
vomeherein nicht gerade wahrscheinlich ist und um so unwahrschein- 
licher wird, da er, wie wir gesehen, wenigstens an einer Stelle einen 
älteren Text vor sich hatte — er schöpfte vielmehr aus dem »Volks- 
munde« , d. h. aus »einer alten volksthümhchen Äkhyäna-Dicbtung«. 
Warum sollte es erst des Padma-puräna bedurft haben, um die Er- 
gänzungen herbeizufUhren, während doch nachweislich das Padmapuräna 
selbst auf das Mahäbhärata zurückgeht? 

Was Lüders an thatsächlichem Material bringt , beschränkt sich 
auf einzelne Parallelen zwischen den Fragmenten des Mahäbhärata, 
der Puräna , des Rämäyana und der buddhistischen IJteratur. Es 
zeigt sich , dass es verschiedene Redaktionen eines und desselben 
Sagenstoffes gab, und dass diese Redaktionen von einem Prototyp aus- 
gehen, bz. zu einer gemeinsamen älteren Quelle zurückleiten. Wenn 
nun das Mahäbhärata Spuren dieser verschiedenen Redaktionen ent- 
hält, so folgt daraus nichts zu Gunsten einer Umarbeitung des Mahä- 
bhärata. Was Luders Umarbeitung nennt, kann ebensogut von dem 
einen Diaskeuasten des Mahäbhärata ausgegangen sein, der für seine 
Zwecke verschiedene Redaktionen ergänzend vereinigte. Oder will 
I.üders behaupten, dass dem Diaskeuasten nur eine Fassung zu Ge- 
bote gestanden habe. Wenn er das aber nicht beweisen kann, wenn 
es vielmehr feststeht , dass der Diaskeuase die Itihäsa - Literatur in 
mannigfacher Bearbeitung gleichzeitig vorlag, dann lässt sich auch 
nicht von Umarbeitung des Mahäbhärata sprechen, weil sich Elemente 
verschiedener Quellen zeigen , die sich hier dem Puräna , dort dem 
Rämäya^ , an dritter Stelle der buddhistischen Literatur nähern. 
Luders möge einmal das ganze cyclische »Vä^ishtham akhyänam« des 
dritten Buches oder den Nahusha-Cyclus untersuchen; er wird finden, 


') Die Sago von Ri 8 hya 9 ringa, 1. c. S. 40 . 


Digitized by Googic 


Die Rhapsodie Schöpferin von Dichtung und Lehrbuch. 287 

wie das Bestreben obwaltet, eine Legende an die andere zu reihen, 
Scenen verschiedener Text -Redaktionen in ein Ganzes zu bringen, 
lediglich um den gleichen Stoff zu einem engeren Ganzen als Cyclus 
zu vereinigen. Wie viele lieber- und Umarbeitungen wären da an- 
zunehmen I Man hüte sich doch, aus einzelnen Parallelen gleich auf 
eine Entlehnung des einen aus dem anderen zu schliessen. Es ist in 
dieser Alt mit den Parallelen zwischen Manu und dem Mahäbhärata 
verfahren worden. Und zuletzt musste man eingestehen , dass der 
Manu, aus welchem die Diaskeuase der Dichtung schöpfte, gar nicht 
mit dem unsrigen identisch sein kann, ja, dass es einer solchen Manu- 
Samhitä gar nicht bedurfte. Die ^ästiarLiteratur war viel zu reich 
und ausgebreitet , um in der einen Samhitä au&ugehen. So floss 
der Diaskeuase des Mahäbhärata die Spruchweisheit des Rechts nicht 
aus einer, sondern aus zahlreichen Quellen zu. Und die Dichtung 
verfügte darüber nicht sklavisch, sondern in freier und selbständiger 
Bearbeitung. Parallel mit dem Strome der Gäthä des Rechts liefen 
die Puräna und Itihäsa in zahlreichen Darstellungen. Und die Dia- 
skeuase des Mahäbhärata kannte nicht jene Engherzigkeit, welche ihr 
heute die Kritik andichtet, indem sie von der ursprünglichen Fassung« 
alles fern gehalten wissen will, was den Schimmer eines Widerspruchs 
zeigt. Und was ist nicht Alles schon als »Widerspruch« ausgegeben 
worden, ohne es darum zu sein? Das ist nicht mehr objektive, aus 
den Thatsachen geschöpfte kritische Erkenntniss. Oder man nenne 
mir einen Grund, der es unmöglich macht, dass eine cyclische Dia- 
skeuase Erzählungen der verschiedensten Art in sich vereinigte, selbst 
auf die Gefahr hin, mehrfeche Redaktionen derselben Art fragmentarisch 
ineinander zu fUgen. Vor der überwältigenden Grösse einer Riesen- 
encyklopädie, eines auf epischer Grundlage geschaffenen und zu- 
sammengehaltenen Cyclus der Cyclen trat diese Verschieden- 
artigkeit des Details ganz zurück. Der Schwerpunkt lag im Gesammt- 
charakter einer alles umfassenden Darstellung jener Rhapsodie , die 
ebenso sehr Hüterin des heiligen Wissens als Pflegerin der Poesie war. 
Und das ist in der That bis zu einem gewissen Grade erreicht worden. 
Indem das Mahäbhärata aus der Fülle der religiös-belehrenden und 
unterhaltenden Rhapsodie des Zeitalters hervorging , wurde es der 
Spiegel des die höheren Volksschichten durchdringenden Geisteslebens. 
Vor uns steht das indische Volksthum in dem Universalismus seines 
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Denkens und Dichtens. Alle Vorstellungen, welche den Schatz der 
religiösen und sittlichen Bildung des Arya ausmachen, sind hier zur 
reichsten Fundgrube vereinigt*). »Die Dichtung erscheint wie eine 
poetische Verkörperung des alle Gebiete belebenden religiösen Ge- 
dankens. Recht und Philosophie durchdringen das ganze Epos und 
prägen ihm schon nach Aussen eine gewisse Gleichartigkeit auf.« 

So stellt das Mahäbhärata ebenso sehr eine ältere Phase der 
Cultur als der Literatur, der Religion als der Gesellschaft dar. Es ist 
eine Zeit des Aufschwungs aller geistigen Kräfte im Volke. Als das 
königliche Denkmal der aufstrebenden politischen und religiösen Kräfte 
erscheint das Mahäbhärata im Gesammtbild des Dharma. 

Fassen wir das Epos von diesem höheren und weiteren Gesichts- 
punkt , dann klären sich die dunklen Umrisse , zwischen denen die 
verworrene, fllr uns so unerquickliche Masse hindurchleuchtet. Es ist 
ein historisch begründeter Standpunkt der Methode. Jeder andere 
Gesichtspunkt verfälscht uns den Massstab zur Beurtheilung der Einzel- 
erscheinungen, mögen sie dem Gebiete des Rechts oder der Religion, 
der Sprache oder des Stils angehören. Wollen wir uns nicht in ein 
Labyrinth von widersprechenden Erklärungen und Deutungen verlieren, 
so dürfen wir nie die Genesis des Gesammtcharakters aus den .\ugen 
verlieren. Was in sich betrachtet ein Räthsel und Widerspruch scheint, 
klärt sich im Lichte des Gesammtbildes und seiner Genesis. Die ver- 
meinten Gegensätze und Widersprüche werden mehr und mehr schwinden, 
sobald wir uns von dem Trugbilde jenes »original Mahäbhärata« frei 
machen, das im Widerspruch mit den Ergebnissen der äusseren Kritik 
steht. Wenn trotzdem Widersprüche »bei der grossen Compliciertheit 
des Mechanismus« nicht ausbleiben konnten, so wird die Kritik »die 
Widersprüche mehr in Spuren als thatsächlich noch fortbestehend 
finden«. 

Das Mahäbhärata leuchtet wie eine Welt fllr sicli in dem ge- 
schlossenen Bau, der die ganze Culturwelt Indiens zu erfassen scheint, 
gerade durch den bewegenden Mittelpunkt des heiligen Wissens. In 
der Verschmelzung des erzählenden und belehrenden Elementes liegt 
der Einfluss des Epos. Tief mit dem höheren Volksthum ver- 
wachsen, hat das Epos in seiner eigenartigen Fülle einen massgebenden 


') Buddha, ein Culturbild des Ostens, S. 114 . 
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Einfluss auf das religiös-philosophische und religiös-sociale Leben durch 
zwei Jahrtausende ausgeUbt. 

Erst als Lehrbuch ist die Dichtung das geworden, was sie durch 
zwei Jahrtausende geblieben , ein Centrum religiöser und literarischer 
Macht. Stellt man die Verschmelzung von Dichtung und Lehrbuch 
als ein Produkt »unberufenen Unverstandest*) hin, dann wird es erst 
recht ein Räthsel, wie ein Werk, ausgezeichnet »durch die grossartige 
Tragik der Schlussconception, durcli den ausserordentlichen Reichthum 
des Details , durch die Kraft der Charakteristik , sowie durch die in 
den Hauptziigen bekundete FUllec in seiner ursprünglichen Gestalt als 
Original-Epos ganz untergehen konnte, während an Stelle »der Dichtung 
von unerreichter Grossartigkeit«*) »ein historisch - chronologisch un- 
qualificierbarer Mischmasch« *), das Lieblingsbuch der Rhapsodie wurde. 
Wie sollte eine solche »Schöpfung, der nicht leicht eine andere an 
die Seite zu stellen ist«, diese Nationaldichtung schlechthin so spurlos 
verschwunden sein , nachdem sie einst im Mittelpunkt des Volks- 
lebens gewurzelt und mit ihrem Glanz die grössten Opferfeste ver- 
herrlicht halte? 

Zeigt schon die literargeschichtliche Seite die Unwahrscheinlichkeit, 
dass das Mahäbhärata als Dichtung und Lehrbuch allmälig aus einem 
umgestaltendcn und verschmelzenden Processe hervorgegangen sei , so 
schliesst die religions- und rechtsgeschichtliche Seite der Dichtung diese 
Metamorphose von der Dichtung zum Lehrbuch gänzlich aus. In der 
altepischen Poesie war eine reiche und tiefe Kunst begründet gewesen , 
diese Kunst erhob sich erst zur religiösen und socialen Macht, indem 
sie als Herold des heiligen Wissens das erlösende Recht den grossen 
Gruppen der indischen Gesellschaft zugänglich machte. Wohl waren 
die Epiker Künstler, die Gedanken und Sprache plastisch gestalteten *). 
An der dichterischen Kraft ihrer Sprache erhoben und begeisterten 
sich die folgenden Geschlechter. Aber jenen dauernden Einfluss 
auf das gesammte geistige Leben Indiens gewann diese Kunst erst, 
als sie das religiöse und sociale Ideal einer neuen Epoche aus dem 
engeren Kreise der Schule in den w'eiteren Kreis der gebildeten Gesell- 

*) Ludwig, Deber das RamSyana, S. 34. 

•) Ludwig, 1 . c. S. 39. 

>) Ludwig, Sitzungsberichte 1896, S. gz. 

*) Buddha, Ein Culturbild dos Ostons, S. 213 ff. 
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Schaft tnig. Denn es gab eine gelehrte und gebildete Gesellschaft, die sich 
üef in die herrschende und erwerbende Klasse hinein verzweigte, und 
welcher da.s erlösende Wissen in der heiligen Sprache ebenso zugänglich 
und verständlich war, wie dem Gliede der priesterlichen Kaste. Der 
höhere Unterricht der Kshatriya und Vaigya hielt die Kenntniss der 
klassischen Sprache hier lebendig. Dieser Unterricht wurde nicht in 
den volksthümlichen Mundarten, sondern in einem Sanskrit gegeben, 
das wohl mit volksthümlichen Ausdrücken verschmolzen war, aber in 
seinen wesentlichen Zügen das Gepräge der klassischen Sprache trug. 
Und der Typus dieses Sanskrit ist das epische Sprachbild , wie es 
uns im Mahäbhärata entgegentritt. Die Kenntniss dieser Sprache 
pflanzte sich durch die Rhapsodie in den Kreisen der Kshatriya und 
Vaigya fort, und so hat es durchaus nichts Ueberraschendes , w’enn 
d.-'s Volksepos des sechsten oder fünften Jahrhunderts v. Chr. nicht 
in der volksthümlichen Mundart , sondern in der klassischen Sprache 
des heiligen Wissens abgefasst ist. Indem .aber die Dichtung sich mit 
dem I.ehrgehalt verband, so lag darin keine Unterdrückung der Kunst. 
Die Kunst blieb Kunst ; aber sie wurde eine Schule religiöser und 
sittlicher, wissenschaftlicher und künstlerischer Bildung. Hier wurzelt 
die lilerargeschichtliche und religionsgeschichtliche Grösse des Mahä- 
bhärata. 


Druck TOD 0«k»r Bonile in Altenburf, 
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